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Prolog

»Dein Sohn.« Der Zorn raste durch ihn hindurch. Kalt. Grausam. Der Zorn, dem er seinen Namen verdankte. Der Zorn, der es ihm erlaubte, nichts zu empfinden. Für niemanden. Für gar nichts. Knurrend wiederholte er: »Dein Sohn.«

Vateria, nicht ganz die Letzte des Hauses der Atia Flomimia, legte den Vorderfuß um ihr Kind. Zum ersten Mal überhaupt sah Gaius Lucius Domitus, der Rebellenkönig, Angst in den Augen seiner Cousine. Echte, absolute Angst. Denn ausnahmsweise einmal scherte sie sich um etwas, das nicht sie selbst war.

»Das würdest du nicht wagen«, sagte Vateria zu ihm.

Aber Gaius würde es wagen. Gaius, der sich an seine Schwester erinnerte, eingesperrt mit Vateria, gefoltert von Vateria, würde einiges wagen, um dieses Unrecht wiedergutzumachen.

Gaius hob sein Schert hoch über den Kopf und zitterte am ganzen Körper. Er sah seiner Cousine fest in die Augen und genoss den Schmerz, den er ihr gleich zufügen würde. Obwohl er wusste, dass es ein Unrecht war, würde ihn nichts aufhalten. Nichts.

Gaius riss die Vorderklauen noch ein wenig weiter zurück, um seinem Hieb so viel Kraft wie möglich zu verleihen, als er Kachka Shestakova von oben schreien hörte: »Gaius, nein!«

Er kämpfte gegen ihre Stimme an. Kämpfte dagegen an, wie richtig sie sich anhörte.

»Tu es nicht! Er ist noch ein Kind!«

»Vaterias Kind«, rief er ihr ins Gedächtnis.

»Wäre deine Schwester darauf stolz? Oder verwandelst du dich zu guter Letzt doch noch in einen Thracius? Tu das nicht.«

Gaius’ Entschlossenheit geriet ins Wanken. Kachka hatte recht. Einem Kind etwas anzutun, um es seiner Mutter heimzuzahlen? Das war etwas, das sein Onkel nicht nur tun würde, sondern tatsächlich getan hatte.

Und jetzt stand er im Begriff, das Gleiche zu tun.

Tu es nicht, Gaius.

Aggie …

Bitte, tu es nicht.

Er hatte seine Schwester in seine Gedanken gelassen und es nicht einmal gemerkt. Also, wenn er das hier tat, würde sie es ebenfalls tun. Es würde genauso ihre Erinnerung sein wie seine.

Das durfte er nicht. Sie besaß schon genug schlechte Erinnerungen für ein ganzes Leben. Er würde diesen Erinnerungen nicht noch die Last dieser Sünde hinzufügen.

Gaius ließ seine Waffe sinken und Vateria riss ihren Sohn an sich, öffnete eine mystische Tür und war innerhalb von Sekunden verschwunden.


Vateria purzelte aus der mystischen Tür, die sie geöffnet hatte, und zog ihren ältesten Sohn an ihre Brust. Er mochte aussehen wie ein Mensch – und war größtenteils auch einer –, aber er war ihr Sohn. Ihr wahrer Sohn, teils Mensch, teils Drache. Ihr Schatz.

Und für eine Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen war, hatte sie geglaubt, dass sie ihn an ihren Cousin, diesen Bastard, verlieren würde. Er war bereit gewesen, es zu tun, aber seine Schwester … schwach wie eh und je. Vateria konnte die Worte des Miststücks in ihrem Kopf hören, obwohl sie nur zu ihrem Zwillingsbruder sprach. »Tu es nicht, Gaius, bitte, tu es nicht.«

Erbärmlich. Wäre die Situation umgekehrt gewesen, hätte Vateria jeden Abkömmling von Gaius ohne Zögern niedergemetzelt. Und sie hätte gelacht, während sein Kind gestorben wäre.

Aber wie seine Schwester war er zu schwach.

Wie dem auch sei, Vateria hatte ihren Sohn und das war alles, was zählte.

»Mutter?«

»Tu ich dir weh?«, fragte sie etwas erschrocken. »Bist du verletzt?«

»Nein … ich … Vater.«

Scheiße.

Sie hatte nicht wieder ihre menschliche Gestalt angenommen, bevor sie durch die Tür gekommen war. Sie war nicht in die Herzogin Ageltrude Salebiri zurückverwandelt, der sehr menschlichen Gemahlin von Herzog Salebiri. Eine Täuschung, die sie seit Jahren aufrechterhielt.

Langsam hob sie den Kopf und sah, wie ihr menschlicher Ehemann und seine Elitegarde sie quer durch die riesige Haupthalle voller Entsetzen anstarrten. Sie stellte ihren Sohn vorsichtig auf den Boden, stieß ihn aber nicht weg. Er war jetzt mit seinen elf Jahren alt genug, um zu lernen, welche Rolle er eines Tages einnehmen würde und was zu dieser Rolle gehörte.

Vateria setzte sich auf die Hinterbeine. Dann rief sie im Geiste den Zauber auf, der sie wieder in einen Menschen verwandeln würde. Binnen einer Sekunde stand sie in Flammen, die auch ihren Sohn mit einschlossen, aber diese Flammen würden ihm keinen Schaden zufügen. Sie waren ein Teil von ihm. Als das Feuer erloschen war und sie ihre menschliche Gestalt angenommen hatte, lächelte sie ihren Gemahl an.

»Mein Liebster …«

»Tötet diese Kreatur!«, schrie der Anführer der Elitegarde.

Mit gezückten Schwertern stürmten die Männer heran.

Vateria hob die Hand und schleuderte sie mit der Macht Chramnesinds, des augenlosen Gottes, mit einem Fingerschnippen zurück. Die Augen immer noch auf ihren Gemahl gerichtet, sagte sie: »Ruf sie zurück, sonst werde ich sie alle töten.«

Der Herzog schaute sie an und ihre Blicke trafen sich.

Mit leiser Stimme knurrte er: »Im Namen unseres mächtigen Gottes … tötet dieses Miststück.«

Die Männer rappelten sich auf und stürmten erneut auf sie zu. Diesmal verschränkte sie die Arme vor der Brust und entfesselte eine weitere Gabe ihres treuen Gottes: Zahlreiche Tentakel schlängelten sich zwischen ihren Beinen und aus ihrem Rücken hervor, schossen durch den Raum und bohrten sich den Wachen in die Brust – nahe ihrem Herzen, aber nicht direkt hindurch. Mit einem Stoß presste sie ihre schreienden Opfer gegen die Steinwände.

Zitternd und erfüllt von Zorn und Abscheu zog Salebiri sein Schwert aus der Scheide.

Vateria beobachtete ihn und ihr Sohn trat hinter sie, versteckte sich hinter seiner Mutter. Wenn sie starb, würde ihre gesamte Nachkommenschaft sterben, und das würde sie nicht zulassen.

Aber als Salebiri sich ihr näherte, erstarrte er plötzlich mitten im Schritt. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, sein Kopf fiel ihm in den Nacken, er atmete stoßweise.

Sie sah es ebenfalls. Der Geist ihres Gottes durchströmte den Menschen und erfüllte ihn, verlieh ihm durch seinen Segen Kraft. Immer noch zitternd senkte Salebiri den Kopf und sah sie direkt an.

»Verstehst du jetzt, mein Gemahl?«, fragte sie. »Siehst du es jetzt?«

Er ließ sein Schwert fallen und kam zu ihr. Dann flocht er die Hände in ihr Haar und schaute ihr tief in die Augen.

»Ich verstehe alles … meine Gemahlin.«

Sie neigte den Kopf und küsste seine Hand. »Er hat uns gegenüber noch nie ein Versprechen gebrochen. Er wird uns alles geben, was wir uns je gewünscht haben. Blut. Rache. Und das unaufhörliche Leiden anderer. Wir müssen ihm gegenüber nur loyal sein. Uns vor ihm verbeugen. Ihm unsere Seelen versprechen. Kannst du das tun, mein Liebster? Kannst du mich lieben? Alles an mir?«, fragte sie und ließ einen ihrer Tentakel über Salebiris Nacken gleiten. »Mich lieben und dich an mich binden, so wie du an unseren Gott gebunden bist?«

»Ja, das kann ich. Das tue ich. Ich sehe jetzt, dass du sein Segen für mich bist. Dass unsere Kinder … ein Segen für mich sind.«

Vateria legte ihm die Hände auf die Hüften und streichelte mit einem weiteren Tentakel durch seine Kettenpanzerhose seinen Schwanz.

»Das ist alles, worum ich bitte, mein Gemahl. Alles, was ich brauche.«

Salebiri schaute seine Männer an, die immer noch an die Wand gespießt waren und immer noch schrien.

»Was ist mit ihnen?«, knurrte er. Für ihn waren sie jetzt Verräter. »Man kann ihnen nicht trauen.«

Vateria streckte die Hand nach seinem Schwertgürtel aus und zog den Dolch aus der Scheide. Hielt ihn ihrem Gemahl hin.

»Mach dir keine Sorgen, mein Liebster. Wir werden uns loyale Wachen suchen, die nur das sehen, was unser Gott ihnen zeigen will.«

Sie beugte sich vor, küsste ihn zart auf die Lippen … und reichte ihrem Sohn die Klinge.

Benedetto Salebiri nahm die Waffe von seiner Mutter entgegen und unter den ungeheuer stolzen Blicken seiner Eltern machte er sich daran, den ganzen Trupp der Elitewachen auszuweiden, weil er an ihre Kehlen noch nicht heranreichte.

Während die Männer in Todesqualen schrien und ein Kind um Barmherzigkeit anflehten, rieb Vateria die Nase am Kinn ihres Gemahls und sagte: »Wir werden dieses Miststück und ihre abscheulichen Abkömmlinge in die Knie zwingen.«

»Ich werde dir Annwyls Kopf persönlich überbringen«, versprach er und meinte damit die menschliche Königin der Südländer.

»Nicht Annwyl«, erwiderte Vateria und schüttelte schnell den Kopf. »Sie ist bedeutungslos. Eine wahnsinnige Hure, die schon bald ihr wahres Schicksal ereilen wird.«

Salebiri schaute verwirrt auf sie herunter. »Wen … dann?«

Sie küsste ihn auf die Wange und leckte ihm übers Kinn. »Ich spreche von Rhiannon, mein liebes Herz. Von der Drachenkönigin. Die Einzige, die überhaupt je eine Rolle gespielt hat.«

Sie bedachte ihn mit einem breiten Grinsen, wohl wissend, dass er jetzt wahrhaft verstand, was sie wollte, und sie sich nicht länger zu verstellen brauchte. Dass er sie genauso sah, wie sie war, und dass er ihr treu ergeben war.

»Wir bringen Rhiannon die Weiße zur Strecke – und die Welt wird uns gehören.«


1 Sieben Winter später …

Der abgebrochene Speer traf sie an der rechten Seite und riss sie von ihrem Streitross. Sie landete hart auf dem blutdurchtränkten Boden, ließ sich aber keine Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Sie zwang sich auf die Füße und blockte schnell mit ihrem gepanzerten Unterarm den beschädigten Speer ab.

Mit ihrer freien Hand schlug sie nach ihrem Angreifer. Ihre Faust krachte gegen seine Brust und ließ ihn in die Angriffswelle der Soldaten fliegen, die auf sie zuliefen.

Sie griff über ihre Schulter und packte ihre Hellebarde, eine lange Streitaxt, die sie gern benutzte, weil der Kopf aus einer Axt, einem Speer und einer Stahlspitze bestand. Für sie waren das drei Waffen in einer.

Nachdem sie den ersten Mann, den sie sah, aufgespießt hatte, riss sie ihre Waffe zur Seite, schleuderte ihr Opfer von sich und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor.

Ihre Gegner umzingelten sie und sie nahm sich einen kurzen Moment Zeit, um alle zu mustern. Sie duckte sich ein wenig tiefer, korrigierte ein klein wenig ihre Haltung … dann griff sie an.

Sie riss die Spitze ihrer Waffe über mehrere Kehlen, senkte sie, drehte sie leicht und stieß sie dann in die Höhlen, wo manche Fanatiker Augen hatten, aber sie drückte sie tief genug hinein, um Schädel und Hirn zu zerfetzen.

Die verbliebenen Soldaten rückten vor und sie zog ihre Waffe näher an sich, stellte die Beine weiter auseinander und verankerte das Ende des Schafts an der Innenseite ihres Schuhs. Dann drehte sie die Hellebarde, stieß den Kopf der Axt nach oben in die Lenden eines Soldaten und ließ seine Eingeweide sich auf den Boden entleeren. Sie zerrte die Waffe heraus und benutzte die Axt, um Beine an den Knien abzutrennen.

Sie spürte eine Brise, eine Veränderung der Energie um sie herum, und hob schnell den Schaft, während sie den Kopf senkte. Sie blockte den auf sie niedergehenden Schwertangriff ab und drehte ihre Hellebarde, um den Angreifer zu entwaffnen, bevor sie mit dem Ende des Schafts auf seinen Kopf einschlug und er das Bewusstsein verlor.

Dann schwang sie die Waffe seitlich nach oben und ließ sich von dem Schwung zu denen, sie sich hinter ihr befanden, schwenken.

Sie bewegte sich rechtzeitig, um einer Klinge auszuweichen, die auf ihren Kopf zielte, und stieß ihre Waffe in die Innenseite des Oberschenkels ihres Angreifers, durchdrang Fleisch und riss eine Arterie auf. Mit einem Ruck ihrer Hände hob sie die Waffe über ihren linken Unterarm, stach damit nach vorn und spießte den Mann neben sich auf, bevor er zuschlagen konnte. Dann tat sie das Gleiche in die andere Richtung und spießte einen Soldaten zu ihrer Rechten auf.

Sie blockte einen weiteren Angriff von vorn ab und schleuderte den Mann zu Boden, wo sie ihn mit einem Fuß auf der Kehle festhielt, während sie ihre Hellebarde benutzte, um sich der beiden letzten Männer zu entledigen, die sie angegriffen hatten. Sobald diese tot waren, spießte sie den Mann unter ihrem Fuß auf und gab noch zwei letzten Angreifern den Rest, die sich gerade von einem Schlag auf den Kopf erholt hatten.

Branwen die Schreckliche, Hauptmann der Ersten und Fünfzehnten Kompanie der Armeen der Drachenkönigin und Oberst des Achtundneunzigsten Regiments der Südlandarmeen, stieß den Atem aus, rammte das Ende ihrer Hellebarde in den blutgetränkten Boden und nahm sich einen Augenblick, um das Gemetzel zu betrachten, das sie auf diesem Berghang angerichtet hatte.

Ihre Truppen befanden sich unten im Tal und kämpften gegen die, die sie schlicht die Fanatiker nannten – die, die dem augenlosen Gott Chramnesind bis in den Tod treu ergeben waren.

Während sie dastand und sich umschaute, spürte sie instinktiv, dass sich ihr jemand von hinten näherte. Brannie drehte sich nur in der Hüfte, hob die Waffe und fuhr damit in den Kopf des blutüberströmten Priesters, der hinter ihr stand. Als ihre Waffe durch die Schädeldecke des Priesters drang, musste sie einen kleinen Sprung nach links machen, um dem Speer auszuweichen, der durch den Hinterkopf des Priesters kam und sie dabei beinahe mit aufspießte.

»Tut mir leid!«, rief Aidan der Göttliche. Der Golddrache zuckte leicht zusammen, als ihm klar wurde, wie nah er daran gewesen war, sie mit seinem Speer zu durchbohren. »Ich versuche nur zu helfen.«

Das sagte er immer. »Ich versuche nur zu helfen!« Er hätte sich diese Worte mit einem Brandeisen auf die verdammte Stirn schreiben lassen sollen.

»Ja, ich weiß«, antwortete Brannie. »Aber ich habe deine Hilfe gar nicht gebraucht.«

»Jeder braucht ab und zu ein wenig Hilfe.«

»Ich nicht.« Brannie riss ihre Waffe aus dem Kopf des Priesters und genoss insgeheim, wie das Blut über Aidans hübsches Gesicht spritzte und mitten hinein in die leuchtenden goldenen Augen.

Aidan sagte nichts, als er versuchte, sich das Blut wegzuwischen, aber dann schenkte er ihr wieder sein strahlendes Lächeln und zeigte Brannie seine aufreizenden Grübchen. Oder, wie ihr Onkel Addolgar sie nannte: Gesichtskuhlen.

Sie wandte sich ab, machte einen Schritt und hörte dann: »Willst du dich nicht bei mir bedanken?«

»Nein.«

»Nicht einmal mit einem Dankeschönkuss?«

Brannie drehte sich zu dem Golddrachen um. Wie sie hatte er seine menschliche Gestalt. Sein schulterlanges goldenes Haar fiel ihm in seine goldenen Augen und verdeckte beinahe die Sicht auf die markanten Wangenknochen. Brannie trat dicht vor ihn und hielt ihm die Faust unter die Nase. Sie schlug ihn nicht, sondern hielt nur ihre in einem Panzerhandschuh steckende Faust vor ihn hin und fragte: »Wie wäre es mit einem Dankeschönschlag ins Gesicht?«

»Ist das meine einzige Wahlmöglichkeit?«

Gegen ihren Willen kicherte sie. Bastard.

Branwen wusste nicht, wann es passiert war oder warum, aber irgendwie hatte sie sich mit Aidan dem Göttlichen angefreundet. Einem echten Edelmann vom Haus der Foulkes de chuid Fennah. Himmelweit entfernt von Brannies niederen Cadwaladr-Klan-Wurzeln. In den letzten langen Jahren, in denen sie gegen die Fanatiker gekämpft hatten, waren sie sich irgendwie nähergekommen, obwohl er im Gegensatz zu ihr aus einem adligen Ei geschlüpft war.

Noch mehr erstaunte sie, dass sie ihn trotz seiner Zugehörigkeit zu den Mí-runach mochte. Die Mí-runach, Drachen, die sich nur der Königin gegenüber loyal verhielten, waren nicht mehr als ein Killerkommando, das auf Befehl tötete.

Brannie konnte sich nicht den Luxus erlauben, umherzulaufen, wahllos zu töten und nur auf die Königin zu hören. Als Offizier und Drachin musste sie an alle möglichen Dinge denken, und das sowohl bevor ihre Truppen sich in die Schlacht stürzten als auch danach.

Sie respektierte die Mí-runach nicht, aber sie hatte – widerwillig – gelernt, Aidan den Göttlichen zu respektieren. Und im Laufe der Jahre hatten sie sich auf ihre eigene Weise angefreundet.

Nur deshalb verrieten der plötzliche Ausdruck auf Aidans Gesicht und seine in Panik geweiteten Augen ihr jetzt, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Sein Unterkiefer klappte herunter, als wollte er etwas sagen. All das konnte nur eines bedeuteten – Aidans idiotische Mitbrüder führten wieder irgendetwas im Schilde. Etwas, das sie zornig machen würde. Doch bevor Brannie herausfinden konnte, was das war, hörte sie ein unverkennbares Geräusch. Ein Geräusch, das sie besser nicht gehört hätte.

Mit offenem Mund wirbelte Brannie herum und funkelte den Drachentölpel böse an, der gerade ihr Pferd auffraß.

Brannie, deren menschlicher Körper zitterte, während sie mit den Zähnen knirschte, spürte, wie ihr selten losgelassener Zorn ausbrach.

»Was hast du getan?«, brüllte sie.

Caswyn der Schlächter schaute in seiner riesigen Drachengestalt auf sie herab, während er weiterkaute. Die vordere Hälfte ihres schönen, treuen Pferdes hing ihm aus dem Maul.

»Hä?«, murmelte er mit seiner Mahlzeit im Maul.

Brannies menschlichen Hände spannten sich um den Schaft ihrer Waffe. Sie hob die Hellebarde und ließ deren Ende auf den Boden krachen, sodass die Waffe zu ihrer vollen Größe wuchs, die sie brauchte, wenn Brannie ihre Drachengestalt hatte. Sie war im Moment so sauer, dass ihre menschliche Gestalt nicht einmal von der jetzt riesigen Waffe überfordert war. Sie drückte ohne Umschweife die Spitze ihrer Hellebarde auf die Hauptarterie am Hals des Drachen.

Caswyn hörte auf zu kauen und seine Augen weiteten sich. Die Vorderhufe ihres armen Pferdes hingen ihm noch immer aus der Schnauze und zuckten noch.

Sie zuckten noch!

Aber bevor sie dem Idioten ihre Waffe in den Hals rammen und ihn für einen solchen Affront töten konnte, sprang Aidan dazwischen, beschützte seinen idiotischen Freund und kam ihr in die Quere.

»Vielleicht sollten wir darüber nachdenken?«, schlug Aidan sanft vor, wie es seine Art war. Der einzige Mí-runach, den sie kannte, der versuchte, Vernunft einzusetzen statt brutaler Gewalt.

»Nein«, blaffte sie. »Geh zur Seite.«

»Du hast das nicht richtig durchdacht.«

»Geh mir aus dem Weg, bevor ich euch beide umbringe.«

»Er hat es nicht so gemeint.«

»Das ist mir egal! Ich werde mir seinen Kopf holen!«

»Das Pferd wäre sowieso gestorben«, murmelte Caswyn um die Hufe in seinem Maul herum.

»Es ist bloß ein verdammtes Pferd«, warf Uther ein, dessen blutige menschliche Gestalt sich ihr von der anderen Seite näherte.

Aber er blieb stehen, als sich die Spitze von Brannies Schwert gegen die Arterie in seinem Hals presste. Sie hatte es, ohne ein Geräusch zu machen und so schnell, dass die Männer keine Zeit hatten zu reagieren, aus der Scheide gezogen. Wie Branwen sehr gut wusste, war es ihre Schnelligkeit, die sie immer am Leben erhalten hatte.

Natürlich drohte ihr im Moment nicht wirklich Gefahr. Diese Drachen würden ihr, ganz gleich in welcher Gestalt, niemals Leid zufügen. Nicht weil sie auf derselben Seite kämpften. Nicht weil sie im Rang über ihnen stand, ganz gleich, welche Armee sie repräsentierte. Nicht einmal weil sie schneller war und eine bessere Kämpferin als jeder Einzelne von ihnen. Sondern weil sie das »Cousinchen« von Éibhear dem Verächtlichen war. Ihrem Waffenbruder. Als Bruderschaft der Mí-runach beschützten sie die Familien der anderen, so wie sie ihre eigenen beschützen würden. Daher wusste sie, dass keiner dieser Männer ihr auch nur ein Haar krümmen würde, was nur bedeutete, dass sie sie schnell töten und ihre blutenden Leichname den wilden Tieren dieser Berge überlassen konnte.

Es schien ihr fair zu sein für das, was Caswyn getan hatte, und dafür, dass Uther für den Idioten eintrat.

Natürlich wäre Éibhear nicht glücklich darüber, aber was erwartete er, wenn er seinen Mí-runach-Brüdern erlaubte, frei herumzulaufen und dumme, dumme Dinge zu tun?

»Könntet ihr beide mir einen Gefallen tun?«, fragte Aidan seine Freunde. »Und aufhören zu reden?«

Als keiner der Männer reagierte, wandte Aidan sich Brannie zu und öffnete den Mund, um zu sprechen … aber das Knirschen, das von Caswyn kam, während er langsam an den Hufen ihres geliebten Pferdes nagte, ließ ihn innehalten, und er senkte in stummer Niederlage den Kopf.


Talwyn, einzige Tochter von Fearghus dem Zerstörer und Annwyl der Blutrünstigen, versenkte ihre Axt in einer muskulösen Brust und zwang ihren Feind zu Boden. Sobald sie ihn dort hatte, riss sie ihre Waffe heraus und rammte dessen Schneide dem Mann in den Kopf, ohne die Blutspritzer zu beachten, die im nächsten Moment ihr Gesicht bedeckten.

Sie drehte sich um und schaute über die Schlacht, die um sie herum tobte, bis ihr Blick den ihres Zwillingsbruders fand.

»Was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt, hol Mum!«

»Warum bin ich für sie verantwortlich?«, wollte Talwyn wissen, bevor sie einem Mann, der neben ihr stand, das Bein abhackte.

»Sie ist unsere Mutter.«

»Warum machst du es dann nicht?«

Ihr Bruder, der voller Blut war, schaute von dem Leichnam auf, den er gerade wiederzuerwecken versuchte. »Ich bin beschäftigt.«

»Beschäftigt mit Versagen. Du kannst menschliche Tote nicht wiedererwecken. Akzeptier das doch endlich.«

»Es erfordert eben Übung!«

»Hey! Ihr zwei!« General Brastias – oder, wie Talwyn ihn zu nennen pflegte, als sie ein kleines Mädchen war, Onkel Bra-Bra – gab ihnen ein Zeichen. »Einer von euch zwei Idioten soll eure Mutter holen. Es gibt ihr niemand Rückendeckung!«

»Braucht sie denn Rückendeckung von irgendjemandem?«

Brastias packte einen der Feinde am Hals und beugte ihn nach vorn. Er versenkte sein Schwert in den ungeschützten Nacken des Mannes und tötete ihn auf der Stelle. Und nicht einmal dabei wandte er seinen missbilligenden Blick von Talwyn ab.

Immer sie! Warum nicht Talan? Wie kam es, dass es immer ihr zufiel, sich um ihre Mutter zu kümmern?

Sie schnitt einem weiteren Soldaten, der auf sie zukam, die Kehle durch und schaute schnell über die kämpfende Menge, versuchte, ihre ach so kostbare Mutter zu finden.

Man sollte denken, die Herrscherin der gesamten Südlandregionen könnte sich verdammt noch mal selbst helfen. Aber nach all diesen Jahren des Krieges war Talwyn irgendwie zur Aufseherin über all das geworden, was Königin Annwyl von der Insel Garbhán betraf. Oder, um sie bei dem Namen zu nennen, unter dem sie eher bekannt war, Annwyl die Blutrünstige, das verrückte Miststück der Südländer.

Talwyn nannte sie einfach nur Mum. Zumindest meistens.

Als Talwyn die Königin endlich entdeckte, sah sie, dass ihre Mutter tat, was sie immer noch am besten konnte. Alles in ihrer Nähe töten, was nicht ihre Fahne trug.

Die Königin ließ ein Schwert auf ihren Gegner niedersausen, spaltete ihn schräg von der Schulter durch den Oberkörper, bis er in zwei Hälften geteilt war. Sie drehte sich um und schlug erneut mit ihrem Schwert zu, hackte einen Kopf ab. Drehte sich abermals und schlug zu. Drehte sich und schlug zu. Wieder und wieder, während sie sich eine Schneise durch die kämpfenden Männer hieb.

Ihre Mutter war nicht wie die meisten Königinnen. Sie hatte es nicht nötig, in der Sicherheit ihrer Burg zu bleiben und sich von berittenen Boten Informationen überbringen zu lassen. Nein. Talwyns Mutter steckte immer bis zu den Knien in Dreck und Blut und Körperteilen. Sie hasste ihren Spitznamen, aber die Frau hatte ihn sich ehrlich verdient.

Talwyn grinste höhnisch. Worüber machten ihr Bruder und ihr Onkel sich eigentlich solche Sorgen? Wenn es ein Geschöpf auf dieser Welt gab, das allein zurechtkam, dann war es Annwyl die Blutrünstige.

Genau das wollte sie gerade den besorgten Männern erklären, als ihre Mutter sich plötzlich hoch aufrichtete und die Feinde zu ihren Füßen ignorierte, die darum flehten, dass sie ihnen den Garaus machte, damit sie als Märtyrer zu ihrem Gott gehen konnte.

Talwyns Mutter war normalerweise nur zu glücklich, ihren Feinden den Tod zu geben, und Talwyn konnte sich nicht erinnern, sie je mitten in einem Blutbad innehalten gesehen zu haben.

Also, was hielt sie jetzt auf?

Annwyl hob den Kopf und ließ den Blick über die vor ihr kämpfenden Soldaten wandern. Wonach suchte sie? Ein nächstes Opfer war es jedenfalls nicht. Die befanden sich ja überall um sie herum.

»Mum?«, rief Talwyn. »Mum!«

Entweder hörte ihre Mutter sie nicht oder sie ignorierte sie vollkommen, etwas, wofür sie bekannt war, wenn sie sich in den Fängen ihres Zorns befand. Aber wenn das geschah, drosch Annwyl die Blutrünstige gewöhnlich auf alles ein, das sich bewegte. Sie stand nicht einfach nur da und starrte.

Annwyl legte den Kopf schräg. Hörte sie etwas? Was konnte sie hören, das Talwyn nicht hörte?

»Talan«, rief sie ihrem Bruder zu. »Da stimmt was nicht.«

Talan ließ von seinem jetzt verwesenden Leichnam ab – waren sie erst einmal tot, schienen die Fanatiker schneller zu verfaulen als die meisten anderen Menschen, ein Ärgernis für die Königin, die es ausgesprochen genoss, die Köpfe ihrer Feinde auf ihre Burgmauern zu pflanzen – und trat neben seine Schwester.

»Was macht sie da?«, fragte er und benutzte Magie, um mit einer schnellen Drehung seiner Hände eine kleine Schar Fanatiker in die entgegengesetzte Richtung fliegen zu lassen.

»Ich habe keinen Schimmer.« Talwyn stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.

Was Talwyn mehr beunruhigte als irgendetwas sonst, war, dass keiner der Fanatiker versuchte, ihre Mutter zu töten. Keiner griff an. Plötzlich war Annwyl die Blutrünstige für sie unsichtbar. Sie beachteten Talwyns Mutter plötzlich nicht mehr, obwohl sie die Frau war, deren Tod sie sich mehr wünschten als alles andere auf dieser Welt, weil sie hervorgebracht hatte, was sie die Gräuel nannten – insbesondere Talwyn und Talan.

»Wir sollten sie besser holen.«

Talwyn stimmte zu und folgte ihrem Bruder. Sie hielt nur ein- oder zweimal kurz inne, um mit ihrem Kurzschwert auf einige Angreifer einzuhauen. Aber als sie sich Annwyl näherten, zuckte der Kopf der Königin zur einen Seite … dann zur anderen. Wie der Kopf von Talwyns Hund. Beinahe hätte sie gelacht, doch da rannte ihre Mutter plötzlich los.

Talwyn und Talan stürmten hinter ihr her und machten sich nicht länger die Mühe, gegen die Soldaten zu kämpfen, die ihnen entgegenkamen. Sie stießen sie einfach beiseite und liefen weiter, versuchten, ihre flinkfüßige Mutter einzuholen.

Wenn es um irgendjemand anderen gegangen wäre, hätte Talwyn sich nicht solche Sorgen gemacht. Aber ihre Mutter war für ihre »Zornesanfälle« bekannt, wie ihr Vater es ausdrückte. Er versuchte aber einfach nur, nett zu sein. Wenn man sagte, ihre Mutter habe Zornesanfälle, könnte man genauso gut sagen, ein Taifun sei ein »kleiner Sturm«.

Die Zwillinge wussten außerdem, dass der Zorn ihrer Mutter von Frustration hervorgerufen werden konnte. Sie war davon ausgegangen, dass dieser Krieg längst vorbei wäre. Sie hatte mehr Legionen gehabt, mehr Proviant und mehr erfahrene Generäle und Soldaten als der Feind. Doch Talwyns Vater hatte versucht, sie zu warnen. Der Kampf gegen Fanatiker war anders als andere Kriege und sämtliche getreuen Truppen Salebiris waren Fanatiker. So loyal ihrem augenlosen Gott gegenüber, dass viele von ihnen sich während irgendeiner Zeremonie absichtlich die Augen hatten entfernen lassen. Doch selbst ohne Augen kämpften die Fanatiker immer noch erstaunlich gut und fügten Annwyls Truppen nachhaltigen Schaden zu.

Dann, im vergangenen Jahr, hatten die Fanatiker es mit einer neuen Taktik versucht: verbrannter Erde. Sie hatten Südlandterritorien zerstört, hatten Bauernhöfe niedergebrannt, Ortschaften und sogar Städte. Sie hatten noch mehr Schaden angerichtet als die Drachen, als diese vor mehreren Jahrhunderten einen umfassenden Krieg gegen die Menschen geführt hatten.

Anscheinend erzählten Salebiris Fanatiker den Menschen, deren Land und Leben sie zerstörten, dass sie sich keine Sorgen machen sollten: »Unser Gott wird euch alles ersetzen, was ihr verloren habt, sobald die Hure tot ist.« Wobei die Hure natürlich Annwyl war. Die Beschimpfung machte Annwyl nicht so viel aus wie das Leiden ihrer Untertanen. Das Wissen, dass sie ihr Heim und ihre Lebensgrundlage verloren hatten, bekümmerte die Königin mehr, als sie sagen konnte, aber trotzdem drängte sie weiter voran.

Annwyl kannte die Götter gut genug, um zu wissen, dass der augenlose Gott niemals Wort halten würde. Mit ihrem Land oder ohne, ihre Untertanen würden unter der Herrschaft Chramnesinds niemals sicher sein. Also kämpfte sie weiter.

Jetzt näherten sie sich der Stadt Levenez, dem Sitz der Macht Salebiris und seines Weibchens. Talwyn fragte sich immer noch, ob Herzog Roland Salebiri die wahre Identität seiner Gemahlin kannte. Er nannte sie Ageltrude, aber alle anderen kannten sie als Vateria Domitus. Sie war eine Cousine des Rebellenkönigs der Quintilianischen Provinzen und das meistgehasste Miststück der freien Welt.

Salebiri hatte mindestens einen Sohn von Vateria, was bedeutete, dass er seinen eigenen »Gräuel«-Sprössling hatte, ein Kind eines menschlichen Elternteils und eines Drachen. Aber trotz des Gelübdes des Herzogs, die Gräuel zu vernichten, lebte das Kind, soweit sie wussten, immer noch. Zumindest vorläufig. Wer wusste schon, was Annwyl tun würde, sobald sie die Stadt eingenommen hatten?

Dieser Tage fingen allerdings einige der Soldaten an zu sagen: »Falls wir die Stadt einnehmen.« Und ganz gleich, wie schnell Talwyn sie korrigierte … sie fing an, genau das Gleiche zu denken.

Andererseits hatte ihre Mutter vielleicht recht. Sie mussten diese Stadt einnehmen, um deren Schutz die Fanatiker so hart kämpften, dann Salebiri und Vateria töten … und das alles würde vielleicht ein Ende nehmen.

Talwyn und Talan hielten inne. Als sie ihre Mutter im Gedränge der Leiber kurz aus den Augen verloren, hatte Talwyn daran gedacht, mit ihren Gedanken nach ihrer Sippe in der Nähe zu rufen, aber vor fast einem Jahr hatten alle Drachen – sogar die Drachenkönigin – aufgehört, so zu kommunizieren. Sie hatten herausgefunden, dass die Priester der Fanatiker irgendwie gelauscht hatten, dass sie von Schlachtplänen und ihren Vorhaben erfahren hatten. Es war jedoch extrem nervig, mit der Sippe zu kommunizieren wie normale Menschen. Mit Pergament und Tinte und Boten.

Glücklicherweise entdeckte Talwyn ihre Mutter endlich … die in einen Brunnen starrte.

Talwyn schaute ihren Bruder an. »Was zum Schlachtenscheiß tut sie da?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber wir sollten sie besser da wegholen.«

Sie trieben mühelos die wenigen Soldaten zurück, die angriffen, und waren nur noch ein Dutzend Schritte von ihrer Mutter entfernt, als Talwyn voller Entsetzen beobachtete, wie sich eine Klaue aus den Tiefen des Brunnens erhob, Annwyls Gesicht packte und sie zu sich hineinzerrte.

»Mum!«, schrien Talwyn und Talan gleichzeitig und stürzten zu ihr. Aber Sekunden, bevor Talwyn kopfüber in den Brunnen tauchen konnte, um ihrer Mutter zu folgen … waren sowohl der Brunnen als auch ihre Mutter verschwunden.


Aidan der Göttliche verbrachte den größten Teil seines Lebens damit, zu tun, was er in diesem Moment tat – seine Freunde vor dem sicheren Tod beschützen.

Nein. Nicht während der Schlachten. Sie waren mächtige Kämpfer und dort brauchten sie seine Hilfe nicht. Vielmehr schien es Aidans Job zu sein, seine Mitbrüder zu beschützen, wenn sie sich nicht in der Schlacht befanden. Wenn sie nicht vor dem Feind standen. Und wer hätte gedacht, dass eine solche Aufgabe so gottverdammt hart sein würde? Er drehte sich langsam zu Caswyn um und funkelte den Drachen böse an, während der Idiot weiter an den Hufen dieses verfluchten Pferdes nagte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, während der sich die Spitze von Brannies Furcht einflößender Waffe gegen Caswyns Kehle drückte.

Allerdings hatte die Anspannung des Augenblicks, um ehrlich zu sein, wenig mit der Waffe zu tun und mehr mit der Drachin, die die Waffe schwang. Branwen die Schreckliche war dafür ausgebildet worden, jede Waffe zu benutzen, die Aidan kannte. Und sie benutzte sie nicht nur, sie beherrschte sie vollkommen. Schwerter, Äxte, Kriegshämmer, Speere, Piken, Bögen … die Liste war sehr lang.

Ihre Fähigkeiten hatten sogar ihre unbeeindruckbare Mutter beeindruckt, den großen Drachenarmeegeneral, Ghleanna die Dezimiererin.

Jetzt starrte Branwen die Schreckliche mit kaltem Blick zu Caswyn hoch, während er weiterkaute. Schwarzer Rauch kringelte sich aus Brannies menschlichen Nasenlöchern und Aidan befürchtete, dass er sich würde opfern müssen, um seine Freunde zu retten. Nicht dass er das wollte, aber es war vielleicht seine einzige Wahl …

Aidan wandte seinen Blick schließlich von dem unmittelbar bevorstehenden Tod vor ihm ab und richtete ihn auf den Boden. Dann hob er den Kopf und schaute über das Schlachtfeld.

Annwyl die Blutrünstige und Iseabail die Gefährliche hatten die Legionen unter ihrem direkten Kommando vereint, um es in den Territorien zwischen den Quintilianischen Provinzen und dem Annaigtal mit Herzog Salebiris Fanatikerarmee aufzunehmen. Und wenn man ihre zahlenmäßige Stärke bedachte, war es wenig überraschend, dass ihre Seite gewann. Stetig vorrückte. Mühelos an Boden gewann.

Aber von seinem Ausguck halb auf dem Berghang konnte Aidan erkennen, dass irgendetwas gerade schrecklich schieflief. Er konnte es hören.

»Brannie.«

»Vergiss es. Sie sind beide tot. Es ist das Mindeste, was mein Pferd verdient.«

»Nein, Brannie. Horch. Hörst du das?«

Sie hörte es und legte leicht den Kopf schräg. Ihre Blicke trafen sich und Brannie senkte sofort ihre Waffen.

Aidan, dem klar wurde, dass sie nicht viel Zeit hatten, hob an: »Wir sollten besser …«

Ein harter Ruck ging durch den Boden. Sie alle stolperten nach hinten und schlugen beinahe der Länge nach hin.

In diesem Moment war das Geräusch plötzlich deutlich zu hören. Es wurde über die Morgenluft herangetragen. Ein Lied. Ein Gebet. Nein. Aidan verstand schnell, was da nicht stimmte. Es war kein Gebet, sondern ein machtvoller Zauber.

Der Boden erzitterte abermals, aber diesmal war das Beben so stark, dass keiner von ihnen stehen blieb. Der Berg, auf dem sie standen, brach auseinander.

»Verwandelt euch!«, befahl Brannie, nur Sekunden, bevor sie unter der Erde verschwand. Der Rest von ihnen folgte ihr in die Schwärze.


Vollkommenes Entsetzen. Panik. Die Zwillinge liefen in das Hauptlager und suchten nach Hilfe. Die Königin war weg und wenn sie nicht Unterstützung von jemandem erhielt, der über ebenso mächtige Magie verfügte wie sie selbst, würde sie für immer fortbleiben.

Talan wusste, dass seine Schwester genau wie er selbst nicht die Möglichkeit in Erwägung zog, dass ihre Mutter bereits tot sein könnte. Sie war bereits einmal tot gewesen und sie hatten sie zurückgeholt. Also konnte eine simple Falle sie niemals töten.

Das glaubten sie. Das mussten sie glauben.

Und ausnahmsweise waren es nicht nur ihre selbstsüchtigen, königlichen Bedürfnisse, die ihre Mutter unverzichtbar machten. Das Volk der Südländer brauchte sie. Die Truppen brauchten sie. Legionen von Soldaten, die sich auf die verrückte Königin der Insel Garbhán verließen, damit sie sie in die Schlacht führte. Wenn sie bereit war, alles für ihr Volk und für ihr Land aufs Spiel zu setzen, dann waren sie ebenfalls bereit, dasselbe für Annwyl zu tun. Aber ohne Annwyl?

Natürlich würden die menschlichen Truppen immer noch kämpfen, aber würden sie bereit sein, alles zu geben? Talan wusste es nicht und er wollte jetzt auch nicht darüber nachdenken. In diesem Moment interessierten er und seine Schwester sich einzig dafür, Annwyl die Blutrünstige zurückzubekommen. Ganz gleich, wen sie dafür opfern mussten.

Als sie im Lager ankamen, gesellten sich Talwyns Streitross und ihr Schlachthund zu ihr. Sie hatte sie an diesem Morgen zurückgelassen, weil die roten Augen des Pferdes und die Hörner, die beide Tiere auf dem Kopf trugen, die menschlichen Soldaten beunruhigten. Die Tatsache, dass sie Geschenke der Kyvich waren – Kriegerhexen aus den Eisländern –, war bedeutungslos, wenn man einem rotäugigen Pferd dabei zusah, wie es Menschenfleisch fraß, nachdem es einen Soldaten in den Boden gestampft hatte.

Ohne ein Wort sagen zu müssen, steuerten die Zwillinge denselben Ort an. Das Zelt von General Iseabail der Gefährlichen. Sie würden dort beginnen, sich nach außen vorarbeiten und ihre Cousine Rhianwen und ihre Tante Morfyd mitnehmen. Starke Hexen, die ihnen helfen konnten …

Talwyn blieb als Erste stehen und Talan kam neben ihr zum Halten.

»Was?«

»Hörst du das nicht?«, fragte seine Schwester.

»Was soll ich hören?«

Dann hörte er es. Die sanften Klänge einer wunderschönen Stimme wehten durch die frische Morgenluft. Ein mächtiger, zu einem Gott gesungener Zauber. Talwyn ballte die Hände zu Fäusten und ihr Körper vibrierte auf der Stelle, auf der sie stand.

»Talwyn? Was ist das?«

Ein Kreischen explodierte aus Izzys Zelt und sie beobachteten, wie ihre Cousine Rhianwen, ein weiterer mächtiger Gräuel so wie die Zwillinge, herausgestolpert kam, die Hände über den Augen, durch deren Finger ihr Blut quoll.

Talan fing seine Cousine in den Armen auf.

»Mach, dass es aufhört!«, bettelte Rhian. »Mach, dass es aufhört!«

Talwyn drückte die Finger gegen die Stirn ihrer Cousine und Rhian wurde ohnmächtig. Gleichzeitig legte sich ein Schutzzauber um sie herum. Talan spürte, dass der Zauber Rhians Körper einhüllte wie ein dünnes, aus Eisen bestehendes Laken.

»Leg sie auf mein Pferd«, befahl Talwyn. Talan hob Rhian auf den Rücken des Tieres und ließ sie nach vorn sacken, sodass ihr Kopf sich an den Hals der Kreatur drückte.

»Beschütze sie, Aghi«, trug Talwyn ihrem Pferd auf.

»Dort«, sagte Talan und zeigte auf die Person, die den Zauber wirkte.

Eine schöne, augenlose Frau auf einem der hohen Hügel.

»Ich werde …«, hob Talwyn zu sprechen an, aber dann änderte sich alles. Der Boden unter ihren Füßen bewegte sich und brach auf, rüttelte sie durch und erschreckte die Soldaten in ihre Nähe.

Talan wusste in dem Moment, dass sie keine Zeit für ausgefeilte Pläne hatten. Sie mussten sich bewegen.

»Zieht euch zurück!«, brüllte Talwyn den Soldaten zu. »Zieht euch sofort zurück! Lauft!«

Die Zwillinge rannten auf den Hügel zu und schrien dabei den Soldaten zu, dass sie verschwinden sollten.

»Lauft! Schaut euch nicht um! Lauft einfach! Rennt!«

Glücklicherweise hatte ihre Mutter die Legionen dazu ausgebildet, Talans und Talwyns Befehlen zu gehorchen, als kämen sie direkt von Annwyl selbst.

Also rannten die Soldaten. Sie rannten, so schnell sie konnten. Viele schnappten sich auf ihrer Flucht die Zügel ihrer Pferde. Nur wenige waren bereit, ihr treues Ross zurückzulassen.

Als Talan an einer Bogenschützin vorbeilief, schnappte er sich den Bogen der Frau und riss den Köcher vom Rücken eines anderen Kämpfers. Als er nah genug dran war, kniete er sich hin, legte seinen Pfeil an und schoss.

Er zielte genau und der Pfeil flog mit großer Wucht und Schnelligkeit den Hügel hinauf und – zerbrach, bevor er die augenlose Priesterin der Fanatiker auch nur erreichte. Irgendetwas beschützte sie, so wie irgendetwas nun auch Rhian beschützte.

Doch schlimmer noch, die Frau war nicht allein. Es gab noch andere Priesterinnen auf anderen Hügeln. Sie sangen zusammen den Zauber, ihre schönen Stimmen vereinten sich.

Die Zwillinge schauten sich an und mit einem Nicken setzten sie sich in Bewegung.

Talwyn hockte sich hin und legte die Hände flach auf den Boden. Ein Zauber kam ihr über die Lippen, zu schnell, als dass Talan ihn verstanden hätte. Während seine Zwillingsschwester den Zauber sprach, entdeckte Talan zwei Ritter, die versuchten, ihre scheuenden Pferde zu besteigen. Die armen Tiere hatten Angst vor dem, was um sie herum geschah.

Talan lief zu den Soldaten, zog das Kurzschwert an seiner Seite und schnitt beiden Pferden die Kehle durch.

Die Pferde fielen sofort zu Boden und eins landete auf seinem Reiter.

»Was hast du getan?«, brüllte einer der Ritter.

Talan antwortete nicht. Stattdessen beobachtete er voller Entsetzen, wie in der Ferne zwei Berge zerbröselten wie winzige, von einem Kleinkind erbaute Erdhügel.

Er drehte sich dem Ritter zu. »Lauf!«, befahl er und ließ sich neben dem Kadaver auf die Knie fallen. Talan legte die Hände auf den Hals eines jeden Tieres, schloss die Augen und ließ das Dunkel, das unter dem Boden lag, in seinen Körper fließen, bis es seine Hände erreichte. Er ließ die Macht in die toten Pferde hineinströmen und binnen Sekunden sah er, wie sie auf die Hufe kamen. Ihre Augen waren jetzt blutrot und er konnte dort, wo er sie aufgeschlitzt hatte, das Innere ihrer Kehlen sehen.

Talan deutete auf die Priesterin und befahl den Pferden: »Tötet sie!«

Die toten Tiere rannten davon und Talan drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Macht des Zaubers seiner Schwester sich über dem Boden ausbreitete, den Hügel hinauf unter den Schutz der Priesterin drang und aus der grünen Erde herausfuhr.

Talans tote Pferde hatten es ebenfalls auf den Hügel geschafft. Die Magie, die die Priesterin schützte, war außerstande, die lebenden Toten aufzuhalten, als Schlingpflanzen und Äste aus dem Boden brachen und sich um die Beine der Priesterin schlangen.

Ihre Stimme brach abrupt ab, als die Schlingpflanzen sich um sie wanden, von den Zehen bis zu ihrem blinden Gesicht. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, und sang von Neuem. Aber die Schlingpflanzen zogen sie unerbittlich herunter, herunter in das Dunkel, während Talans tote Pferde sie mit ihren Hufen attackierten und auf ihren Kopf und ihre Schultern eintraten.

Die Zwillinge wandten sich von ihr ab, aber sie wussten, dass ihre Arbeit noch nicht getan war. Es gab jetzt mindestens fünf blinde Priesterinnen, die ihren Zauber sangen. Und immer mehr Berge fielen in sich zusammen. Berge, die schon vor den Drachen da gewesen waren.

Talwyn und ihr Bruder sahen sich an. Wieder fiel kein Wort zwischen ihnen. Sie wussten bereits, was geschehen musste. Die Truppen ihrer Mutter mussten gerettet werden. Alle mussten auf sichereren Boden gebracht werden. Rhian musste zurückgeholt und geheilt werden.

Also … was war mit ihrer Mutter?

Sie entfernten sich voneinander und keiner von ihnen war bereit, darüber zu reden. Sie wussten einfach, was sie zu tun hatten. Was Annwyl die Blutrünstige von ihnen erwarten würde. Sie mussten die Königin – falls sie noch lebte – allein lassen und sie ihre eigenen, schrecklichen Schlachten ausfechten lassen.


2 Annwyl wachte immer mal wieder kurz auf. Wurde ohnmächtig. Wachte auf. Wurde ohnmächtig. Wieder und wieder. Wenn sie wach war, wusste sie, dass sie gerade fortgeschleift wurde. Aber wohin oder warum wusste sie nicht.

Der Sturz hatte sie nicht getötet, aber sie fragte sich, warum nicht. Denn es kam ihr vor, als sei sie stundenlang gefallen. Tagelang. Als würde sie niemals aufhören zu fallen.

Aber schließlich war sie gelandet und hatte das Bewusstsein verloren. Wann immer sie kurz zu sich kam, begriff sie, dass sie fortgeschleift wurde. Von etwas, das abscheulich roch.

Endlich wachte sie auf und es gelang ihr, wach zu bleiben. Sie bemerkte schnell, dass sie sich in irgendeiner Art von Verlies oder Gefängnis befand. Irgendetwas hielt ihren rechten Fuß fest und zerrte sie immer noch über den Boden, ohne sich zu bemühen, unterwegs irgendwelchen Höckern oder Löchern auszuweichen.

Sie hob den Kopf, um einen Blick auf ihren Peiniger werfen zu können, und sah … einen Schwanz. Einen Schwanz mit grünen Schuppen und einem stachelbewehrten Ende.

Annwyl richtete sich noch ein wenig mehr auf und begriff, dass sie, jawohl, von einer Laufechse durch ein Verlies geschleift wurde. Einer großen Laufechse.

Bevor sie das wirklich analysieren konnte, blieb die Echse vor Metallgitterstäben stehen. Sie öffnete die Tür, die in der Mitte der Gitterstäbe eingelassen war, und warf Annwyl am Bein hinein. Sie flog quer durch den Raum und knallte gegen die gegenüberliegende Wand.

Es gelang ihr, ihren Kopf vor dem Aufprall zu schützen, aber als sie auf dem Boden aufschlug, entwich ihr sämtliche Luft aus den Lungen.

Sie brauchte ein wenig, um wieder zur Besinnung zu kommen, und dann war die Tür ihrer Zelle auch schon zugeschlagen und abgeschlossen worden. Sie mühte sich hoch, bis sie auf dem Hintern saß und die Kreaturen betrachten konnte, die sie durch die Gitterstäbe anstarrten.

Es waren jetzt fünf von ihnen. Alles Laufechsen. Doch sie hatten etwas Menschliches an sich. Zum Beispiel durch die Tatsache, dass sie alle Lederkilts trugen, um ihre Lenden zu verbergen, und mehrere von ihnen schmückten sich mit Ohrringen und dekorativen Halsketten.

Sie unterhielten sich mit leisen, kehligen Lauten, die Blicke aus ihren leuchtend gelben Augen auf sie gerichtet.

Annwyl beschloss, zu versuchen, mit ihnen zu sprechen.

»Wo bin ich? Und wer seid ihr?«

Einer von ihnen bellte sie an – buchstäblich – und sie wusste, dass er ihr befahl, den Mund zu halten, obwohl sie kein Wort verstanden hatte.

»Dann verpisst euch!«, blaffte Annwyl zurück.

Eine Echse mit einer Kette, die aus tierischen Fängen und Menschenzähnen gemacht war, trat vor und öffnete das Maul.

Eine gegabelte Zunge wie die einer Schlange schoss hervor. Aber anders als eine Schlangenzunge reichte diese durch den ganzen Raum und schnippte über eine nackte Stelle an Annwyls Ellbogen.

Der sengende Schmerz ließ sie aufschreien und sie hielt sich mit der anderen Hand ihren verletzten Ellbogen.

»Bastard!«

Er schnippte wieder mit der Zunge nach ihr.

»Au! Lass das!«

Die anderen Echsenmänner lachten, als ihr Freund es abermals tat – also packte Annwyl seine Zunge mit beiden Händen und ignorierte den brennenden Schmerz in ihren Fingern und Handflächen.

Und sie zog.

Die Augen in Panik geweitet, schlug der Echsenmann mit seinen krallenbewehrten Händen nach seinen Freunden. Mehrere Echsen packten ihn und hielten ihn von den Gitterstäben fern, während die anderen seine Zunge ergriffen und versuchten, sie zurückzubekommen. Einer oder zwei benutzten sogar die eigenen Zungen, um sie ins Gesicht und an den Hals zu schlagen, in dem Bemühen, sie dazu zu bringen, loszulassen.

Doch jetzt war Annwyl zornig. Sie empfand nicht wirklich Schmerz, wenn sie zornig war. Also hielt sie fest und zog weiter.

Mit vereinten Kräften zerrten die Echsenmänner Annwyl an der Zunge ihres bedauernswerten Freundes über den Boden der Zelle. Aber als Annwyl sich der Tür näherte, hob sie die Beine in die Höhe und drückte die Füße gegen die metallenen Gitterstäbe. Solchermaßen gesichert, schlang sie sich die Zunge der Eidechse wie ein langes Seil um den Arm. Sie wickelte und wickelte, bis die Echse von der anderen Seite gegen die Gitterstäbe gepresst war.

Die anderen Echsenmänner knurrten und bellten und bleckten die Zähne, während sie Annwyl ansahen. Annwyl verstand ihre Worte zwar immer noch nicht, aber sie spürte, dass die Echsen ihr befahlen, ihren Freund loszulassen.

Das tat sie nicht.

Stattdessen ließ Annwyl die Beine auf den Boden fallen, machte einen einzigen großen Schritt nach hinten, drehte sich um und zog. Sie stieß einen triumphierenden Schrei aus, als sie wusste, dass sie dem Bastard die Zunge aus der Schnauze gerissen hatte.

Langsam wandte sie sich ihren schockierten Peinigern zu und erklärte ihnen: »Ich. Sagte. Lasst. Das.« Sie warf die irrsinnig lange Zunge in eine Ecke auf der anderen Seite des Raums. »Jetzt wisst ihr, dass ich es ernst meine.«

Der zungenlose Echsenmann, aus dessen Schnauze Blut lief, packte die Gitterstäbe der Zellentür. Annwyl erwartete ihn bereits auf der anderen Seite.

Während sie schrie und er brüllte, griffen sie durch die Gitterstäbe und schlugen aufeinander ein, bis die Freunde des Eidechsenmanns ihn von der Zelle wegzerrten.

Annwyl, die immer noch in ihrem Zorn gefangen war, schrie weiter und streckte die Hände durch die Gitterstäbe nach ihrer Beute aus. Sie war so in dem versunken, was sie tat, dass sie keine Ahnung hatte, wie lange sie so weitermachte, und auch nicht wusste, wie lange die Echsenmänner schon fort waren.

Doch schließlich fiel ihr Zorn von ihr ab. Das war der Moment, in dem sie brüllte: »Und wenn ich nichts zu essen bekomme, esse ich seine Zunge!«

Niemand antwortete, daher ließ sie die Gitterstäbe los und fiel auf den Boden. Ihr war nicht einmal klar gewesen, dass sie sich einen guten Meter oder sogar einen Meter zwanzig über dem Boden befunden hatte, aber so war es nun mal, wenn ihr Zorn die Oberhand gewann. Es war nicht ihre Schuld. Es war die Schuld der Echsen, die sie so zornig gemacht hatten.

Für das Ganze hier übernahm sie keinerlei Verantwortung. So wie immer.

Sie stieß den Atem aus, stemmte die Hände in die Hüften und schaute sich schnell in ihrer Zelle um, um festzustellen, ob es einen Weg gab, hier herauszukommen. In dem Moment erst bemerkte sie die eingesperrten Männer in den Zellen ihr gegenüber.

Stumm und mit offenem Mund gafften sie sie an.

Annwyl zuckte die Achseln. »Was ist?«, bellte sie und alle Männer wandten sich schnell ab oder verschwanden in der Dunkelheit hinten in ihren Zellen.

»Ja, genau«, murmelte sie. Sie war immer noch sauer und ihr Zorn pulsierte immer noch in ihren Adern. »Das dachte ich mir.«


3 Branwen schob die Klauen durch Erde, Bäume und Gestein, bis sie endlich die Wärme der beiden Sonnen auf ihren Schuppen spürte.

In dem verzweifelten Wunsch, sich zu befreien, kämpfte sie sich weiter nach oben vor. Sie war nicht bereit, aufzugeben. Immerhin war sie eine Cadwaladr, rief sie sich immer wieder ins Gedächtnis. Wir geben niemals auf!

Also kämpfte sie weiter, bis ihre Vorderbeine und ihr Kopf aus dem Schutt auftauchten. Sie klammerte sich an alles, woran sie sich festhalten konnte, und ihre Klauen tasteten umher. Dann schüttelte sie den Kopf und versuchte, den Dreck aus den Augen zu bekommen.

Sie fand etwas Stabiles und benutzte es, um sich daran herauszuziehen.

Sobald sie frei war, senkte Brannie den Kopf auf den Vorderfuß und sog in tiefen Zügen die herrliche Luft ein.

Es gab nicht viel, was ihr Angst machte. Nicht einmal der Tod. Aber lebendig begraben zu sein? Die Folter des dunklen Erstickens vor dem Tod? Davor hatte sie ganz offiziell schreckliche Angst.

Etwas packte Brannie am Vorderfuß und sie fuhr zurück. Doch dann sah sie im Licht der beiden Sonnen Gold glitzern.

»Aidan«, stieß sie hervor und ihr wurde schnell bewusst, dass sie ihn total vergessen hatte.

Sie ergriff seine Klaue mit ihrer eigenen, sodass er wusste, dass er nicht allein war. Dass jemand für ihn da war. Dann zog sie sich ganz aus dem Dreck. Doch diesmal hielt sie nicht inne, um die frische Luft zu würdigen. Stattdessen begann sie zu graben. Sie benutzte ihre Klauen und die Spitze ihres Schwanzes und grub sich in die Tiefe, bis sie den oberen Teil von Aidans Kopf sah.

Sie grub weiter, bis sie seine Schultern zu fassen bekam. Dann zog sie ihn hoch, während Aidan sein Bestes gab, um von allein herauszukommen. Wahrscheinlich war er genauso in Panik, wie sie es gewesen war, als sie begriffen hatte, wie leicht sie hier hätte sterben können.

Aidan packte mit seinen Klauen ihre Vorderbeine und hielt sich an ihr fest, während Brannie mit zusammengebissenen Reißzähnen zerrte.

Sie zog ihn zur Hälfte heraus, bis sie beide heftig keuchend auf den Boden fielen.

»Götter«, stieß er hervor. »Ich danke dir.«

»Ich konnte dich ja nicht dortlassen.«

Er schüttelte den Kopf und Erde flog aus seinen goldenen Haaren. Dann erstarrte er abrupt.

»Caswyn und Uther.«

Gemeinsam huschten sie zu dem hinüber, was von dem Berg noch übrig war, und gruben sich durch zerborstene uralte Bäume, Felsbrocken und alles andere, das ihnen im Weg war, auf der verzweifelten Suche nach Spuren von Aidans beiden Mí-runach-Brüdern.

Brannie dachte gerade, dass sie mit den Klauenspitzen etwas spürte, als sie das Rascheln von Bäumen in der Nähe hörte.

Sie stand auf, drehte sich um und begriff schnell, dass sie keine ihrer Waffen mehr hatte.

Eine kleine Truppe von Männern kam aus dem Wald. Späher. Fanatiker.

»Aidan«, sagte sie leise.

Er wollte nach seinen Freunden suchen und hatte keine Zeit, mit diesen Männern zu verhandeln, die so willig für ihren einen Gott starben. Einige von ihnen waren im Namen ihres Gottes verstümmelt worden, sodass ihnen ein Auge oder sogar beide fehlten.

Mit einem schnellen Einatmen entfesselte Aidan seine Flamme. Aber als das Feuer sich gelegt hatte, standen die Männer immer noch dort. Lebendig und wohlauf und nicht zu Asche verwandelt.

Der an der Spitze – ihm fehlte nur ein Auge – hob die Hand und schaute gen Himmel. »Danke, mächtiger Chramnesind!« Er lachte hysterisch. »Ihr könnt uns nichts anhaben, Drachen! Unser Gott hat uns seinen Schutz gewährt. Euer Feuer bedeutet gar nichts für uns!«

Das Land erzitterte und die Bäume schwankten, als ein zerschundener, humpelnder Uther sich seinen Weg auf die Lichtung bahnte. Er hielt ein verletztes Vorderbein mit der Klaue des anderen fest und sein armes Hinterbein schleifte nutzlos hinter ihm her. Eine Seite seines Gesichts und seiner Schnauze waren blutverschmiert und sein linkes Auge war so geschwollen, dass es sich nicht mehr öffnen ließ. Aber er lebte.

»Noch einer!«, jubilierte der Fanatiker. »Es spielt keine Rolle! In ebendiesem Moment ist unsere Legion schon ganz nahe und marschiert auf diese Lichtung zu. Sie werden euch alle vernichten und eure schwache Flamme wird uns nichts anhaben! Denn wir sind die Mächtigen und kämpfen für den einen, wahren …«

Das Schwadronieren des Fanatikers endete, als Aidan seine schwarze Klaue in die Gruppe der Späher krachen ließ. Seine Flamme mochte nicht wirksam sein, aber er war immer noch ein Drache.

Die wenigen, die nicht sofort von Aidans Klaue zerquetscht worden waren, versuchten zu entkommen, aber Brannie schlug nach ihnen und ließ sie gegen die nahen Bäume krachen. Ihre Hinterköpfe zerplatzten beim Aufprall gegen die harten Stämme.

»Menschen«, murmelte Aidan voller Abscheu, während er sich Blut von der Fußsohle kratzte.

»Aber sie hatten recht«, warf Uther ein. »Nur Minuten von hier entfernt nähern sich mindestens zwei Legionen und sie haben Belagerungswaffen.«

Belagerungswaffen, mit denen sie Drachen mühelos erledigen konnten.

»Es sieht so aus, als würden wir heute doch noch auf dem Schlachtfeld sterben, meine Freunde«, verkündete Uther mit großem Stolz.

Brannie, die nicht in der Stimmung für solche lächerlichen Gefühle war, schaute zu Aidan hinüber, damit er ihre Augen deutlich sehen konnte, bevor sie sich darauf konzentrierte, den verschütteten Caswyn zu finden, der immer noch unter dem Schutt des Bergs begraben war.


Aidan, der den Ausdruck auf Brannies Gesicht richtig deutete, sammelte schnell die Überreste der gefallenen Fanatiker auf und warf sie in eine Richtung weg von den Legionen, die auf sie zukamen. Dann kümmerte er sich um Uther, wohl wissend, dass Brannie keine Geduld mit Uthers Verlangen hatte, »ehrenvoll zu sterben«.

»Nein, Uther«, sagte Aidan und schlug einen strengen Tonfall an. »Wir werden heute nicht sterben.«

»Wir haben keine Wahl.« Uther streckte eine Hand aus. »Sie sind gleich da drüben. Kommen aus dem Wald. Sie werden hier sein in …«

»Schlag es dir aus dem Kopf, Idiot. Wir haben nicht das alles hier überlebt, damit wir fünf Minuten später unter den Händen von Fanatikern sterben. Also reiß dich zusammen und verwandle dich in einen Menschen!«

»Aber …«

»Sofort! Oder ich schwöre bei allem, das unheilig ist …«

»Ich habe ihn!«, jubelte Brannie und Aidan eilte an ihre Seite. Er hockte sich hin und sah den oberen Teil von Caswyns Kopf. Sie gruben mit den Klauen tief in die Erde hinein und zusammen zogen sie Aidans bewusstlosen – aber atmenden! – Freund aus dem, was beinahe sein vorzeitiges Grab geworden wäre.

Sobald sie ihn befreit hatten, legten sie ihn auf den Boden und Aidan schlug ihn sachte auf beide Wangen, in dem Bemühen, Caswyn zu wecken.

»Beeil dich«, drängte Brannie, während sie in ihre Menschengestalt wechselte und einem sich mühsam bewegenden Uther half, sich tief in den Schatten der Bäume zu verstecken.

»Ich versuche es ja.« Wieder schlug Aidan Caswyn sanft ins Gesicht. Als das nicht wirkte, versetzte er ihm einen heftigen Boxhieb, so wie er es oft tat, wenn sein Freund betrunken war.

Caswyn öffnete kaum merklich die Augen.

»Kannst du Menschengestalt annehmen, Bruder?«

Außerstande zu sprechen, schloss Caswyn die Augen, und einen Moment später umringten ihn schwache Flammen. Es dauerte länger als gewöhnlich, aber mit einiger Mühe gelang es Caswyn, in seine menschliche Gestalt zu wechseln.

Aidan, der ein Drache blieb – und betete, dass keiner der Fanatiker ihn sah, als sie einen Hügel in der Nähe überwanden –, trug seinen Freund zum Waldrand und verwandelte sich, sobald sie dort waren, ebenfalls in einen Menschen.

Er hievte sich Caswyn auf die Schultern und lief hinter Brannie her in den Wald. Schließlich fand er sie und Uther in Sicherheit an einem riesigen Felsbrocken. Dort legte er Caswyn neben Uther.

»Sorg dafür, dass er still ist«, bat er Uther, da Caswyn für gelegentliche Albträume bekannt war, wenn er betrunken das Bewusstsein verlor. Es hatte keinen Sinn zu glauben, es würde jetzt anders sein, nur weil er aus einem anderen Grund als Alkohol ohnmächtig war.

Aidan schlich sich neben Branwen und ging in die Hocke. Gemeinsam spähten sie um den Felsbrocken herum, als die Legionen der Fanatiker in Sicht kamen. Sie marschierten auf die Lichtung, nicht weit entfernt von der Stelle, an der Aidan und Brannie sich versteckten.

Während sie marschierten, sangen mehrere der Soldaten, die meisten vollkommen blind, Lobpreisungen für ihren augenlosen Gott. Sie alle wirkten glücklich, aber Aidan verstand nicht, wie irgendjemand glücklich sein konnte, der auf diese Weise lebte.

Nicht weil sie blind waren, denn Blindheit konnte jedem widerfahren, und mehrere der Mí-runach hatten ihren legendären Status erlangt, weil sie ohne die Gabe des Sehens weiter für ihre Königin gekämpft hatten. Sie lernten lediglich, sich auf ihre anderen Sinne zu verlassen. Es war, wie einer von Aidans frühen Lehrern zu ihm gesagt hatte, »nur dann eine Tragödie, wenn man eine daraus machte«.

Also, nein. Es war nicht die Blindheit. Es war die Vorstellung, die eigene Seele einem Wesen zu schenken, das sich nur von Hass und blindem religiösen Eifer speiste. Aidans Meinung nach war das Leben viel zu kurz, um so ein gottverdammt elendes Leben zu führen.

Aber die Fanatiker suhlten sich wohlgemut in ihrem Hass und sangen Lieder über die Zerstörung von Wesen, die kein Mitspracherecht dabei gehabt hatten, in dieses Universum gesetzt zu werden. Die Gräuel.

Lieber ein Gräuel, dachte Aidan, als eine Fanatikermarionette für einen unwürdigen Gott, der in einem Sumpf aus Scheiße, Dreck und Zorn steckt.

Sobald das erste Regiment es auf die andere Seite der Lichtung geschafft hatte, fingen die Soldaten an, ihr Lager einzurichten.

»Wir müssen hier raus«, flüsterte Branwen. »Ich kümmere mich um Caswyn.«

»Er ist immer noch bewusstlos. Ich sollte ihn nehmen.«

»Dich brauche ich, um Uther ruhig zu halten, bis wir weit genug weg sind. Wenn ich bei Uther bleibe, werde ich ihm noch den Tod schenken, auf den er so wild ist.«

Sie hatte natürlich recht. Ein verletzter Mí-runach konnte gefährlich sein, weil die Mí-runach mehr als bereit waren, sich für andere zu opfern. Das war für sich genommen schön und gut, aber sie taten dergleichen selten leise. Und Verstohlenheit war der einzige Vorteil, den ihre kleine, waffenlose Gruppe im Moment besaß.

Brannie stellte sich neben Caswyn und hob den Drachen in Menschengestalt mit verblüffender Mühelosigkeit auf ihre Schultern. Aidan wusste aus weitreichender Erfahrung, dass Caswyn selbst in seiner menschlichen Gestalt nicht leicht zu tragen war, aber Brannie ließ es so erscheinen, als koste es sie nicht die geringste Anstrengung. Vielleicht stimmte das ja auch. Aidan hatte den großen General Ghleanna zwei Drachen gleichzeitig von einem Schlachtfeld tragen sehen und sie hatte nicht einmal den Eindruck erweckt, als sei sie außer Atem. Warum sollte es bei Ghleannas Tochter anders sein?

Sobald Aidan an Uthers Seite trat, begann der Drache darüber zu debattieren, dass er keine Hilfe brauche. Aidan schlug seinem Freund schnell eine Hand vor den Mund. Uthers Stimme war dafür bekannt, dass sie weit trug, wenn er betrunken oder schwer verletzt war.

»Tu mir einen Gefallen, alter Freund«, flüsterte Aidan. »Halt den Mund.«

Uther begann, hinter Aidans Hand zu protestieren.

»Wenn du nicht willst, dass Brannie die Schreckliche zurückkommt und dir persönlich den Garaus macht, wirst du jetzt aufhören zu reden und tun, was ich sage.«

Das eine Auge, das nicht zugeschwollen war, weitete sich. Eingeschläfert zu werden wie ein altes Pferd hatte für Uther keinen Reiz, daher legte er Aidan den Arm über die Schultern, und gemeinsam folgten sie stumm den anderen.


Morfyd die Weiße zwang die blutigen Hände ihrer Nichte von ihrem blutüberströmten Gesicht herunter.

»Lass mich mal sehen, Rhian«, bettelte sie.

»Es tut weh«, flüsterte Rhian.

»Ich weiß, Liebes. Ich weiß«, murmelte Morfyd besänftigend. Sie drückte die Hände ihrer Nichte auf ihren Schoß und wusch sanft das Blut von Rhians Augen, während überall um sie herum Chaos herrschte.

Uralte Berge waren an diesem Tag in sich zusammengefallen, das Land geborsten. Das alles nur, weil jemand Fanatikern Zauber beigebracht hatte, so alt und mächtig, dass ihre Benutzer nicht einmal begriffen, dass die Macht dieser Zauber, selbst wenn die Zwillinge sie nicht zerstört hätten, sie vollkommen entkräfteten. Und nichts zurückließen als ausgebrannte, leere Hüllen.

Natürlich hatten die Zwillinge das nicht zugelassen. Sie hatten Talwyns Macht über die Natur mit Talans Herrschaft über den Tod kombiniert – selbst wenn Talan noch keine Macht über den Tod eines Menschen besaß – und eine gewaltige Streitmacht geschaffen. Der Schaden, den sie angerichtet hatten, wäre noch verheerender gewesen, wäre Rhian bei ihnen gewesen. Aber Rhian war von dem Zauber der Fanatiker verletzt worden und Morfyd versuchte immer noch, herauszufinden, wie sehr.

Im Wissen um die Angst ihrer Nichte arbeitete sie langsam, während um sie herum die Anarchie regierte. Die Panik von Pferden, die Schreie von Soldaten und das zornige Knurren von Kriegshunden mischten sich, während alle versuchten, sich in Sicherheit zu bringen.

Und die eine, die die Massen wieder unter Kontrolle bringen konnte, die die Männer, die Pferde und die Hunde beruhigen und das einen konnte, was von den Legionen übrig war … Diese eine war fort.

Annwyl. Fort. Und niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, was mit ihr geschehen war oder wo sie sich befand.

Als Morfyd das Blut weggewaschen hatte, war sie sich immer noch unsicher, wie schlimm die Verletzungen waren, die ihre Nichte davongetragen hatte.

»Du musst für mich die Augen öffnen, Rhian.«

»Ich habe Angst.«

»Ich weiß, Liebes.« Morfyd hatte ebenfalls Angst, aber das hätte sie Rhiannon niemals verraten. Seit ihrer Geburt war ihre geliebte Nichte empfindsamer gewesen als jedes andere Mitglied ihrer Sippe. Nicht schwach. Sie würde niemals schwach sein. Nein, sie war empfindsam. Sie fühlte tiefer, lebte intensiver, liebte mit ihrem ganzen Wesen. Aber sie konnte auch leichter zerbrechen und dann würde die ganze liebreizende Güte gerinnen. Das war etwas, das niemand von ihnen wollte. Nicht nur weil alle die süße, mitfühlende Rhian liebten, sondern weil sie die Einzige war, die einen Ausgleich zu den Zwillingen und ihrer Macht darstellte. Morfyd konnte sich leicht vorstellen, dass ihre Nichte und ihr Neffe ohne Rhian einen Weg einschlagen würden, von dem sie vielleicht nie wieder zurückkehren konnten.

»Mach die Augen auf. Bitte.«

Mit einer tiefen Falte zwischen den Brauen und schon wieder den Tränen nah, blinzelte und blinzelte Rhian, bis sie die Lider endlich zur Gänze hob. Noch mehr Blut tropfte heraus, aber – den Göttern sei Dank! – ihre Augen waren immer noch da. Morfyd hatte befürchtet, dass die Zauber der Fanatiker der süßen Rhian irgendwie die Augen gestohlen hätten.

Vielleicht hatten die Fanatiker es versucht, waren aber nicht an Rhians starker Magie vorbeigekommen. Oder der Zauber der Fanatiker war vielleicht von weniger starker Wirkung auf Rhian gewesen, als sie erwartet hatten. Ihre Macht und ihre Ausbildung hatte Rhian größtenteils von ihrer Hexenmutter bekommen. Die Nolwennhexen der Wüstenländer waren genauso mächtig wie die Kyvichhexen im Norden. Aber ihr Nolwennblut war nicht alles, das Rhian besaß. Sie war der drittgeborene Gräuel und Drachenblut floss durch ihre Adern, zusammen mit dem menschlichen Blut ihrer Mutter. Und in das Drachenblut eingebettet war die Macht ihrer Großmutter, Rhiannon der Weißen. Die war wie Morfyd eine weiße Drachin – und die mächtigste Drachenhexe ihrer Art.

Obwohl Rhian mit der braunen Haut und dem braunen Haar ihrer Wüstenvorfahren geboren worden war, fiel ihr jetzt ein weißer Schopf neben all diesem lockigen braunen Haar über den Rücken. Er hatte sich im letzten Jahr entwickelt und sie trug ihn in einem langen Zopf, sodass er sich beinahe in ihrer Mähne dicker brauner Locken verlor. Aber er war da und Morfyd wusste, was dieses weiße Haar bedeutete: dass Rhians Kräfte erst anfingen, sich zu bilden. Irgendwann würde sie ihrer Cousine und ihrem Cousin und vielleicht sogar Rhiannon der Weißen selbst überlegen sein.

Aber bis dahin, bis Rhian endlich das Ausmaß der tief in ihr steckenden Kraft entdeckte, würde sie mehr Schutz brauchen als die Zwillinge. Und Morfyd hatte beschlossen, diesen Schutz vorläufig selbst zu übernehmen.

»Kannst du etwas sehen, Rhian?«

Morfyds Nichte drehte den Kopf und ihre violetten, blutunterlaufenen Augen blickten suchend um sich.

»Ja«, antwortete sie mit einem tiefen Seufzer. »Es ist alles ein wenig verschwommen, aber ich kann sehen.« Sie versuchte, sich mit den Fäusten über die Augen zu wischen, aber Morfyd hinderte sie daran und drückte ihre Hände zurück auf ihren Schoß.

»Was ist passiert?«, fragte Rhian.

»Ein uralter Zauber, ein lange begrabener, der eingesetzt wurde, um dieses Land zu zerstören.«

»Und Tante Annwyls Legionen?«

»Sie haben Schaden genommen, aber die Zwillinge haben dafür gesorgt, dass viele überlebt haben.«

Rhian blinzelte und runzelte erneut die Stirn. »Onkel Brastias.«

Morfyd senkte den Blick. Sie hatte Angst davor gehabt, an ihren Gefährten zu denken. Angst, dass sie zusammenbrechen und niemandem mehr von Nutzen sein würde. Aber sie würde Rhian, die sie mit nur wenig Mühe durchschauen könnte, nicht belügen.

»Ich weiß nicht, wo er ist, Liebes. Ich kann nur hoffen …«

»Das war keine Frage«, sagte Rhian schlicht, »denn ich sehe ihn dort drüben.«

Morfyd, die immer noch auf dem Boden hockte, wirbelte herum und sah ihren Gefährten inmitten der Truppen. Er war von oben bis unten voller Erde, Blut und Blutergüssen und erteilte zornig Befehle, beschimpfte jeden, der sich nicht schnell genug bewegte oder der noch zu benommen von all den Ereignissen war, um zu funktionieren. Aber er lebte.

Er lebte.

»Ich sterbe nicht«, bemerkte Rhian. »Du kannst ruhig zu …«

Morfyd ließ ihre Nichte gar nicht erst aussprechen. Sie rannte einfach zu Brastias hinüber und warf sich in seine Arme.

Er zog sie fest an sich. »Es geht mir gut«, sagte er zu ihr. »Es geht mir gut. Ich bin nur froh, dass es dir auch gut geht. Ich wusste nicht, wo du warst, aber ich musste mich um die Truppen kümmern oder …«

»Das ist in Ordnung. Ich kann selbst auf mich aufpassen«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Vielleicht kämpfe ich mit dem Schwert nicht so gut wie mein Vetter und meine Cousinen und Cousins, aber ich bin immer noch eine Schlachtenhexe.«

Jemand rief Brastias’ Namen, seine Offiziere brauchten seine Hilfe. Aber Morfyd spürte, dass er sie nicht loslassen wollte, und das war alles, was sie wirklich brauchte, um die nächsten Stunden zu überstehen.

»Geh«, sagte sie und zwang sich, sich von ihm zu lösen. »Geh in dem Wissen, dass ich dich liebe.«

Er hielt noch immer ihre Finger fest und küsste ihren Handrücken, bevor er sie schließlich losließ.

Als Morfyd zu ihrer Nichte zurückkehrte und sich vor sie hinhockte, legte Rhian Morfyd eine Hand auf die Schulter und beugte sich vor.

»Das hier ist schlimm«, flüsterte sie. Ihre Augen bluteten nicht länger und ihre Sicht war vollkommen klar.

»Ich weiß.«

»Und Tante Annwyl …«

»Ja.« Morfyd fiel Rhian ins Wort, weil sie nicht wollte, dass die Soldaten vom Verschwinden ihrer Königin erfuhren, bis das Chaos sich gelegt und Brastias die Situation besser unter Kontrolle bekommen hatte.

»Tante Morfyd … es gibt nur eines, das wir tun können. Das weißt du.«

»Das können wir nicht. Sie werden es hören.«

»Aber wir haben nicht wirklich eine Wahl.«

Wie immer hatte Rhian recht. Morfyd schloss die Augen und rief mithilfe ihrer Gedanken.

Mutter …


4 Ohne Flügel oder Kleider und auf ihren menschlichen Füßen gelang es der kleinen Gruppe, sich mehrere Meilen von ihren Feinden zu entfernen. Es war in Zeiten wie diesen, dass Branwen sich fragte, wie Menschen eigentlich zurechtkamen. Wie machten sie Tag für Tag weiter, ohne Flügel, geradezu behindert durch ihre winzigen Füße? Nicht dass sie ihre Flügel ständig benutzte – es war das Wissen, dass sie es konnte, das zählte.

Aber jetzt mussten sie auf dem Boden bleiben, um keinen der Fanatiker auf sich aufmerksam zu machen, die in den Bäumen lauerten – wahrscheinlich auf der Suche nach feindlichen Drachen. Sie mussten sich lautlos bewegen. Auf ihren winzigen menschlichen Füßen.

Sie hätte dies nicht die Hölle genannt, nicht direkt, aber es kam dem durchaus nahe.

Glücklicherweise wachte Caswyn irgendwann auf und war zumindest in der Lage, sich auf seinen Füßen vorwärts schleifen zu lassen, den Arm über Brannies Schultern gelegt. Sie war dankbar für diese kleine Hilfe. Nach zwei, drei Stunden war der große Bastard schwer geworden.

Nachdem sie fünf Stunden von den feindlichen Legionen verfolgt worden waren, blieb Brannie stehen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Aidan, hinter dem Uther nicht weit entfernt dreinhumpelte. Der war es schnell leid geworden, dass man ihm das Gefühl gab, schwach zu sein. Aber Aidan war in seiner Nähe geblieben und hatte geholfen, wenn es sein musste, um seinen Freund dazu zu bringen, ihren langen, flügellosen Marsch zu bewältigen.

»Ich glaube, das hier ist ein guter Ort, um umzukehren und zurückzugehen.«

»Zurückgehen?« Aidan runzelte die Stirn. »Zurückgehen wohin?«

»Zu unseren Truppen. Zu Izzy und Éibhear. Zu den anderen.«

»Das klingt mir nicht nach einer guten Idee, Branwen.«

Brannie konzentrierte sich auf Aidan und kniff die Augen zusammen. »Du willst weglaufen?«

»Wir sind bereits weggelaufen. Aber wenn wir schon zurückgehen, würde ich einen klügeren Kurs einschlagen als den, der uns direkt in die Arme unserer Feinde führt.«

»Nämlich?«

Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich umzusehen und die nähere Umgebung zu untersuchen, bevor er die Hand ausstreckte. »In diese Richtung. Wir gehen hinunter zu …«

»Das würde uns vollkommen von unseren Kurs abbringen.«

»Wenn du mich aussprechen lassen könntest …« Während Brannie die Arme vor der Brust verschränkte und mit dem Fuß auf den Boden klopfte, fuhr Aidan fort: »Wir gehen in diese Richtung hinunter und durch die nächsten Ortschaften. Dann drehen wir um und gehen um die Großen Seen von Rhionganedd herum. Das ermöglicht es uns …«

»Ganze Tage zu verlieren«, unterbrach Brannie ihn. »Mehrere Tage, wenn nicht sogar mehr als eine Woche. Das mache ich nicht. Wir werden in diese Richtung gehen.«

»Nein. Werden wir nicht.«

Brannie wusste nicht, wie es passiert war. Wie sie und Aidan in eine Position gelangt waren, in der sie sich fast Nase an Nase gegenüberstanden und ihr Zorn mit Händen zu greifen war. Logischerweise wusste sie, dass sie beide erschöpft waren und große Angst um ihre Kameraden hatten. Aber das schien im Moment keine Rolle zu spielen, da sie sich in Angriffshaltung gegenüberstanden.

»Wir werden uns nicht auf dem Altar deiner Schuldgefühle opfern.«

»Was zum Schlachtenscheiß soll das überhaupt bedeuten?«, explodierte Brannie.

»Es bedeutet, dass du aufhören musst, dir die Schuld an dem, was geschehen ist, zu geben. Du hattest nichts damit zu tun.«

»Ich habe nie gesagt …«

»Und wir werden nicht in eine Schlacht rennen, die wir unmöglich gewinnen können, weil du dich schuldig fühlst!«

»Ich fühle mich nicht schuldig!«

»Lügnerin!«

»Hey!«

Brannie glaubte, ein Geräusch hinter sich zu hören, entschied sich aber dafür, es zu ignorieren. »Wage es nicht, mich eine Lügnerin zu nennen«, sagte sie warnend.

Aidan beugte sich noch näher zu ihr vor, sodass ihre Nasen sich jetzt berührten, und knurrte: »Lügnerin.«

»Hey!«

Aufgeschreckt fuhren die beiden auseinander und sahen Uther an, der vielleicht schon seit einer ganzen Weile versucht hatte, sich in ihr Gespräch einzuschalten.

»Was?«, blaffte Aidan.

Uther streckte seinen gesunden Arm aus. »Das.«

Brannie schaute die andere Seite der Straße hinunter und sah vier Pferde, die eine Kutsche zogen und fröhlich vor sich hintrabten. Die Tiere kamen auf sie zu, bis die Pferde sie erreichten und stehen blieben. Brannie begann sofort, eines von ihnen zu streicheln. »Sie scheinen nicht verletzt zu sein«, bemerkte sie. »Oder verängstigt. Ist irgendjemand in der Kutsche?«

Aidan öffnete die Tür des aufwendig gestalteten Gefährts und beugte sich hinein. »Nein. Die Kutsche ist leer.«

Brannie trat von dem Pferd weg und ging an der Kutsche vorbei. Sie schaute die Straße hinunter und versuchte zu erkennen, ob jemand hinter den Tieren herlief. Aber sie sah niemanden und sie hatte keine Zeit zu suchen.

Eine teure Kutsche wie diese … »Ist da irgendwo Blut?«, fragte sie Aidan.

»Nein.«

Brannie wartete noch ein bisschen länger, aber als sie immer noch niemanden sah, der nach der Kutsche suchte, verkündete sie: »Wir werden uns die Pferde nehmen.«

Aber als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass Aidan die Pferde bereits losgemacht hatte und Uther und Caswyn die Lederzügel in die Hand drückte, damit man die Tiere leicht führen konnte.

Als er ihr die Zügel des Pferdes reichte, das sie gestreichelt hatte, fragte er: »Was?«

»Ich hatte noch nicht gesagt, dass wir die Pferde nehmen.«

»Gerade hast du es getan.«

»Aber du hast die Pferde bereits von der Kutsche losgemacht, bevor ich irgendetwas gesagt habe.«

»Weil ich wusste, dass du die Sache logisch betrachten würdest.«

»Ich hatte den Befehl noch nicht gegeben.«

»Oh. Ich verstehe. Du scheinst mich tatsächlich für jemanden zu halten, der dir unterstellt ist. Das bin ich nicht.«

»Ihr zwei«, keuchte Caswyn, nachdem es Uther irgendwie gelungen war, ihm auf eins der größeren Pferde zu helfen. »Bevor ihr mit der Streiterei anfangt, meint ihr, ich könnte einen Schluck Wasser kriegen, ehe ich eines langen, schmerzhaften Todes sterbe?«

»Nein«, antwortete Brannie sofort.

»Natürlich«, sagte Aidan zur gleichen Zeit.

Sie funkelten sich böse an.

»Bitte.« Caswyn bettelte praktisch. »Ich habe Durst und bin mir fast sicher, dass ich an inneren Blutungen leide.«

Brannie, die zu dem Schluss kam, dass es im Moment in niemandes Interesse war, mit Aidan zu streiten, stieg mühelos auf ihr ungesatteltes Pferd und schlang sich die dicken Lederriemen um die Hände. Dann wendete sie ihr Pferd und ritt dorthin zurück, woher das Tier gekommen war, in der Annahme, dass, wenn jemand von dort hergefahren war, in dieser Richtung auch Wasser zu finden wäre. Sie kannte sich nicht gut aus in dieser Gegend und wollte die Gruppe nicht in ein wasserloses Gebiet führen.

Nach geschlagenen fünfzehn Minuten rief Uther, dass sie haltmachen sollten, und deutete in die Bäume neben der Straße. »Ich höre fließendes Wasser. In dieser Richtung.«

»Uther, bleib bei Caswyn. Aidan und ich werden euch Wasser mitbringen.«

Da sie glaubte, dass die Pferde vielleicht ebenfalls Wasser brauchten, nahmen sie und Aidan die Tiere mit. Brannie saß ab und führte die Pferde vorsichtig weiter. Unterwegs wurde ihr klar, wie viel Lärm die Tiere selbst auf diesem moosbewachsenen Boden machten, und sie dachte daran, nach Material zu suchen, das sie den Pferden um die Hufe binden konnten, damit sie leiser waren. Die Töchter der Steppen waren bekannt dafür, dass sie das taten, wenn sie sich an einen Feind anschleichen wollten, und Brannie würde nur zu gern ihre Tricks ausprobieren, wenn es nötig war.

Nach einem kurzen Fußweg erreichten sie etwas, das sich als ein Teich entpuppte. Was Uther gehört hatte, war der kleine Wasserfall, der den Teich speiste.

Brannie ließ die Pferde los, weil sie annahm, dass die Tiere ihr von selbst folgen würden, und ging die letzten Schritte bis zum Teich. Dann ließ sie sich auf die Knie fallen und schöpfte mit den Händen Wasser. Als sie die klare Flüssigkeit an die Lippen hob, bemerkte sie, dass die Pferde ihr nicht nur nicht folgten, sondern zurückwichen.

Sie beobachtete die Tiere verwundert, als sie eine vertraute Frauenstimme vorschlagen hörte: »Ich an deiner Stelle würde das nicht trinken.«

Brannie schaute schnell über den Teich und schlug Aidan mit einem Aufkeuchen genauso schnell die Hände mit dem Wasser, das er gerade geschöpft hatte, vom Mund weg.

»He!«, beschwerte Aidan sich. »Wofür war das?«

Brannie streckte die Hand aus. »Für sie.«


Aidan betrachtete voller Verwirrung Keita die Schlange in ihrer Menschengestalt. Tatsächlich war ihr voller Name Keita, die Rote Schlange, Drachin der Verzweiflung und des Todes, Prinzessin aus dem Hause Gwalchmai fab Gwyar, zweitgeborene Tochter und viertgeborener Nachkomme von Königin Rhiannon und Bercelak dem Großen. Aber die meisten nannten sie einfach nur Keita die Schlange. Das war einfacher.

Sie stand auf der anderen Seite des Teichs und sah wunderschön und sehr königlich aus in einem violetten Seidengewand, über dem sie ein Cape in dunklerem Violett trug. Die Kapuze hatte sie hochgezogen, sodass sie beinahe ihr langes rotes Haar verdeckte, aber eben nur beinahe. Es war noch genug da, um jeden Drachen und jeden Mann zu verlocken, der vielleicht mehr sehen wollte.

»Ich weiß nicht, warum du diesen anklagenden Ton anschlägst, Cousine. Er gefällt mir nicht.«

»Was hast du getan?«, fragte Brannie bestimmt und stellte sich ganz gerade hin.

»Da ist schon wieder dieser Ton. Er gefällt mir immer noch nicht.«

»Antworte mir, Keita. Was hast du getan?«

Mit einem dramatischen Seufzer – allerdings kam Keita Aidan immer dramatisch vor – hob sie ihre Röcke, drehte sich um und stolzierte davon. Knurrend folgte Brannie ihr und Aidan schloss sich den beiden Drachinnen an. Er holte Keita schnell ein, als sie eine kleine Gruppe von Adligen erreichte. Sie wandte sich ihnen zu und verkündete mit einer majestätischen Handbewegung: »Das habe ich getan.«

Sie waren alle tot, bis auf den letzten Mann. Weil sie Wasser von dem nahen Teich getrunken hatten, vermutete Aidan.

»Oh, Keita«, seufzte Brannie und schüttelte den Kopf.

»Was? Was ist das für ein Ton?«

»Warum hast du sie getötet? Hast du dich einfach nur gelangweilt?«

»Natürlich nicht!«

»Wenn du dich so sehr langweilst, geh doch auf das Schlachtfeld, wo du nach Herzenslust töten kannst.«

»Oh, hör auf damit, Branwen. Ich habe diese Leute getötet, weil sie sterben mussten.«

»Weil du dich gelangweilt hast? Oder hörst du Stimmen, die dir irgendwelche Dinge sagen? Böse Dinge?«

Keita verdrehte die Augen … wieder eine dramatische Geste.

»Um der Liebe zu den Göttern willen«, murmelte Keita. »Sie hatten Gold dabei, das Herzog Salebiri überbracht werden sollte, damit er weitere Truppen anheuern kann.«

»Er heuert Truppen an?«

»Das sind nicht alles Fanatiker, Cousine. Wie dem auch sei, ich bin mit ihnen gereist, um festzustellen, ob meine Information korrekt ist, und das war sie. Also habe ich den Teich vergiftet und das ist das Ergebnis.«

»Und das ist das Ergebnis?«, blaffte Brannie. »Was ist, wenn jemand anders das Wasser trinkt? Wir hätten es beinahe getrunken! Wir wollten das Wasser auch Caswyn und Uther geben!«

»Wer konnte den wissen, dass ihr Idioten euch hier herumtreiben würdet?«

»Das ist nicht der Punkt.«

»Das Gift, das ich benutzt habe, hält sich nur sehr kurz, und da Süßwasser vom Wasserfall in den Teich fließt, sollte bald alles wieder in Ordnung sein, so in … ein oder zwei Wochen.«

»Ein oder zwei Wochen?«

»Ich musste sichergehen, dass sie sterben.«

Brannie schloss kurz die Augen und Aidan ächzte. Er wusste, dass Brannie von Sekunde zu Sekunde zorniger wurde.

Schließlich fragte sie: »Warum bist du nicht sicher daheim im Devenallt Mountain, Cousine? Oder noch besser, bei deinem verdammten Gefährten in den Nordländern?«

Keita hob einen Finger. »Zunächst einmal sehe ich, dass ich dich schon wieder daran erinnern muss, dass ich mit keinem männlichen Wesen verpaart bin. Ich habe keinen Gefährten.«

»Du hast ihm zwölf Nachkommen geboren. Zwölf! Wie kannst du nicht die Gefährtin von Ragnar dem Listigen sein?«

»Ich brauche dir nichts zu erklären, Kind.«

»Ich bin kein Kind mehr, Keita.«

»Nun, du bist auch nie eins gewesen«, bemerkte Aidan.

Brannie funkelte ihn an.

»Weil du ein Drache bist«, erklärte er, was ihm ein selten bei Brannie vorkommendes Augenrollen eintrug.

»Wisst ihr …« Keita musterte sie plötzlich beide und Aidan war Drache genug, um zuzugeben, dass sie ihn sehr nervös machte.

»Wissen wir was?«, hakte Brannie nach, die ebenfalls ein wenig furchtsam klang.

Keita legte den Kopf schräg und klopfte mit einem langen Finger an ihren Mundwinkel, während sie sie betrachtete. Und zum ersten Mal überhaupt sah Aidan, was Éibhear immer gesagt hatte. »Wenn du genau hinschaust, bemerkst, du, dass Keita meiner Mutter ähnlicher ist, als Morfyd es jemals sein könnte.« Aidan hatte Éibhears Einschätzung mit einem Achselzucken abgetan und geglaubt, dass Morfyd mit ihrem weißen Haar und ihren kristallblauen Augen wie eine Zwillingsschwester der Königin war. Aber Éibhear hatte die ganze Zeit über recht gehabt.

Aidan wusste das jetzt, als er die Prinzessin beobachtete, die ihn und Brannie kalt musterte wie Vieh, das sie auf einem offenen Markt entdeckt hatte.

»Ihr habt Uther und Caswyn bei euch?«

»Sie sind verletzt.«

»Ich bin mir sicher, dass sich das in Ordnung bringen lässt.« Sie nickte. »Das könnte blendend funktionieren«, verkündete Keita. »Ja. Blendend. Ich kann euch definitiv alle gebrauchen.«

Darauf hätte Aidan gewettet.

»Uns wofür gebrauchen?«, fragte Brannie.

»Damit ihr mir helft …«

»Nein«, stellte Brannie schnell klar und ließ keinen Spielraum für Widerspruch. Aber Keita fand Spielraum. Wie immer.

»Wenn ihr nur zuhören würdet …«

»Nein.«

»Es ist wich…«

»Nein.«

Keita stemmte die Hände in die Hüften, ihr Gesichtsausdruck war jetzt ernsthaft sauer. »Ich bin eine Prinzessin. Ich befehle es dir, Branwen die Schreckliche.«

Als Brannie sich vorbeugte, die Hände auf die Knie gestützt, während ihr hysterisches Gelächter durch den ganzen Wald hallte, war Aidan nicht direkt überrascht. Dann sah Brannie ihn an. Sie sah ihn auf diese Weise an, die typisch für sie war. Und das war der Moment, indem er ebenfalls zu lachen begann.


»Ah, danke, Keita«, verkündete Brannie mit aller Aufrichtigkeit. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Der arme Aidan und ich haben uns die letzte Stunde oder so angegiftet, aber deinetwegen fühlen wir uns jetzt so viel besser. Nicht wahr, Aidan?«

Er nickte, da er außerstande war, mit Worten zu antworten. Wegen des hysterischen Gelächters und allem.

»Ich mache keine Scherze, Branwen. Ich befehle euch allen, mich auf meiner Reise zu begleiten.«

»Halt! Halt!«, flehte Brannie, die sich jetzt an Aidans Schulter lehnte, weil sie sich selbst nicht mehr aufrecht halten konnte. »Du bringst uns um!«

Keita kniff ihre dunkelbraunen Augen zusammen und sah Brannie an, aber was erwartete ihre lächerliche Cousine denn? Dass sie tatsächlich irgendeine Kontrolle über diese Situation hatte? Ja, sie war eine Prinzessin. Ja, sie war von königlicher Geburt. Aber während eines Kriegs waren die Königin und diejenigen, die militärische Titel erhielten, die Einzigen mit wahrer Macht über die Truppen. Leute wie Branwen. Wie ihre Mutter. Wie all ihre Onkel und Tanten. Nicht wie Keita. Niemals wie Keita.

Sie liebte ihre Cousine, wirklich, aber sie hatte sie noch nie ernst genommen. Nicht wenn es nicht um saftigen Tratsch über die Familie ging oder über andere nutzlose Adlige wie sie selbst.

Trotzdem … es hatte keinen Sinn, Keitas Gefühle zu verletzen – vorausgesetzt, sie hatte irgendwelche Gefühle –, daher kämpfte Brannie ihr Gelächter nieder und streckte die Hand aus, um Aidan einen Schlag auf die Schulter zu versetzen, damit er ebenfalls aufhörte zu lachen.

»Es tut mir leid. Es tut mir leid.« Er richtete sich gerade auf und hatte sein Gelächter jetzt unter Kontrolle. Bis sie den Fehler begingen, sich in die Augen zu schauen. Dann brachen sie beide erneut in Lachen aus und Brannie krümmte sich sogar, während Aidan gezwungen war, diesmal sich selbst auf Brannie zu stützen, um stehen bleiben zu können.

»Es tut uns leid, Keita«, stieß Brannie atemlos hervor und sah durch die Tränen hindurch, dass ihre Cousine die Augen geschlossen hatte. Sie nahm an, dass es eine Geste der Frustration war. »Es ist nur …«

»Dass ihr euch auf Kosten meiner Tochter lustig macht?«, hörte Brannie eine Stimme fragen. Eine Stimme, die sie besser kannte als ihre eigene.

Brannie wischte sich mit den Handrücken die Tränen weg und gaffte ihre Tante Rhiannon an, die nicht allzu weit entfernt von ihr stand. Sie hatte ihre Menschengestalt und war splitternackt, außerdem aß sie Pflaumen von einem Baum in der Nähe.

Pflaumenbäume? Es gab keine Pflaumenbäume in diesem Wald.

»Tante … Rhiannon?« Brannie schüttelte den Kopf und schaute sich verwirrt um. »Wie hast du …?«

Aidan lachte immer noch, daher boxte sie ihm auf die Schulter und streckte die Hand aus. Als er Rhiannon sah, ließ der Mí-runach sich sofort auf ein Knie fallen und neigte den Kopf.

Brannie kämpfte gegen ihr Verlangen, höhnisch zu grinsen und die Augen zu verdrehen. Ihre Tante würde das überhaupt nicht zu schätzen wissen.

Um es zu vermeiden, irgendetwas von alledem zu tun, schaute Brannie sich abermals um und verstand jetzt, was sie verwirrte. Sie waren nicht länger in dem Wald mit dem vergifteten Teich. Sie waren ganz woanders.

»Mein heiliger Raum, Liebes«, entgegnete Rhiannon, obwohl Brannie die Frage gar nicht ausgesprochen hatte. »Viel einfacher, als über Keita Nachrichten hin- und herzuschicken, da sie ihren Inhalt nie richtig zu verstehen scheint.«

»Ich habe nichts falsch gemacht«, beschwerte Keita sich und griff nach einer der Pflaumen, die in ihrer Nähe hingen. Sie hielt eine in der Hand, aber ihre Mutter schlug sie ihr aus den Fingern.

»Mum!«

»Meine Pflaumen!«, knurrte Rhiannon, bevor sie Brannie und Aidan zuckersüß anlächelte. »Erhebe dich, mein lieber Aidan der Göttliche. Erhebe dich.«

Er stand auf, aber zu Brannies wachsendem Abscheu bemerkte sie sofort, dass er immer noch keinen Blickkontakt zu der Königin herstellte. Diese Mí-runach. Sie nahmen ihre Unterwürfigkeit der Königin gegenüber dermaßen ernst.

»Also, meine Süßen, was ist hier los?«

Bevor Keita antworten konnte, erklärte Brannie: »Deine Tochter ermordet wieder Leute.«

»Es war kein Mord, du Bäuerin«, argumentierte Keita. »Es war eine notwendige Tat.«

»Das behaupten alle Mörder.«

Rhiannon hob die Hand mit einer halb gegessenen Pflaume. »Moment mal. Von wem reden wir hier?«

»Von Herzog Abernathy, seiner Frau, seinen beiden ältesten Söhnen und ihren Wachen«, erklärte Keita höflich. So, als spreche sie davon, die Familie zu einer spießigen Teegesellschaft einzuladen, statt zu beichten, dass sie sie gerade alle getötet hatte.

»Ach ja.« Rhiannon zuckte die Achseln. »Keita hat recht. Sie mussten weg. Sie haben diesen Idioten Salebiri Gold und Vorräte gegeben. Du musst wissen, Branwen, dass Abernathy noch nie ein Fan unserer Annwyl gewesen ist.«

»Also musste seine ganze Familie sterben?«

»Ja«, antworteten Mutter und Tochter gleichzeitig.

»Und Annwyl ist damit einverstanden? Obwohl sie Menschen waren und unter ihrer Herrschaft standen?«

Rhiannon starrte Brannie kalt an und ihre Lippen zuckten zur Seite. Zu Brannies Überraschung blockierte plötzlich Aidan ihre Sicht auf Rhiannon.

»Meine Königin«, sagte er mit seiner schönsten besänftigenden Stimme, »Branwen hat heute viel durchgemacht und ich bin mir sicher …«

»Ich kann für mich selbst …«, hob Brannie an, aber Aidan griff schnell nach ihrem Handgelenk und zog sie herum, bis sie vor ihm stand. Dann schlang er die Arme um sie, als drücke er sie von hinten an sich, nur dass seine Hand ihren Mund bedeckte.

»… du kannst sicher leicht verstehen«, fuhr er fort, »wie sie sich fühlt. Wir waren unter einem Berg begraben. Der arme Uther und Caswyn sind verletzt.«

»Meine Mí-runach-Babys!«, stieß die Königin hervor. »Vielleicht sollte ich zu ihnen gehen.«

»Mum!«, blaffte Keita. »Wir haben ein Problem. Hier und jetzt! Deine Lieblinge können warten.«

»Sind sie imstande zu reisen?«, fragte Rhiannon Aidan.

»Mit einem Heiler und einer Nacht mit einer ordentlichen Mütze voll Schlaf sehe ich nicht, warum nicht.«

»Kümmere dich darum, Keita.«

»Mum …«

»Tu, was ich sage. Du musst heute Nacht ohnehin eine Pause einlegen.«

»Genau dafür brauche ich sie ja.«

»Dann sollte ja alles bestens sein, nicht wahr?«, fuhr Rhiannon sie an.

Brannie riss endlich Aidans Hand von ihrem Mund. »Ich habe nie gesagt, dass ich …« Jetzt bedeckte Aidans Unterarm ihr Gesicht, sodass sie wieder nicht sprechen konnte.

Bastard!


Aidan fiel es ausgesprochen schwer, Brannie ruhig zu halten. Als Menschen waren sie fast gleich groß, wodurch es einfacher für ihn wurde, die Arme um sie zu legen, aber das bedeutete auch, dass sie ihm in einem Kampf ebenbürtig war. Und sie kämpfte.

Er verstand es nicht. Warum sah sie nicht ein, dass er lediglich versuchte, sie vor ihrer eigenen Cadwaladr-Torheit zu beschützen? Ganz gleich, wer sie war, mit wem sie verwandt war oder welchen Rang sie bekleidete, unterm Strich war Rhiannon die Königin und sie hatte nur ein begrenztes Maß an Geduld mit denen, die ihre Befehle nicht befolgten.

Wieso konnte Brannie das nicht verstehen? Wie war es möglich, dass sie nicht begriff, wie viel Macht die Königin besaß? Nicht nur als Königin, sondern auch als Hexe. Sie standen in dem, was Rhiannon ihren »heiligen Raum« nannte: einem Ort, wo es Bäume mit reifen Früchten gab, eine einzelne Sonne und Eichhörnchen. Eines davon kletterte gerade hinter der Königin einen Baum hinauf. Das war Macht. Das war eine Drachin, die die Welt essen konnte, wenn es ihr beliebte. Also, was brachte Brannie auf die Idee, dass sie damit durchkommen konnte, Rhiannons Befehle infrage zu stellen?

Brannie gelang es, sich loszureißen, indem sie Aidan auf den Fuß trat. Er taumelte rückwärts und sie riss die Arme auseinander, um ihn weiter von sich zu stoßen.

»Geh weg! Geh weg! Geh weg!«, brüllte sie.

»Er hat dich lediglich beschützt, Branwen.«

»Wovor beschützt?«

Rhiannon feixte. »Vor mir, du dummes Mädchen.«

»Ich nehme meine Befehle von deinen Generälen entgegen, Majestät. Und bis ich etwas von einem von ihnen höre, werde ich zu meinen Truppen zurückkehren.« Sie drehte sich um, um einen starken Abgang hinzulegen, begriff jedoch schnell, dass sie nicht wusste, wie sie Rhiannons Welt verlassen konnte.

»Du willst Befehle?«, fragte Rhiannon.

»Eigentlich will ich von hier verschwinden.«

»Dann sollst du Befehle bekommen.« Rhiannon hob ihre linke Hand und schnippte mit den Fingern.

Plötzlich erschien Ghleanna die Dezimiererin. Wo immer sie gewesen war, sie hatte in vornübergebeugter Haltung gesessen. Vielleicht an einem Schreibtisch. Wahrscheinlich war sie Schlachtpläne durchgegangen. Aber der Schreibtisch war nicht länger da und Ghleanna schlug heftig auf dem Boden auf.

Sie rappelte sich fluchend hoch. »Was zur unheiligen Hölle …?«, brüllte sie und brach ab, als sie auf den Füßen stand und die eine Sonne am Himmel bemerkte.

»Rhiannon«, knurrte sie, »ich hasse es, wenn du das tust.«

»Entschuldige, Schwester, aber ich brauche deine Unterstützung« – sie deutete mit der Hand in Brannies Richtung – »bei ihr.«

Ghleanna drehte sich um und ihre Augen weiteten sich beim Anblick ihrer Tochter. »Branwen?«

»Hallo, Mum.«

Plötzlich schritt Ghleanna zu Brannie hinüber und umarmte sie lange.

»Ähm … Mum?«

»Wir dachten, du seist tot, Branwen«, erklärte Rhiannon.

Brannie blinzelte überrascht und ihr Blick flackerte über die Schulter ihrer Mutter hinweg zu Aidan hinüber. Dann schloss sie die Arme um ihre Mutter und die beiden zogen sich gegenseitig an sich, als hätten sie sich ein Jahrhundert lang nicht gesehen, statt nur wenige Monate.

»Es geht mir gut, Mum. Wirklich.«

»Was ist passiert?«, fragte Ghleanna.

»Der Berg ist eingestürzt.«

Der General trat einen Schritt zurück und Ghleanna starrte ihre Tochter an. »Der Berg ist eingestürzt?«

»Ja genau. Der Berg ist eingestürzt.«

»Wie ist das überhaupt möglich?«, fragte Ghleanna die Königin.


Fearghus schlug hart auf dem Boden auf, Briec und Gwenvael direkt hinter ihm. Nach einigen zaghaften Schritten beugte er sich vor und betrachtete die lange, breite Spalte, die sich dort aufgetan hatte, wo vorher das jüngste Schlachtfeld dieses Krieges gewesen war.

»Was zum Schlachtenscheiß ist das?«, fragte Briec und beugte sich über Fearghus’ Schulter.

Ohne eine Antwort für seinen Bruder untersuchte Fearghus die nähere Umgebung. »Waren da nicht Berge? Ich meine … jede Menge Berge. Überall hier?«

»Aye. Da waren Berge.«

Fearghus hatte seine Truppen hierhergeführt, um vom Himmel aus anzugreifen, als die Luft selbst um ihn herum gewalttätig wurde und ihn und die Truppen mehrere Sekunden lang umherschleuderte, bevor sie in der Lage waren, sich wieder aufzurichten und weiterzugehen. Er war zu dem Entschluss gekommen, seine Truppen zurückzuhalten, bis er herausgefunden hatte, was zur Hölle geschehen war. Er wusste es immer noch nicht, aber er war sich sicher, dass, was immer sich hier zugetragen hatte, nicht gut war. Für niemanden.

Gwenvael drängte sich an seinen Brüdern vorbei und beugte sich weit über die Grube, um in die Schwärze zu schauen. »Glaubst du, sie sind alle dort hinuntergefallen?«, fragte er.

Briec sah Fearghus an.

»Vielleicht solltest du es herausfinden«, schlug Fearghus vor, Sekunden bevor Briec ihren jüngeren Bruder hineinstieß.

Sie ignorierten das Geschrei, und Fearghus sagte zu Briec: »Lass uns nach den Kindern suchen.«


»Sie haben alle Berge in dieser Region plattgemacht«, erklärte Rhiannon, die Hände vor der Brust gefaltet. »Sie haben jahrhundertealte Zauber aus der Zeit noch vor meiner Mutter eingesetzt.«

»Damit haben sie das Werk von Göttern und Drachen ganzer Äonen vernichtet.« Ghleanna schüttelte den Kopf. »Bastarde.«

»Jetzt können meine Drachen sich nirgendwo gefahrlos vor Menschen oder Feinden verstecken. Alle in dieser Gegend werden unter freiem Himmel gefangen sein.«

»Also ziehen wir uns zurück?«, fragte Brannie, deren Zorn jetzt, da ihre Mutter hier war, erloschen zu sein schien.

Aidan war erleichtert. Er war sich nicht sicher, ob Brannie Rhiannon so gut kannte, wie sie es glaubte. Sie sah in ihr die Tante, aber die Königin ließ nicht zu, dass die Liebe zu ihrer Sippe ihrer Herrschaft in die Quere kam. Diese Seite ihrer »lieben Tante Rhiannon« hatte Brannie noch nicht kennengelernt.

Bei Brannies Frage wechselten Rhiannon und Ghleanna einen Blick.

»Was?«, kam es von Brannie.

»Wir haben uns zurückgezogen, aber wir geben uns nicht geschlagen«, erklärte Ghleanna ihrer Tochter. »Vielmehr planen wir einen umfassenden Angriff – geführt von deinem Onkel Bercelak.«

Aidan wandte sich sofort der Königin zu. »Lord Bercelak weicht von deiner Seite?«

»Ich will, dass das erledigt wird, Aidan. Sie haben meine Ländereien zerstört und jetzt unsere Berge. Brennen die Wälder nieder, versalzen die Erde. Und als Nächstes werden sie sich unsere Wasservorräte vornehmen. Wir können uns dieses Hin und Her mit ihnen nicht länger leisten. Noch so ein Jahr und wir werden nichts mehr haben, zu dem ihr alle heimkehren könnt.«

»In diesem Moment«, erläuterte Ghleanna, »setzt König Gaius seine Legionen ein, um Salebiris Truppen zurück auf eigenen Boden zu treiben. Dann schließen wir die Reihen um sie herum – und zerquetschen sie. Sobald wir dort fertig sind, überwältigen wir Salebiri an seiner Heimatfront und machen alles dem Erdboden gleich.«

Brannie nickte zu den Worten ihrer Mutter. »Gut.« Sie schaute Aidan an und sagte: »Wir müssen zurück und …«

»Nein«, unterbrach Ghleanna sie. Sie deutete mit dem Daumen auf eine ungewohnt stille Keita. »Du gehst mit deiner Cousine.«

Brannie fuhr zurück, als sei sie geohrfeigt worden.

»Ich werde nichts dergleichen tun.«

Schwarze Augen durchbohrten schwarze Augen. »Du wirst tun, was ich dir befehle.«

»Nein. Nicht das. Ich werde nicht meine Truppen gefährden – Mum! Au! Lass das.«

Aidan wand sich, während er beobachtete, wie Ghleanna die Dezimiererin ihre Tochter an den Haaren packte und mit ihr wegging.

»Entschuldige uns eine Minute«, knurrte sie Rhiannon zu.

»Lass dir Zeit.«

Sobald die beiden Drachinnen sich ein Stückchen von ihnen entfernt hatten, um ungestört miteinander zu reden, grinste Rhiannon Aidan an und fragte: »Hast du auch vor, irgendwelche Befehle zu verweigern, liebster Aidan?«

»Wer? Ich?« Er schnaubte. »Ich habe meine Haare gern genau dort, wo sie sind, meine Königin. Auf meinem Kopf.«

»Dein Haar sieht dort entzückend aus.«

Er lächelte. »Ja, nicht wahr?«


Brannie versuchte, sich von ihrer Mutter loszumachen, ohne ihr wehzutun, aber Ghleanna hielt sie auf die gleiche Weise gepackt, wie sie es immer getan hatte, wenn sie Brannie von ihrem Bruder Celyn hatte trennen müssen.

»Mum!«, bellte sie abermals. »Lass mich los!«

Ihre Mutter gab sie abrupt frei und Brannie knallte mit dem Rücken gegen den Stamm einer sehr starken Eiche.

»Was glaubst du, was du da tust?«, fragte ihre Mutter scharf.

»Was ich tue? Ich versuche, nicht in eine Prügelei mit meiner eigenen Mum verwickelt zu werden. Das tue ich!«

»Wenn man dir einen Befehl gibt …«

»Aber Mum …«

Ihre Mutter hob einen deutlichen, zornigen Finger. Und der Finger war wirklich zornig. »Wenn eine Person, die über die steht, dir einen Befehl gibt«, sagte sie, »wirst du ihn verdammt noch mal befolgen.«

»Selbst wenn ich weiß, dass es falsch ist? Selbst wenn ich weiß, dass es eine Verschwendung meiner verdammten Zeit ist?«

»Wer bist du zu sagen, dass es falsch ist?«

»Du willst, dass ich mit Keita mitgehe. Ich liebe meine Cousine, aber …«

»Ren ist verschwunden.«

»Ren? Ren wer?« Ghleanna zog eine Braue hoch, und Brannie riet: »Ren von den Auserwählten?«

Ren von den Auserwählten war der jüngste Abkomme von Kaiserin Xinyi, der Drachenherrscherin der Ostlandimperien weit jenseits der Meere. Als er noch viel jünger gewesen war, hatte sein damals herrschender Vater ihn zum Devenallt Mountain geschickt. Nach allem, was Brannie zu Ohren gekommen war, hatte niemand gewusst, was man von irgendeinem Ostlandadligen zu erwarten hatte, erst recht nicht von einem, der in direkter Abstammung mit der Auserwählten-Dynastie verbunden war. Aber Ren hatte alle überrascht, indem er sich eingefügt hatte. Nicht nur bei den Adligen, sondern sogar bei den Cadwaladrs. Bercelak wusste nur Gutes über Ren zu sagen und Brannies Onkel hatte eigentlich über niemanden etwas Gutes zu sagen.

Es war jedoch Keita, die Rens engste Verbündete wurde, und die beiden waren zu eigenen Abenteuern aufgebrochen, als sie alt genug dafür waren. Ihre Freundschaft hatte im Laufe all dieser Jahre nie nachgelassen.

»Es tut mir leid für Keita, Mum, aber … na und?«

»Er war auf dem Rückweg in die Ostländer, um herauszufinden, ob die Kaiserin sich unserem Kampf gegen die Fanatiker anschließen würde.«

Brannie stieß frustriert den Atem aus. »Nun … noch einmal, das ist bedauerlich, aber …«

»Und irgendwo zwischen Annwyls Burg und den Hafenstädten ist Ren verschwunden. Ein Ereignis, das uns in eine sehr schlimme Lage gebracht hat.«

»Warum?«

»Weil Ren unter unserem Schutz stand, als er verschwand, und seit dem Tag, da er unsere Territorien betreten hat, unter unserem Schutz gestanden hat.«

»Was haben seine Wachen gesagt?«

»Sie sind tot.«

»Oh.« Brannie wandte den Blick ab. »Also … das ist nicht gut.«


Talwyn sah ihren Vater inmitten des Chaos landen, als ihre Truppen gerade dabei waren, ihr neues Lager zu errichten. Und bis sie sich an all denen vorbeigedrängt hatte, die ihr im Weg standen, war ihr Vater bereits in seine Menschengestalt gewechselt und hatte seine Beinkleider und Stiefel an.

Sie lief in die offenen Arme ihres Vaters. »Daddy!«

Er hob sie hoch und umarmte sie stürmisch. »Geht es dir gut?«

»Bestens.«

»Natürlich geht es ihr gut. Sie ist der Inbegriff des Bösen.«

Talwyn lächelte. »Freut mich auch, dich zu sehen, Onkel Briec.«

»Dämonengezücht«, erwiderte Briec ihren Gruß. »Also, wo ist meine perfekte Tochter? Du hast sie beschützt, nicht wahr?«

»Sie ist wohlauf.« Talwyn klopfte ihrem Vater auf die Schultern und er stellte sie wieder auf dem Boden ab. »Aber sie hat es nicht gut vertragen, als die Zauber zu fliegen begannen.«

»Was meinst du damit?«

»Sie hat angefangen, aus den Augen zu bluten, aber …«

»Mein Baby!«, bellte Briec und stürmte ins Lager.

Talwyn zuckte die Achseln und konzentrierte sich auf ihren Vater. »Sie wird es überleben.« Sie schaute sich um. »Wo ist Onkel Gwenvael?«

»Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht«, meinte ihr Vater unbesorgt.

»Warum bist du hier, Daddy?«, fragte Talwyn, die nicht in der Stimmung war, sich weiter über den verschwundenen Gwenvael auszulassen.

»Die jüngsten Angriffe haben unsere Pläne geändert. Selbst vor diesem Albtraum … die Königin hatte einen neuen Schachzug geplant.«

Talwyn wand sich. »Das klingt beunruhigend, Dad.«

»Wenn es deine Großmutter betrifft – dann tut es das für gewöhnlich.«


»Wir müssen Ren finden.«

»Und wenn er tot ist oder wir ihn nicht finden können?«, fragte Brannie ihre Mutter. »Was dann?«

»Dann begleitest du Keita in die Ostländer und beschützt sie, während sie die Kaiserin tötet und höchstwahrscheinlich Rens sämtliche Geschwister.«

Brannies Augen weiteten sich, während ihre Mutter sich schon zum Gehen wandte. Brannie packte Ghleanna am Arm und riss die Drachin zurück.

»Habt ihr zwei den Verstand verloren?«

»Wenn diese Drachin glaubt, wir seien verantwortlich für den Tod ihres Sohns, wird sie ohnehin einen Krieg beginnen. Und das können wir uns nicht leisten. Ein neuer Kaiser ist vielleicht vernünftiger.«

Ghleanna versuchte wieder, fortzugehen, aber Brannie hatte sie nach wie vor gepackt und hielt sie zurück.

»Ich werde Keita der Schlange nicht erlauben, eine ganze Herrscherfamilie zu töten. Es muss noch etwas anderes geben, das wir tun können.«

»Hast du vor, mit Adligen zu verhandeln?«

»Das ist nicht wirklich meine Stärke, Mum.«

»Na also.«

»Aber Keita kann mit jedem verhandeln. Mit ihrem Lächeln und ihren Fähigkeiten im Schwanzlutschen sollte es kein Problem sein.«

»Sie hat jetzt einen Gefährten, daher tut sie dergleichen nicht länger. Außer mit ihm, nehme ich an. Aber wenn du denkst, man könne die Kaiserin daran hindern, sich entweder Salebiri anzuschließen oder uns einfach zum Spaß zu vernichten, dann schlage ich doch dringend vor, dass du mit Keita gehst. Denn ihr Plan sieht vor, die ganze Familie auszulöschen, wenn nötig. Und obwohl sie vielleicht niemals ein Schwert heben oder ihren eigenen Schlachtenruf haben wird … wenn sie die Familie tot sehen will, wird sie dafür sorgen, dass die Familie am Ende tot ist. Es sei denn, du kannst sie davon abbringen.«

»Das ist nicht fair, Mum.«

»Du wolltest nicht auf Befehle hören – von keiner geringeren Person als deiner Königin –, aber jetzt hast du eine deiner hehren moralischen Verpflichtungen, die dich motiviert. Damit solltest du dich besser fühlen.«

»Tu ich aber nicht.«

»Pech für dich. Wie ich dir erklärt habe, seit du geschlüpft bist, Branwen … das Leben ist hart für eine Cadwaladr.«

»Daddy hat immer gesagt, das Leben brauche nicht so hart zu sein.«

»Dein Daddy hat gelogen.«

»Mum!«


»Also, was meinst du, lieber Aidan?«, fragte die Königin mit Blick auf ihren heiligen Raum, die Arme weit geöffnet, ihr Grinsen noch weiter.

»Es ist wunderbar, Mylady. Sehr entspannend.«

»Genau das wollte ich. Einen Ort, an den ich kommen kann, einfach um mich zu entspannen. Um nachzudenken, um Strategien zu entwerfen ohne all die Ablenkungen, mit denen ich mich an meinem Hof abgeben muss.«

»Es scheint perfekt zu sein.«

»Es ist perfekt«, sagte sie und drückte Aidans Unterarm. »Perfekt und geheim. Das ist der einzige Ort, an den ich gehen und sicher sein kann, dass die Geistlichen der Fanatiker nicht lauschen oder auch nur hoffen dürfen, in mein Heiligtum einzubrechen.« Die Arme wieder weit geöffnet, drehte die Königin sich langsam um sich selbst. Sie war einfach so stolz! Adrian konnte nicht umhin, mit ihr zu lächeln.

»Nur jene, die ich auserwählt habe, dürfen hierherkommen, lieber Aidan. Und du bist einer der … einer der …«

Die Königin, die jetzt die Stirn runzelte, brach ab und ihre zornigen kristallblauen Augen richteten sich auf diejenige, die plötzlich auf sie zukam.

Ihr Name war Brigida die überaus Garstige. Er hatte einst nur Brigida die Garstige gelautet, aber die königlichen Zwillinge hatten sie vor einiger Zeit umbenannt, und der Name war kleben geblieben.

Die uralte Drachin – die, wie viele fanden, schon vor langer Zeit an Altersschwäche hätte sterben sollen – war eine Cadwaladr und wie Rhiannon eine der seltenen weißen Drachenhexen.

Sie trug ein dunkelgraues Gewand und hatte sich die Kapuze über der Kopf gezogen, ihr Antlitz jedoch nicht zur Gänze verdeckt. Und was für ein Antlitz! Aidan wusste, dass das hohe Alter zu jedem hart war, aber Brigida hatte offensichtlich viel mehr aufgegeben, um ihr Leben in dieser Welt und die mächtigen Kräfte, die sie besaß, zu bewahren, als die meisten anderen.

Auf ihrem Gesicht und ihrem Hals waren Narben über Narben. Sogar einige tiefe Rillen. Wogegen genau hatte die Drachin bei ihrer Suche nach Macht gekämpft?

Und dann waren da ihre Augen. Eins war leuchtend blau und schien vom Alter unberührt zu sein. Aber das andere … ein milchiges Weiß und Grau, das ein Eigenleben zu besitzen schien.

Als Brigida an ihnen vorbeihumpelte und ihren Stab dabei wieder und wieder in den Boden rammte, blieb ihr blaues Auge auf den Bereich direkt vor ihr gerichtet, genau auf den Punkt, zu dem sie unterwegs war. Aber das andere Auge … dieses Auge bewegte sich zu jedem von ihnen hin. Untersuchte jedes Wesen in Rhiannons heiligem Raum. Überprüfte jeden von ihnen – so schien es – auf Risiken und Bedrohungen. War irgendeiner von ihnen eine Gefahr für Brigida? Und wenn nicht, hatten sie eine Seele, die sich zu nehmen lohnte?

Zumindest fühlte es sich für Aidan so an, als dieses Auge sich in seine Richtung bewegte.

»Achtet gar nicht auf mich«, verkündete Brigida, als sie an einer fuchsteufelswilden Rhiannon vorbeiging. »Ich musste schnell wohin, das ist alles, und das hier war der kürzeste Weg.«

Die Königin fuhr plötzlich zusammen, als Brigida hinter ihr entlangging. Ihre blauen Augen schienen unmöglich aufgerissen. Sie wirkte verblüfft und Aidan begriff, dass Brigida Rhiannon gerade in den Hintern gekniffen hatte.

»Euch allen einen guten Tag!«, rief die alte Hexe, bevor sie eine weitere mystische Tür öffnete und auf der anderen Seite verschwand.

»Verschlossen wie eine richtige Festung, Mum«, neckte Keita ihre Mutter unbarmherzig. Nicht einmal der finstere Blick der Drachin hinderte Keita daran, ihr in das zornige Gesicht zu kichern.

»Ich hätte dich ersticken sollen, als du geschlüpft bist«, wütete die Königin und sah dabei ihre jüngste Tochter an. In diesem Moment kam Aidan zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, nach Branwen und ihrer Mutter zu schauen. Alles war besser, als in einen Streit zwischen zwei königlichen Drachinnen verwickelt zu werden.

Aber bevor Aidan die Flucht ergreifen konnte, stellte sich Keita vor ihn und versperrte ihm den Weg. Sie warf ihr rotes Haar zurück, musterte ihn wie ein Stück Fleisch und nickte. »Du wirst deinen Zweck erfüllen.«

»Meinen Zweck wofür?«

»Aye«, echote die Königin. »Seinen Zweck wofür?«

»Ich brauche eine kleine Gefälligkeit, Mí-runach.«

»Ich erweise niemandem Gefälligkeiten.«

»Schön, dann ist es ein Befehl. Du musst meine Cousine vögeln.«

Aidan starrte die Prinzessin einen Moment lang an, bevor er sich zu seiner Königin umdrehte. Im selben Moment lachten die beiden los und Rhiannon legte Aidan eine Hand auf die Schulter.

»Was ist so witzig?«, fauchte Keita.

»Schwer zu sagen«, erwiderte die Königin. »Da steht so viel zur Auswahl!«

»Erstens«, erklärte Aidan, »nehme ich keine Befehle von dir entgegen. Nur von meiner Königin. Und zweitens, es ist witzig, dass du denkst, ich würde meine Freundschaft mit Branwen der Schrecklichen für dich gefährden.«

»Zwing mich nicht dazu, dein Essen zu vergiften, Mí-runach.«

»Du wirst nichts dergleichen tun!«, warnte die Königin Keita. »Du wirst kein Haar auf seinem goldenen, perfekten Kopf krümmen. Außerdem«, fuhr die Königin fort, »warum solltest du wollen, dass jemand – irgendjemand – deiner eigenen Cousine etwas so Schreckliches antut?«

»Ich erwarte von ihm, dass er es so macht, dass es gut für sie wird!« Als entschuldigte das alles. »Aber sie soll abgelenkt werden.« Keita trat näher an Rhiannon und Aidan heran und schaute hinter sich, um sich davon zu überzeugen, dass Brannie und Ghleanna immer noch in ihr eigenes Gespräch vertieft waren. »Du weißt doch, wie Brannie sich mit ihren lächerlichen Moralvorstellungen aufführt.«

Aidan konnte es sich nicht verkneifen, die Augen zu verdrehen. »Aye, wie böse von ihr.«

»Halt den Mund«, knurrte die Prinzessin ihn an, bevor sie sich wieder auf ihre Mutter konzentrierte. »Ich versuche lediglich, Brannie daran zu hindern, mir in die Quere zu kommen.«

»Dann finde einen anderen Weg«, beschied die Königin Keita. »Ich werde nicht zulassen, dass meinem lieben Aidan das Herz gebrochen wird, weil du keinen anderen nicht sexuellen oder nicht giftigen Weg finden kannst, deine Cousine abzulenken.«

Aidan blinzelte. »Mein Herz?«

Die Königin tätschelte ihm die Schulter. »Ich rette dich.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Sie ist genau wie ihre Mutter, unsere Brannie, und ich glaube nicht, dass du es genießen würdest, einer von vielen zu sein.«

»Moment mal … was?«

Aber bevor die Königin mehr sagen konnte, kehrte Ghleanna mit einer sichtlich mutlosen, aber resignierten Branwen im Schlepptau zurück.

»Es ist alles geregelt«, informierte der General die Königin.

»Gut.« Die Königin trat dicht zu ihrer Nichte. Dann hob sie die Hand und strich Brannie sachte schwarze Haarsträhnen hinters Ohr. »Was du tust, ist wichtiger, als dir bewusst ist, Branwen. Und es wird ungemein geschätzt.«

Brannie nickte, den Blick gesenkt. »Wir werden uns darum kümmern«, Brannie hob den Kopf und sah Rhiannon mit ihren dunklen Augen an, »meine Königin.«

Ohne ein weiteres Wort ging sie davon. Wohin sie ging, wusste Aidan nicht. Die Königin hatte sie immer noch zu entlassen.

Brannie schien das nach einer Minute auch zu begreifen. Sie blieb stehen, fuchtelte mit dem Arm wild herum und brüllte: »Wäre irgendjemand so freundlich, mich zum Schlachtenscheiß hier rauszulassen?«

Die Königin beugte sich vor und flüsterte laut: »Außerdem ist sie außerdem genauso launisch wie ihre Mutter …«


5 »Warum ist Onkel Gwenvael noch nicht zurück?«, fragte Talwyn ihren Vater.

»Er wird schon noch kommen.«

Sie traute der zungenfertigen Antwort ihres Vaters nicht, aber sie war so froh, ihn zu sehen, dass sie beschloss, nicht mit ihm zu streiten. Stattdessen umarmte sie ihn noch einmal und versuchte verzweifelt, das lächerliche Drama zu ignorieren, das sich einige Schritte von ihr entfernt abspielte.

»Oh, Daddy!«, rief Rhi. »Es war schrecklich! Schrecklich!«

»Meine arme, perfekte, perfekte Tochter!« Onkel Briec sah zornig über Rhis Schulter hinweg zu Talwyn hinüber. »Ich dachte, ich hätte dir aufgetragen, meinen perfekten Sprössling zu beschützen, Dämonenkind!«

»Sie atmet, oder etwa nicht?«, sagte Talwyn, eine Augenbraue bewusst hochgezogen, um Briec zu provozieren. Denn ehrlich, war all das nötig?

Hatte ihre Cousine viel durchgemacht? Ja. Natürlich. Talwyn hätte das nie bestritten. Aber sie lebte noch und atmete noch, daher waren all die Schluchzerei und die Anklagen mehr, als Talwyn jemals bereit war zu tolerieren.

»Natürlich«, fühlte sie sich verpflichtet hinzuzufügen, »wenn du willst, dass deine perfekte, perfekte Tochter nicht leidet, kann ich ihr jederzeit ein Kissen aufs Gesicht drücken, wenn sie schläft. All ihre Nöte sind dann im Handumdrehen« – sie schnippte mit den Fingern – »verschwunden.«

Jetzt funkelten Vater und Tochter sie böse an.

»Warum musst du so schrecklich sein?«, begehrte Rhi auf, die Arme immer noch um den massigen Hals ihres Vaters gelegt, ihre winzigen Füße meilenweit vom Boden entfernt, da er sie immer noch hochhielt, als sei sie eine zerbrechliche Puppe. Die Art Puppe, die Talwyn für ihr Training im Bogenschießen benutzt hatte, als sie fünf war.

»Weil mein Daddy mich liebt, ob ich nun perfekt bin oder nicht«, antwortete Talwyn. »Also kann ich so schrecklich sein, wie ich will.«

Lachend küsste ihr Vater sie auf den Kopf. »Ich liebe dich abgöttisch.«

Sie schaute ihre Cousine achselzuckend an. »Siehst du?«

Rhi, deren Lippen einen dünnen, zornigen Strich bildeten, tätschelte die Schulter ihres Vaters und sagte ihm, dass er sie absetzen solle.

Er ließ sie vorsichtig herunter – wieder, als sei sie aus zerbrechlichem Glas. Rhi strich den Rock glatt, den sie immer über ihren ledernen Beinkleidern trug, und nickte Talwyns Vater zu. »Onkel Fearghus.«

Er legte seiner Nichte einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Meine kleine Rhi. Es tut mir leid, dass du verletzt wurdest.«

»Mir geht es gut, Onkel. Und danke für dein Mitgefühl«, fügte sie hinzu und sah vielsagend in Talwyns Richtung.

»Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun, als du aus den Augen geblutet hast? Es ablecken?«

»Igitt! Du bist abscheulich.«

»Und du bist ein verwöhntes Balg!«

»Ich bin verwöhnt?«

»Daddy!«, rief Talan, der durch die Zeltklappe gestürmt kam, die Arme weit ausgebreitet, seine Fluglinie direkt auf ihren Vater gelenkt.

Aber ihr Vater war ebenfalls schnell. Er streckte den Arm aus mit nach außen gedrehter Handfläche und strengem Gesichtsausdruck.

»Nein«, sagte Fearghus zu Talan.

»Nur eine Umarmung.«

»Nein.«

»Ich wette, Talwyn hast du umarmt«, beschwerte Talan sich.

»Ich liebe sie.«

Darüber lachte Talwyn, während Rhi schnell zwischen Vater und Sohn trat, obwohl das nicht wirklich notwendig gewesen wäre. Talan genoss es, ihren Vater mit erzwungener Zuneigung zu quälen. Es schaffte es, dass Fearghus der Zerstörer sich unglaublich unwohl in seiner Haut fühlte, und alles, was ihrem stoischen Vater Unbehagen bereitete, war ein steter Quell des Vergnügens für ihren Bruder.

»Für so etwas haben wir keine Zeit«, verkündete Rhi. »Wir haben hier ernste Probleme und brauchen einen Plan. Ja?«

Fearghus nickte. »Es gibt bereits einen Plan.«

Talan sah sofort zu Talwyn, aber sie konnte angesichts seiner unausgesprochenen Frage nur die Achseln zucken.

»Was ist das für ein Plan?«, wollte Talan wissen.

»Man hat uns nicht alle Einzelheiten gegeben. Noch nicht«, gestand Briec. »Aber der Plan wird sich um deinen Großvater drehen. Bercelak der Große wird sich der Schlacht anschließen.«

Für einen langen Moment herrschte Schweigen, während die Jüngsten der Familie die Information verdauten, die ihre Väter ihnen übermittelt hatten. Dann zeigte jeder seine ganz eigene Reaktion.

Talwyn schwang die Faust, knirschte mit den Zähnen und knurrte: »Jaaa!«

Talan wand sich, als hätte er einen Tritt in die Eier bekommen.

Und aus Rhi brach eine Flut von Tränen heraus und sie heulte: »Vater, neiiiiin!«


»Man hat uns hier zum Sterben liegen gelassen«, wiederholte Uther. »Wo bleibt da die Loyalität?«

»Sie haben die Pferde zurückgelassen. Ich bin mir sicher, dass sie wiederkommen werden.« Caswyn erlaubte seinem Freund, ihn mithilfe seines funktionierenden Arms so weit anzuheben, um von dem Flusswasser zu trinken, das er so verzweifelt brauchte.

Er wollte gerade einen Schluck nehmen, als kleine Hände Uther den Metallbecher aus den Fingern schlugen.

»Hey!«, bellte Uther, doch dann sah er, wer vor ihnen stand. »Prinzessin Keita?«

»Trinkt nicht von diesem Fluss.« Sie streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern nach Brannie und Aidan, die auf sie zukamen – aber von wo? Uther hatte keine Ahnung.

Aidan trug eine Kettenrüstung und Stiefel. »Gib mir eine deiner Feldflaschen, Branwen.«

Brannie reichte Aidan die Feldflasche und bedeutete ihm, Uther zu helfen, während sie weiterging. Sie setzte ihren Weg fort, bis sie die Prinzessin erreichte und Keita herumwirbelte, ihr die Hände unter die Arme schob und die Prinzessin vom Boden hochhob, bis sie auf einer Augenhöhe waren.

»Denk nicht einen Moment lang, Cousine, dass du hier das Sagen hast. Denn das hast du nicht.«

»Ich bin eine Prinzessin! Und lass mich runter, du Riesin!«

Brannie schüttelte Keita kräftig und schockierte die Adlige so sehr, dass es ihr fast die Sprache verschlagen hätte.

»Also wirklich, du …«

»Hör zu, Cousine, dieses kleine Abenteuer, das mich von meinen Truppen entfernt, von meinen Freunden und meiner Sippe, wird unter meiner Leitung stehen. Die Mí-runach sind mir unterstellt. Du bist mir unterstellt. Das ist die einzige Möglichkeit, wie das hier über die Bühne gehen kann. Wenn du deswegen mit mir streitest … wenn du unverschämt wirst, dich beklagst, versuchst, uns zu vergiften …«

»Ich habe die beiden gerade vor einer Vergiftung bewahrt!«

»… oder mir sonst irgendwie auf die Nerven gehst …«

»Was dann?«, fragte Keita kühn. »Was wirst du mit mir machen? Mich umbringen? Mir Narben zufügen? Glaubst du, dass es wirklich irgendetwas gibt, das du Bäuerin mir antun kannst? Einer Tochter aus dem Haus der Gwalchmai fab Gwyar?«

»Ich werde deinem Vater alles verraten.«

Die Prinzessin, die von den viel größeren Händen ihrer Cousine herunterhing, schnaubte ein Lachen. »Was wirst du ihm verraten? Mein Vater hat keine Illusionen, was mich betrifft. Er weiß bereits alles über …«

»Er weiß, dass du ihn vergiftet hast?«

Keitas Augen weiteten sich und ihr klappte der Unterkiefer herunter. »Wa-was?«

»Oh ja. Ich weiß davon. All diese Tage, die der alte Onkel Bercelak krank war … nachdem er eins von deinen Opfern gegessen hatte.«

»Das war ein Versehen.«

»Ein Pferd zu vergiften? Was stimmt nicht mit dir?«

»Ich brauchte ein Testobjekt! Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass Daddy es essen würde.«

»Du hast ihm nicht einmal erzählt, warum ihm übel war.« Sie sah ihre Cousine an und schnalzte mit der Zunge. »Wie viele Älteste hat Onkel Bercelak getötet, weil er dachte, sie hätten ihn vergiftet?«

Keitas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Weiß ich nicht mehr.«

Brannie lächelte. »Ich weiß es noch. Also, lass uns nicht vergessen, wo dein Platz ist, ja? Dies ist eine militärische Operation und die wird nicht von Adligen angeführt, es sei denn, sie sind Krieger wie deine Brüder. Oder eine Schlachtenhexe wie deine Schwester. Also wirst du, Cousine, tun, was ich dir befehle, wenn ich es dir befehle. Oder Onkel Bercelak wird erfahren, was für ein Miststück seine Tochter wirklich ist. Verstanden?«

»Vollkommen.«

Brannie zog die Hände zurück und die Prinzessin fiel hart auf den Hintern.

Keita sah Brannie böse an und knurrte: »Kuh!«

»Schlange.«

»Brannie«, schaltete Aidan sich ein. »Wir müssen irgendwohin, wo es sicher ist … an einen Ort mit unbesudeltem Wasser. Ich fürchte, Caswyn braucht einen Heiler.«

»Nein, nein, mein Bruder«, stieß Caswyn mühsam hervor. »Meine Vorfahren warten auf der anderen Seite auf mich. Lass mich einfach …«

»Oh, halt den Mund!«, fuhr Brannie ihn an, packte seinen Kettenpanzer und zerrte daran. »Wenn du auch nur eine Sekunde glaubst, Caswyn der Schlächter, dass du aus dieser beschissenen kleinen Aufgabe rauskommst, außer am Ende meines Speers, befindest du dich schwer im Irrtum. Stirb in deiner Freizeit! Und jetzt lasst uns aufbrechen!«


Sie nahmen sich von dem ursprünglichen Reisetrupp, was sie brauchten, obwohl Brannie ziemlich enttäuscht von den Waffen war. Die Wachen hatten nur Schwerter und Essbesteck und die Kunstfertigkeit ihrer Herstellung entsprach überhaupt nicht dem hohen Standard der Cadwaladrs.

»Damit könnte ich mir wahrscheinlich den Hintern abwischen und würde diese empfindliche menschliche Haut nicht einmal zerkratzen«, murrte Brannie mehr als einmal.

Aber Aidan war einfach nur froh, dass sie etwas hatten, womit sie sich verteidigen konnten. Er hasste es, keine Waffen bei sich zu haben. Zwei seiner besten Kameraden waren schwach und verletzlich und jetzt mussten sie auch noch eine Adlige beschützen.

Aidan war dankbar, dass es Branwen die Schreckliche war, die auf dieser Mission mit ihm reiste. Sie war wahrhaftig die beste Kriegerin, die er kannte, und wenn irgendjemand ihm helfen konnte, seine Kameraden und Keita die Schlange lebend aus dieser Sache herauszubringen, dann war es Branwen.

Doch sie war unglücklich und das hasste er. Sie war ihren Truppen unerbittlich treu ergeben und er wusste, dass es sie von innen auffraß, ihre Einheit während etwas im Stich zu lassen, das sich wahrscheinlich in eine monumentale Schlacht verwandeln würde. Doch daran ließ sich nichts ändern. Die Königin hatte ihre Befehle gegeben und es war Branwens Pflicht, zu gehorchen. Bedauerlicherweise bedeutete das nicht, dass Brannie sich nicht auf jedem Schritt des Wegs beklagte …

»Ich konnte mir nicht einmal einen nützlichen Adligen aufhalsen lassen.« Brannie schnallte den Sattel des Kutschpferdes, das sie sich gesichert hatte, fest. »Nein, nein. Mögen die Götter verhüten, dass ich einen Fearghus oder Briec oder selbst einen Gwenvael bekomme. Stattdessen bekomme ich die am wenigsten zu Gebrauchende des ganzen Haufens. Keita den Nichtsnutz.«

Keitas Augen wurden schmal und sie richtete den Blick auf Brannies verletzlichen Rücken. Aidan trat schnell neben die Adlige, erfüllt von der Angst, dass sie nur Momente davon entfernt war, ihrer Cousine ein bösartiges Gift in die Kehle zu stopfen.

»Warum reitest du nicht mit mir, Prinzessin Keita?«, fragte er, noch während er sie zu seinem Pferd schob. »Wir haben nur vier Pferde und Branwen wird alle Hände voll damit zu tun haben, sich um meine beiden verletzten Kameraden zu kümmern.«

»Na schön.« Keita raffte ihre Röcke und trat auf das Pferd zu.

»Tut mir schrecklich leid, Aidan«, spottete Brannie, »dass ich dich mit einer solch nutzlosen Drachin belasten muss.«

»Oh«, keuchte Keita, drehte sich um und machte sich daran, zu ihrer Cousine zurückzustolzieren.

»Nein, nein, nein«, sagte Aidan schnell und trat zwischen die beiden, bevor sie sich einander nähern konnten. »Hört auf damit, alle beide«, befahl er. »Wir haben keine Zeit für so etwas. Seht euch den armen Caswyn an. Er fällt praktisch vom Pferd. Er wird von Sekunde zu Sekunde schwächer und trotzdem wollt ihr zwei diesen lächerlichen Streit aufrechterhalten? Wir haben unsere Befehle – bringen wir es einfach hinter uns.«

Brannie schloss die Augen und nahm sich einen Moment Zeit, um ihren immensen Zorn unter Kontrolle zu bringen. Sie wusste, dass er recht hatte, aber Aidan wusste auch, wie verhasst es ihr war, das zuzugeben. Was natürlich bedeutete, dass sie es nicht zugeben würde.

»Lasst uns gehen«, murmelte sie. Aber genauso schnell hielt sie wieder inne und deutete mit dem Finger auf Keita. »Doch wenn irgendjemand von meinen Soldaten deinetwegen leidet …«

»Oh, um der Liebe der Götter willen, lass es gut sein!« Keita schrie Brannie beinahe an. »Deine Soldaten! Deine Soldaten! Du und deine Soldaten habt einen einzigen Zweck auf dieser Welt! Den Thron zu beschützen! Mach deine Arbeit, Branwen die Schreckliche!«

Brannie streckte die Hände nach Keitas Kehle aus, als Aidan ihren Arm herunterschlug und dicht vor sie hintrat.

»Stell dich neben das Pferd, Prinzessin«, befahl er. »Ich bin gleich da.«

Mit viel Getue stampfte die Prinzessin von dannen und Aidan sagte zu Branwen: »Ich brauche deine Hilfe. Ich schaffe das nicht allein. Verstehst du das?«

»Ich bin einfach so frustriert«, stieß Brannie zwischen brutal zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ich weiß. Aber lass uns Caswyn und Uther irgendwo in Sicherheit bringen, wo sie gesund werden können. Etwas zu essen und eine ordentliche Mütze voll Schlaf sind wahrscheinlich alles, was du brauchst. Ich sage nicht, dass morgen ein besserer Tag werden wird, aber es wird ein neuer Tag sein. Wir werden von vorn anfangen und wir werden es richtig machen.«

»Aber ich würde sie gerne umbringen«, gestand Brannie im Flüsterton.

»Das darfst du nicht. Anderenfalls wären die meisten meiner Sippe schon lange tot, statt Rhiannon mit ihrer anspruchsvollen Gegenwart auf dem Devenallt Mountain zu nerven.«

Ein kleines Lächeln schaffte es, Branwens Mundwinkel nach oben zu ziehen. »Deine Mutter wird unsere Königin auf die Palme bringen, nicht wahr?«

»Total. Sie wird unsere Königin total auf die Palme bringen. Um ehrlich zu sein, wahrscheinlich hat sie sie bereits auf die Palme gebracht. Meine Mutter verschwendet für gewöhnlich keine Zeit bei solchen Dingen.«

Brannie nickte. »Das zu wissen hilft mir wirklich.«

Ohne ein weiteres Wort kehrte Brannie zu ihrem Pferd zurück und stieg auf. Sobald sie es sich im Sattel bequem gemacht hatte, nahm sie einen tiefen, reinigenden Atemzug und atmete aus.

Sie schloss die Augen und sagte schließlich offensichtlich unter großem Schmerz: »Wohin zuerst, Keita?«

Keita, die im Damensitz hinter Aidan saß, zeigte auf die Straße. »Dort entlang. Es gibt Freunde von mir, bei denen wir für die Nacht unterkommen können. Aber vergiss nicht, wir sind nicht verwandt, du und ich, und wir sind definitiv keine Drachen. Alles, was ihr seid, ist dies: meine Wachen. Behaltet das im Kopf und wir werden mühelos viel von ihnen bekommen.«

Brannie schüttelte den Kopf und sagte: »Du und ich, wir definieren das Wort Freunde sehr unterschiedlich.«

Keita zuckte die Achseln. »Deshalb habe ich so wenige. Aber wer braucht sie schon«, fügte sie hinzu und ließ dieses brutal zickige Lächeln aufblitzen, »wenn man die Sippschaft hat?«

Ihre nächsten Worte verkniff sich Brannie unter einer gewaltigen Willensanstrengung und machte sich auf den Weg. Die anderen folgten ihr.


Briec der Mächtige, Schildheld des Drachenkrieges und extrem stolzer Vater zwei der erstaunlichsten und perfektesten, perfektesten Töchter im bekannten Universum, sah zu, wie seine erste Tochter, Iseabail die Gefährliche, General der Achten, Vierzehnten und Sechsundzwanzigsten Legion, ihren Männern half, kurzen Prozess mit einem riesigen, verbrannten Baumstumpf zu machen.

Izzy hätte ihren Soldaten nicht zu helfen brauchen, diese Art von niederer Arbeit zu tun. Briec hätte es definitiv nicht gemacht. Aber sie war nicht nur eine Adlige mit einem Titel. Sie liebte die Soldatenwelt. Vom profansten Wachdienst bis hin zur Erzeugung kunstvoller Schlachtenpläne konnte sie alles übernehmen. Sie machte alles gut.

Briec war nicht glücklich gewesen, als seine Tochter allen gegenüber klargestellt hatte, dass sie sich der Armee von Annwyl der Blutrünstigen anschließen wollte. Sie war erst sechzehn gewesen. Ein Baby, selbst für einen Menschen. Aber er hatte törichterweise angenommen, dass einige Monate eines Lebens in Schlamm und Morast als Gefreite ihre Meinung ändern würden und dass sie sicher zu ihm und ihrer Mutter auf die Insel Garbhán zurückkehren würde.

Er hatte sich geirrt. Im Urlaub war sie natürlich nach Hause gekommen, hatte sich aber immer darauf gefreut, zur Armee zurückzukehren. Zurück in den Schlamm und den Morast und zu dem Blut und der Gefahr und der harten Welt des Soldatendaseins in einer aktiven Armee. Es gab jene, die dachten, Izzy habe ihren Rang nur wegen ihrer familiären Beziehung zu Annwyl der Blutrünstigen erhalten. So schnell, wie Izzy in den Reihen aufgestiegen war, war diese Einstellung nicht direkt schockierend. Aber die Soldaten lernten schnell, dass Izzy nicht nur eine begriffsstutzige Adlige war, die glaubte, es würde Spaß machen, mit echten Kriegern zu spielen. Und die, die sie wegzustoßen versuchten und sie wirklich nicht als Teil ihrer Armee haben wollten, lernten schnell, dass sie kein Mädchen – jetzt eine Frau – war, die sich wegstoßen ließ.

Briec fragte sie nie nach Einzelheiten über ihr Leben im Militär. Er wollte es echt nicht wissen. Aber solange sie glücklich und mit ihrem gewohnten Lächeln nach Hause kam, machte er sich darüber nicht wirklich Sorgen.

Natürlich, wenn jemand sie verletzt hätte, wenn jemand die Grenzen überschritten hätte, von denen Annwyl die Blutrünstige verlangte, dass ihre Soldaten sie respektierten, hätte Briec nicht eher Ruhe gegeben, bis er den Bastard gefunden und ihn auf einen Spieß gesteckt hätte, damit der ganze Cadwaladrklan sich an ihm gütlich tun konnte … wie es bei ihnen Sitte war.

Aber Izzy hatte seinen Schutz nie gebraucht. Im Laufe der Zeit hatte sie sich sogar den Respekt der voreingenommensten und hartgesottensten menschlichen Soldaten verdient, die fanden, Adlige sollten weiter nichts tun, als ihnen aus dem Weg zu gehen. Jetzt hatte sie die Kontrolle über drei Legionen und war die rechte Hand der Königin und ihres Oberbefehlshabers, Brastias.

Sobald der Baumstumpf aus dem Boden herausgezogen worden war, befahl Izzy, ihn zu Feuerholz zu spalten. Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute sie sich in dem wachsenden Lager um und versuchte herauszufinden, welches Problem als Nächstes in Angriff genommen werden sollte. Genau in dem Moment sah sie ihn.

Briec genoss es, wie ihr Gesicht aufleuchtete, ihr Lächeln breiter wurde.

»Daddy!« Sie rannte auf ihn zu, sprang hoch, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest.

Eigentlich war Izzy keine Blutsverwandte, ihr Vater war die erste Liebe ihrer Mutter gewesen. Aber sie war trotzdem Briecs erste Tochter, wenn es nach ihm ging.

»Ihr seid da!«, sagte sie, als er sie wieder auf den Boden gestellt hatte.

»Wir sind da.«

Sie nahm plötzlich seine Hand und zog ihn zum Zelt des Generals. Kaum, dass sie drinnen waren, wandte sie sich ihm zu. »Wo ist Fearghus?«

»Bei den Zwillingen. Sie haben gesagt, sie müssten allein mit ihm sprechen. Aber warum wollen sie das?«

Die Antwort kam aus einer dunklen Ecke. »Die verrückte Königin ist verschwunden.«

Vater und Tochter drehten sich um und sahen zu, wie die uralte Cadwaladrhexe aus den Schatten gehumpelt kam.

»Wo kommst du denn her?«, fragte Izzy streng.

»Jammere nicht so herum.«

»Ich habe nicht gejammert, Brigida. Was willst du?«

»Ich bin hier, um zu helfen.« Sie verzog das Gesicht auf eine Weise, die manch einer für ein Lächeln gehalten hätte, aber sowohl Briec als auch Izzy wichen vor ihr zurück.

Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß gar nicht, warum ich mich mit euch Idioten abgebe.«

»Dann solltest du es vielleicht nicht tun«, versetzte Briec. »Dich mit uns abgeben, meine ich.«

»Kannst du Annwyl zurückholen?«, fragte Izzy.

»Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.«

»Was kannst du dann tun, um uns zu helfen?«

»Ich kann euch auf das vorbereiten, was euch bevorsteht.« Sie stützte sich auf ihren Gehstock und Briec bemerkte, dass die alte Drachin Mühe mit dem Atmen hatte. Er hatte sie noch nie so erschöpft gesehen. Aber er war noch nicht so weit, Brigida die überaus Garstige abzuschreiben. Nein. Nicht sie. Nur ein Narr würde das tun und Briec war kein Narr.

Zuerst hatte Briec die Laufbahn des Schlachtenmagiers eingeschlagen und alles über Magie und die Zauber, die die Magie kontrollierten, gelernt. Aber sein Interesse war nicht von Dauer gewesen und am Ende war er stattdessen zu einem Drachenkrieger geworden, sehr zur Enttäuschung seiner Mutter und zur Überraschung seines Vaters.

Briec erinnerte sich noch an genug aus der Welt der Magie und der Mystik, um echte Macht zu erkennen und zu sehen, wenn sie ihm ins Gesicht starrte. Selbst wenn dieses Gesicht etwas schwer zu ertragen war.

»Jetzt, wo die menschliche Königin fort ist«, sprach Brigida weiter, »riskiert ihr, dass eure menschliche Armee ihr Ziel aus den Augen verliert. Oder die Flucht ergreift.«

»Das wird nicht geschehen«, warf Izzy schnell ein. »Wir kämpfen nicht nur für Annwyl; wir kämpfen für unser Land. Unser Volk …«

»Bla, bla, bla. Das interessiert doch niemanden.«

Izzy ging kopfschüttelnd ein bisschen auf Abstand.

»Eine Königin ist verschwunden und wird wahrscheinlich nie mehr zurückkehren …«

»Das würde ich lieber nicht sagen, wenn Fearghus in der Nähe ist«, murrte Briec.

»… und die Drachenkönigin steht kurz davor, ihre tödlichste Waffe zu entfesseln. Deinen Vater, Bercelak den Großen.«

»Er ist unangenehm. Manche betrachten das als tödlich.«

»Entweder, wir gewinnen hier, oder wir sterben bei dem Versuch. Ich bin hier, um euch dabei zu helfen, zu gewinnen.«

Briec starrte seine uralte Verwandte an. »Und was hast du davon, wenn wir gewinnen, Brigida? Bis die Zwillinge und meine Rhi geboren wurden, hatte dich seit Jahrhunderten keiner von deiner Sippe gesehen. Jetzt bist du hier und kämpfst auf unserer Seite.« Er musterte sie. »Warum?«

»Du bist klüger als deine Brüder, nicht wahr?«

»Nicht klüger. Zynischer.«

Brigidas aufrichtiges Lächeln zog eine Ecke ihres Gesichts hoch – jene Ecke des Gesichts, in der sich keine grimmigen Narben befanden, die sich von der Lippe bis kurz unter das Auge erstreckten und aussahen, als sei Brigida von einem krallenbewehrten Tier angegriffen worden. Nur dass es in der natürlichen Welt kein krallenbewehrtes Tier gab, das einen Drachen auf diese Weise verletzen konnte. Und Briec bezweifelte, dass ein anderer Drache jemals etwas Derartiges bei Brigida versuchen würde.

»Wir haben nicht viel Zeit«, erklärte sie ihnen. »Wir müssen alle zusammentrommeln und die Sache ins Rollen bringen. Sobald dein Vater hier ist …«

»Was ist mit Annwyl?«, wollte Izzy wissen, als Brigida zur Zeltklappe hinüberging.

»Was soll mit ihr sein?«

»Wir müssen sie zurückbekommen.«

Brigida blieb stehen und schaute Izzy über die Schulter hinweg mit bösartigem, höhnischem Grinsen an. »Dafür ist es jetzt zu spät.«

»Ja«, sah Briec sich genötigt, noch einmal zu bemerken, »das würde ich wirklich nicht zu Fearghus sagen.«


6 Es dauerte vier Stunden, aber schließlich erreichten sie die Burg von Keitas »Freunden«. Menschliche Adlige, die behaupteten, sie seinen Königin Annwyl treu ergeben.

Brannie kannte sie nicht, aber das war ein gutes Zeichen. Annwyl sprach oft von denen, die sie hasste, und diese Namen prägten sich ein.

Der Name hier war Breeton-Holmes und die Familie hatte eine kleine Burg, ziemlich direkt an der Grenze zwischen den Südländern und den Außenebenen. Sie waren keine mächtige Familie, aber sie befanden sich in einer guten geografischen Lage und hatten Zugang zu einer Menge Tratsch. Das machte sie nicht nur für Keita wichtig, sondern auch für Dagmar Reinholdt, die Nordländerin, die in Königin Annwyls Abwesenheit deren Ländereien verwaltete und die mutig Gwenvael den Schönen zu ihrem Gefährten genommen hatte.

Sobald sie in Reichweite der Burg Breeton-Holmes waren, verfiel Keita in vollen Adelsmodus: Sie straffte den Rücken und ihr Gesichtsausdruck wurde unglaublich hochmütig. Das weckte in Brannie den Wunsch, Keita zu schlagen, aber sie würde es nicht tun. Es sei denn natürlich, sie musste.

Die Tore wurden sofort für sie geöffnet und die wenigen Wachen, die in der Nähe waren, stellten ihnen nicht einmal Fragen. Aidan half Keita gerade, abzusitzen, als Lord Breeton-Holmes erschien.

Das war der Moment, in dem die wahre Darbietung begann. Sobald sie den Edelmann sah, brach Keita in hysterische Tränen aus und warf sich ihm in die Arme, während seine Ehefrau und seine erwachsenen Kinder sich sofort um sie scharten.

Es war Brannie nicht einmal bewusst, dass sie die Augen verdrehte, bis Aidan ihr einen Stoß versetzte und sie vorwärtsschob. Dann erinnerte sie sich daran, dass eine gute königliche Wache die Augen nicht über die idiotischen Adligen verdrehte, die zu beschützen sie geschworen hatte.

Alle sahen Brannie vortreten und die neuen Adligen beobachteten sie genau, daher tätschelte sie Keita die Schulter und murmelte: »Nun, nun, Mylady, wir sind jetzt in Sicherheit.«

Sie hörte Aidan hinter sich schnauben – ein Schnauben, das er schnell in ein Hüsteln verwandelte – und selbst sie musste zugeben, dass sie hinsichtlich der Adligen in ihrer Obhut nicht besonders besorgt klang.

Es spielte jedoch keine Rolle. Keita hatte ein Publikum und Brannie und ihre Kohorten waren bald vergessen. Man half Keita, die hysterisch schluchzte, zu den Türen der Burg hinüber. Brannie folgte ihr, aber Keita stoppte abrupt – sowohl ihr Gehen als auch ihr Weinen – und sah ihre Cousine über ihre Schulter an.

»Ihr bleibt in den Stallungen. Man wird einen Heiler zu deinen Männern schicken.«

»In den Stallungen?«, begehrte Brannie auf.

Aidans Hand landete auf ihrer Schulter. »Natürlich, Mylady. Lass es uns bitte wissen, wenn du noch etwas anderes benötigst.«

»Aber …«

»Komm mit, Feldwebel. Die Jungs brauchen uns.«

Feldwebel? Hatte er sie gerade »Feldwebel« genannt? Als sie sich umdrehte, um Aidan an ihren hart verdienten Rang zu erinnern, sah sie, wie sich seine Augen warnend weiteten. Bei menschlichen königlichen Wachen würde kein höherer Rang als der eines Feldwebels eine Abordnung zum Schutz einer Adligen anführen. Ein Hauptmann verließ nie die Burg – es sei denn, es war der Hauptmann einer Königin.

Als sie begriff, dass Caswyn und Uther sie dringender brauchten als Keita sie jemals brauchen würde, ergriff Brannie die Zügel der beiden Pferde – von denen eines Caswyn trug – und machte sich auf den Weg zu den Stallungen. Dicht gefolgt von Aidan, der Uther und sein Pferd führte.

Auf dem Weg zu ihrem Ziel verstand Brannie schnell, dass offensichtlich nicht alle Adligen in Gold schwammen. Die Burg der Breeton-Holmes’ war eher klein und nur wenige Wachen beschützten sie. Aber trotz der allgemeinen Spärlichkeit waren die Stallungen prächtig und die wenigen Pferde, die die Breeton-Holmes’ hatten, glänzten und waren wunderschön. Als würden sie jeden Tag gestriegelt, was seltsam war.

»Schaupferde«, bemerkte Aidan, sobald sie im Stall waren.

»Wem werden sie denn gezeigt?«

»Vor dem Krieg gab es Schauen, bei denen der Adel aus dem ganzen Land ihre preisgekrönten Pferde mitbrachten, damit ihre Stärke, Schönheit und Rasse beurteilt werden konnten. Und man stellt großartige Schaupferde nicht in beschissenen Ställen unter, selbst wenn es bedeutet, dass man in einer winzigen Burg mit wenigen Dienern leben muss.«

»Sollten sie nicht viele Pferde haben? Diese Stallungen sind riesig.«

»Vielleicht haben sie die Pferde der Armee für die Schlacht gegeben.«

Brannie ging an den wenigen Tieren vorbei, die in den Ställen standen. »Aber … sie sind nicht groß genug, um in der Schlacht eingesetzt zu werden. Sieh dir dieses hier an. Die Beine dieser Stute sind so … dünn.«

»Elegant.«

»Was?«

»Ihre Beine sind elegant, nicht dünn.«

»Elegant … und zerbrechlich. Ich würde sie nicht einmal essen. Das wäre ja, als würde man einen Hühnerknochen abnagen.«

Der kichernde Aidan führte ihre beiden reiterlosen Pferde in eigene Boxen, bevor er zurückkam, um seine Freunde zu holen. Dann warf er einen kurzen Blick in die Runde und zeigte auf eine geräumige Box neben der Stalltür. »Bringen wir sie hier unter.«

»Nein«, widersprach eine alte Frau, die in den Stall trat. Sie trug eine schwere Tasche und hatte nur einen grauen Wollumhang um die Schultern gehängt. Sie war die Heilerin.

»Bringt sie in die hinteren Boxen, hinter den Doppeltüren«, befahl sie. »Dort behandle ich verletzte Männer und es wird ihnen ein wenig Ruhe verschaffen.« Sie schaute zu Uther und Caswyn hinüber, die von Brannie und Aidan aufrecht gehalten wurden. »Sie werden den Schlaf brauchen.«

»Sie müssen morgen wieder kampfbereit sein«, sagte Brannie zu ihr.

»Vielleicht der da.« Sie deutete auf Uther. »Er braucht wahrscheinlich nur eine Schiene.« Sie beugte sich weiter vor und versuchte, Caswyn ins Gesicht zu schauen. Er hielt den Kopf gesenkt und hatte die Augen geschlossen. Glücklicherweise atmete er noch, aber das war auch schon so ziemlich alles. »Der da … der wird mehr brauchen.«

Sie berührte Caswyns Gesicht, um sein Kinn anzuheben, zog aber schnell die Hand zurück. Ihre Augen weiteten sich, dann schaute sie Brannie und Aidan an.

Diese Frau war nicht nur eine Heilerin … sie war eine Hexe. Ihre Macht hatte ihr gesagt, was für Geschöpfe sie waren, sobald sie Caswyn berührt hatte.

Als sie einen Schritt zurücktrat, hob Brannie die Hände, die Handflächen nach außen gedreht, und sagte leise: »Wir sind nicht hier, um irgendjemandem zu schaden. Wir brauchen nur einen sicheren Platz für die Nacht, damit wir gesund werden können.«

Die Hexe schaute sie weiter an, die Augen in offensichtlichem Misstrauen zusammengekniffen. Aber dann konnte Caswyn sich nicht länger selbst aufrecht halten und Aidan ging fast mit ihm zu Boden.

»Nach hinten«, befahl die Hexe. »Schnell.«


Brannie half Aidan, Caswyn nach hinten zu tragen, und gemeinsam legten sie ihn behutsam in einer Box auf einen Strohhaufen.

»Du nach da drüben«, sagte die Hexe zu Uther. Er setzte sich in seine eigene Box und die Hexe kniete sich neben Caswyn.

»Er hat Blut verloren.«

Aidan hockte sich ihr gegenüber auf den Boden. »Was brauchst du von uns?«

»Frisches Wasser, saubere Tücher und Privatsphäre. Es macht mich nervös, wenn ihr zwei um mich herumwuselt.«

Das konnte Aidan verstehen. Vor allem bei der Art, wie Brannie die Hexe anfunkelte.

»Verstanden.« Er nickte ihr zu. »Mein Name ist Aidan. Das hier ist Branwen.«

»Ich bin Esmeralda.«

»Dürfen wir dich Ezzie nennen?«, fragte Brannie.

»Nein.«

»Wir holen dir das Wasser und die Tücher«, warf Aidan schnell ein und stand auf. Er ging hinaus, schob Brannie vor sich her und schloss die Doppeltüren hinter ihnen.

»Warum benimmst du dich so, als hätte ich etwas falsch gemacht?«, fragte Brannie.

»Du hast sie böse angestarrt.«

»Ich starre jeden böse an.«

»Nein, tust du nicht. Außer wenn du dir Sorgen machst …« Er lächelte. »Ich bin gleich wieder da.«

Aidan spürte einen hilfsbereiten Diener auf und bat ihn um das, was die Hexe brauchte. Während er wartete, spähte er in die Burg, um sich davon zu überzeugen, dass Keita zurechtkam. Sie unterhielt sich mit der Familie und ergötzte sie mit Geschichten über den angeblichen Angriff, den sie erlitten hatten. Es gab Tränen und dramatische Darbietungen. Es war ziemlich unterhaltsam.

Aidan kehrte mit dem Diener und allem, was Esmeralda brauchte, zu den Stallungen zurück. Sobald sie die notwendigen Dinge dort abgestellt hatten, gingen er und der Diener zu Brannie. Der Diener machte sich daran, ihnen eine Mahlzeit vorzusetzen. Brot und Käse, Fleisch und Bier.

Als sie allein waren, warf Aidan sich ins Stroh. »Ich bin vollkommen erledigt«, beklagte er sich.

»Es setzt einem Drachen ziemlich zu, mit einem Berg unterzugehen.« Brannie setzte sich ihm gegenüber hin und griff nach einem Laib Brot.

»Das ist doch nicht heute passiert, oder?«

»Es fühlt sich wirklich so an, als sei es schon vor Tagen passiert, aber nein. Die Erde hat erst heute morgen gebebt.« Sie riss ein Stück von dem Brotlaib ab und reichte ihm die andere Hälfte. »Glaubst du, es geht Iz und Éibhear gut?«

»Wenn nicht, hätte deine Mutter es dir erzählt.«

»Vielleicht. Es sei denn, sie hätte die Befürchtung gehabt, dass ich mich dann noch heftiger dagegen wehren würde, wegzugehen.« Sie seufzte und nahm noch einen Bissen von ihrem Brot. »Doch jetzt ist es zu spät dafür, was?«

»Ja, zu spät.«

»Denkst du, dass Ren tot ist?«

»Ich hoffe, dass er es nicht ist. Die Ostländer sind nicht direkt ein versöhnliches Volk. Wenn er auf Rhiannons Territorium gestorben ist …«

»Ja. Ich weiß, das hat meine Mutter klargestellt.«

Danach war sie still und sie aßen schweigend. Auch wenn es kein unangenehmes Schweigen war. Sie waren beide erschöpft.

Als sie gerade mit ihrer Mahlzeit fertig waren, erschien Esmeralda in der Öffnung der Box.

»Sie werden schlafen. Alle beide. Der mit dem Arm …«

»Uther.«

»Ja, genau. Sein Arm und sein Bein beginnen bereits zu verheilen. Der Zustand seines Beins war nicht einmal allzu schlimm. Aber er sollte den Arm während der nächsten ein oder zwei Tage schonen, je nachdem, wie schnell ihr … Leute gesund werdet.«

»Und Caswyn?«

»Ich habe die Blutung gestoppt und ihm etwas gegeben, das ihm helfen wird, wieder zu Kräften zu kommen. Außerdem einige Zauber, um die Heilung zu beschleunigen.« Sie zog ihre schmalen Schultern hoch. »Ich habe mein Bestes getan.«

»Danke«, sagte Aidan und das meinte er sehr ernst. »Sie sind beide wie Brüder für mich. Es bedeutet mir viel, dass du ihnen geholfen hast.«

»Haltet euer Wort, das ihr mir gegeben habt, und ein Dank ist nicht nötig.«

»Wie versprochen. Wir haben nicht die Absicht, irgendjemandem etwas zu tun. Wir brauchen nur einen sicheren Ort für die Nacht.«

Sie schaute sich um. »Dieser Ort ist so sicher wie jeder andere. Wenn es mit euren Freunden irgendwelche Probleme gibt, wissen die Diener, wo ich zu finden bin.«

Mit einem Nicken wandte sie sich zum Gehen und Aidan sah Brannie an. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Ich habe versucht, sie nicht böse anzustarren. Das erfordert Konzentration.«

»Du musstest dich darauf konzentrieren, sie nicht böse anzustarren?«

»Weil ich nicht wusste, dass ich sie angestarrt habe! Also habe ich immer wieder gedacht: ›Guck ich jetzt böse? Wie sieht es jetzt aus? Mir ist jetzt danach zumute, sie böse anzustarren.‹ Es hat gar nicht mehr aufgehört.«

Aidan schüttelte den Kopf. »Ist dir klar, dass du die Dinge – ich meine, Dinge außerhalb der Schlacht – sehr kompliziert machst?«

»Nein, tue ich nicht.«

»Aber das machst du. Ständig. Wenn du ein Schwert in der Hand hältst und jemand Zeter und Mordio schreit, während er auf dich zustürmt … dann bist du direkt und auf alles vorbereitet. Aber wenn du zusammen mit Izzy versuchst, herauszufinden, was ihr zum Abendessen zu euch nehmen sollt … ich glaube, wir warten immer noch darauf, dass du dich entscheidest.«

»Oh, so schlimm bin ich nicht!«

»Wenn du das glauben willst«, sagte Aidan. Er griff nach den Knochen und allen anderen Überresten der Mahlzeit und warf sie nach draußen für die Burghunde. Dann fand er ein paar Decken, die bedauerlicherweise nach Pferd rochen, aber die es viel gemütlicher machten, als wenn sie auf schlichtem Stroh liegen müssten.

Sobald er die Decken ausgebreitet hatte, ließ er sich mit dem Gesicht nach unten auf eine von ihnen fallen.

»Worüber hast du mit Keita und Rhiannon gesprochen, als ich bei meiner Mutter war?«, fragte Brannie.

Aidan drehte den Kopf, sodass er sie bequem mehrere Sekunden lang anschauen konnte.

»Wann?«

»Vorhin. Als wir an Rhiannons besonderem Ort waren.«

Er schnaubte. »Ich denke, du meinst den heiligen Raum.«

»Also … was wollten sie?«

Aidan hatte gehofft, dass Brannie ihre Frage vergessen würde, wenn er sie korrigierte – wie sie das so oft tat –, aber ihre Cousine hatte sie zu sehr geärgert, als dass sie die Sache auf sich beruhen lassen konnte. Wenn Aidan sie noch mehr verärgern wollte, würde er ihr alles erzählen. Das jedoch würde die Reise, die sie vor sich hatten, nicht besser machen.

Also erzählte Aidan Brannie stattdessen genug, um sie loszuwerden.

»Die Königin hat damit geprahlt, wie sicher ihr heiliger Raum ist, was in Ordnung war … bis deine Großtante Brigida lässig hindurchgeschlendert kam.«

»Dann habe ich sie also wirklich gesehen?«

»Ja. Das hast du. Und Rhiannon auch, die nicht allzu glücklich darüber war. Vor allem als Keita sich auch noch über sie lustig gemacht hat.«

Brannie schüttelte den Kopf. »Keita ist so eine verrückte, mordlustige Sau. Ihre Mutter derart zu verärgern? Dumm.«

Aidan rollte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. »Du weißt aber, dass deine Cousine nicht wirklich eine Mörderin ist, oder, Branwen?«

»Oh, ich bitte dich. Dich kann sie nicht auch getäuscht haben.«

»Sie hat mich nicht getäuscht. Aber sie hat die Menschen heute nicht getötet, weil sie sich gelangweilt hat. Sie ist eine Beschützerin des Throns. Das ist nun mal ihre Aufgabe.«

Brannie starrte ihn lange an, den Kopf schräg gelegt, bevor sie fragte: »Wer ist eine Beschützerin des Throns?«

»Keita.«

»Keita wer?«

»Keita die Schlange. Deine Cousine.«

Wieder starrte Brannie ihn ungläubig an, bevor sie fragte: »Warum belügst du mich?«

»Ich lüge nicht. Deine Cousine ist eine Beschützerin des Throns. Das ist sie jetzt seit« – er zuckte die Achseln – »mindestens einem Jahrhundert.«

»Keita?«, fragte sie noch einmal. »Meine Keita?«

»Ja.« Er richtete sich auf. »Wie ist es möglich, dass du das nicht gewusst hast? Alle in deiner Familie haben es gewusst, seit deine Cousine – die grüne – versucht hat, sie dafür zu töten, dass sie ihre Mutter verraten hat. Hat keiner von ihnen es dir erzählt?«

»Doch, das haben sie, aber … ich dachte, sie machen Witze!«


Brannie konnte es nicht glauben.

Keita, eine Beschützerin des Throns? Keita?

Dasselbe oberflächliche Mädchen, das Brannie einmal gefragt hatte: »Gibt es irgendwelche Zauber, die einen daran hindern, weiterzuwachsen? Welcher Drache will schon eine Frau, die genauso groß ist wie er?«

Diese Keita war eine Beschützerin des Throns?

»Wie ist das möglich?«, fragte Brannie Aidan schließlich. »Ich bin schockiert.«

»Das merke ich. Éibhear hat es dir nie erzählt? Briec? Gwenvael? Der nie den Mund halten kann?«

»Nein, nein. Ich … glaube schon, dass sie es mir erzählt haben. Aber … noch einmal … ich dachte, sie machen Witze!« Sie warf die Hände hoch. »Selbst Izzy dachte, sie würden scherzen.«

Aidan lachte.

»Was ist so witzig?«

»Du und Izzy. Ihr beide. Auf einem Schlachtfeld kann es niemand mit euch aufnehmen. Aber abseits des Schlachtfelds seid ihr zwei wie kleine Mädchen. Ihr tratscht. Bringt euch in Schwierigkeiten. Und wie echte Cadwaladrs trinkt ihr zu viel.«

»Das ist immer die Schuld meiner Cousins und Cousinen.«

»Du gibst tatsächlich ihnen die Schuld?«

»Natürlich.« Brannie streckte sich neben Aidan aus. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Keita? Eine Beschützerin des Throns?«

»Du hast sie all die Jahre immer unterschätzt. Also, fühlst du dich jetzt mies?«

»Nein.«

Aidan rollte sich wieder auf den Bauch und bedeckte das Gesicht mit einer anderen, kleineren Decke.

»Hast du tatsächlich vor zu schlafen?«, fragte sie verblüfft.

Er hob die Decke ein klein wenig an, sodass sie ihn ansehen konnte. »Ich habe nicht vor, die ganze Nacht dazusitzen und mir anzuhören, wie du die Wahrheit über deine Cousine analysierst, nur weil Izzy nicht hier ist, um das mit dir zu tun.«

»Aber heute ist so viel passiert. Die Schlacht. Der Berg. Onkel Bercelak wurde losgelassen wie ein gruseliger Raubvogel. Und obendrein ist Keita eine Beschützerin des Throns. Wie kannst du nach alledem einfach einschlafen?«

»Indem ich die Augen schließe. Versuchs mal.«

»Ich werde die ganze Nacht auf sein.«

»Bitte, tu das nicht. Ich kenne dich, Branwen. Wenn du die ganze Nacht auf bist, wirst du mich ebenfalls die ganze Nacht wachhalten.«

»Ach ja?«

»Wir wissen beide, dass du nicht aufhören wirst zu reden.«

Sie zuckte die Achseln und nickte. »Stimmt. Wenn Izzy hier wäre, würde ich einfach mit ihr sprechen. Aber sie ist nicht hier.«

»Mit mir kann man nicht annähernd so gut plaudern wie mit der großen Iseabail der Gefährlichen.«

»Nein. Du bist das, was wir einen Zuhörer nennen, und das hat im Moment keinen Nutzen für mich.«

»Vielleicht kann eine Dienerin dir etwas warmen Wein bringen. Manchen hilft das, einzuschlafen.«

»Oder wir könnten einfach ficken.«

Aidan fuhr hoch. Die Decke verhüllte noch immer seinen Kopf.

»Was?«, bellte er.

»Ich habe gesagt …«

»Ich habe gehört, was du gesagt hast.«

»Warum hast du dann nachgefragt?«

»Warum forderst du mich auf, zu ficken? Liegt es an Keita?«

»Igitt! Was soll das denn heißen?«

»Nichts«, sagte er schnell.

»Ich schlage es nur vor, weil eine Ablenkung uns beiden gut tun würde. Findest du nicht auch?«

»Nein.«

»Aber man kann nicht gut mit dir plaudern und ich muss mich vor morgen ein wenig ausruhen. Ficken hilft normalerweise. Wenn wir noch bei der Armee wären, würde ich mir Feldwebel …«

»Sei still.« Er nahm die Decke vom Kopf und schob sich sein goldenes Haar aus dem Gesicht. »Benutzt du mich nur für Sex?«

»Im Moment ja. Es ist die einfachste Möglichkeit, Angst und Nervosität loszuwerden.«

»Ich lese normalerweise einfach ein gutes Buch«, schlug er vor.

»Annwyl macht das auch so.« Sie wandte den Blick ab. »Und mein Dad.« Sie zuckte die Achseln und lehnte seinen Vorschlag damit ab. »Ich bin keine große Leserin. Mir wäre es lieber, mir würde jemand eine Geschichte erzählen, statt mich dazu zu zwingen, ein Buch zu lesen. Mit Wörtern drin.«

Aidan verdrehte die Augen und ließ sich wieder auf sein Bettzeug fallen.


»Ich weiß nicht, warum du sauer bist.« Sie verspürte das Verlangen zu argumentieren, während er nur wollte, dass sie aufhörte zu reden. »Es war eine berechtigte Frage.«

»Es war eine berechtigte Frage für eine Feldlagerhure.«

»Jetzt benimmst du dich wie ein Baby.«

Aidan stützte sich auf die Ellbogen. »Denkst du wirklich so gering von mir?«, fragte er.

»Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll.«

»Vielen herzlichen Dank.«

»Nein, nein. Ich meine, ich weiß nicht, was du mich da fragst. Denke ich so gering von dir … wie was?«

»Dass ich nur für Sex tauge?«

»Natürlich denke ich das nicht. Du taugst nicht nur für Sex. Du taugst für vieles, außer Sex.« Sie grinste, als hätte sie eine brillante Beobachtung angestellt, die er zu schätzen wissen sollte.

Aidan warf eine der Decken nach Brannie und traf sie direkt am Kopf. Die Decke hing ihr übers Gesicht, doch sie machte sich nicht die Mühe, sie herunterzunehmen. Stattdessen redete sie weiter.

»Du führst dich völlig lächerlich auf«, sagte sie durch die Decke.

»Ich habe meine Würde. Ich mag ein mordlustiger, folterfreudiger, mieser Mí-runach sein, aber ich bin keine Hure, Branwen die Schreckliche.«

Mit einem Seufzen zog sie die Decke herunter und warf sie neben ihn. Dann streckte sie sich, sodass ihre Arme beinahe seine berührten.

»Nun, sag nie, ich hätte dir nichts angeboten«, murrte sie.

Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Willst du damit sagen, dass du mir deine Muschi angeboten hast?«

»Nein«, sagte Brannie schnell, aber dann kicherte sie. »Ich schätze, das tue ich.«

Jetzt lachten sie beide. Und nach dem Tag, den sie hinter sich hatten, fühlte sich das wirklich gut an. Nicht so gut wie unverbindlicher Sex, aber … gut.


7 Eine Hand auf ihrem Mund weckte Brannie. Sie hatte ihre Klinge hervorgeholt und an Aidans Kehle gedrückt, bevor sie begriff, wer er war.

Er lag auf ihr und sein Gewicht drückte sie nieder. Und seltsamerweise machte es ihr nichts aus. Es fühlte sich irgendwie nett an, aber sie hatte keine Zeit, allzu viel darüber nachzudenken, weil Aidans Gesichtsausdruck ihr verriet, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.

Es war Morgen. Die beiden Sonnen waren draußen über den Stallungen aufgegangen. Die Pferde in der Nähe waren unruhig in ihren Boxen.

Brannie lauschte weiter und ignorierte die Geräusche, die sie erkannte, um sich auf das zu konzentrieren, was für sie fremdartiger war. Sie hörte etwas. Gedämpfte Laute drangen in den kleinen Burghof. Sie schloss die Augen und lauschte noch angestrengter. Ja. Gedämpftes Hufgetrappel. Die Töchter der Steppen umwickelten die Hufe ihrer Pferde, wenn sie einen nächtlichen Angriff planten.

Sie gab Aidan ein Zeichen mit Zeige- und Mittelfinger.

Er nickte und glitt von ihr herunter. Sie griff nach einem wenig beeindruckenden Schwert der Wachen, die Keita am Vortag getötet hatte, und stand auf.

Aidan war bereits weg, in die Ställe verschwunden, um sich seinen eigenen Weg hinauszubahnen. Er machte kein Geräusch, aber so war er nun mal. Im Gegensatz zu den Mí-runach, die sie im Laufe der Jahre kennengelernt hatte – darunter ihr Cousin Éibhear –, lief Aidan nicht schreiend in die Schlacht, bedeckt mit Dreck und Blut, während er alle niedermetzelte, die ihm im Weg waren. Stattdessen bewegte er sich immer wie eine Dschungelkatze, die sich an ihre Beute heranschleicht und sich plötzlich auf sie stürzt. Oft führte er bereits den tödlichen Schlag aus, bevor seine Feinde überhaupt mitbekamen, dass sie angegriffen wurden.

Vor der Box, in der sie geschlafen hatte, stand Brannie kurz da und dachte an die beiden anderen Mí-runach am Ende des großen Gebäudes. Sie entschied sich dagegen, sie zu wecken. Ganz gleich, wie verletzt sie noch immer waren, sie würden sich ein Bein ausreißen, um sich in den Kampf zu stürzen, falls es einen gab.

Andererseits, wie oft gab es keinen Kampf, wenn jemand die Hufe seiner Pferde umwickelte?

Brannie ging zu den Türen und schob eine Seite weit genug auf, um sich umschauen zu können. Sie verzog die Lippen.

Es waren Fanatiker. Aufgrund der Tatsache, dass ihre Umhänge an den Rändern angekokelt waren, vermutete Brannie, es handelte sich um eins der Kommandos, die Salebiri ausgeschickt hatte, um das Land zu versengen. Ein paar von ihnen hatten sogar Brandnarben auf den Händen und im Gesicht, als hätten sie sich nicht schnell genug von den Flammen entfernt, die sie entfacht hatten.

Es waren ungefähr zwanzig, allesamt Menschen, soweit sie erkennen konnte.

Es schockierte Brannie immer noch maßlos, dass es Drachen gab, die sich auf diese Torheit eingelassen hatten. Wahnsinn. Warum sich einem einzigen irren Gott hingeben, wenn es so viele nettere gab, unter denen man wählen konnte?

Fünf Fanatiker kamen aus dem Inneren der Burg und schoben die Mitglieder der adligen Familie in den Burghof hinaus. Keita war nicht unter ihnen, daher konnte Brannie nur hoffen, dass ihre Cousine sich auf ihre Überlebenskünste besonnen hatte und sie sich an einem sicheren Ort versteckte.

Jemand half einem Priester von seinem Pferd. Mit einem wunderschönen Lächeln und fehlenden Augen breitete er die Arme weit aus und rief wohlgemut: »Möge dein Sonnenlicht hell leuchten, Lord Breeton-Holmes! Meinen Gruß und viel Glück für dich!«

Lord Breeton-Holmes antwortete nicht. Der arme Mann hatte so schreckliche Angst, dass er nur mit leerem Blick die anstarren konnte, die in sein winziges Zuhause eingedrungen waren.

Es war nicht so, als stellte Breeton-Holmes für irgendjemanden eine Gefahr dar. Er hatte keine Armee. Zeigte keine Anzeichen, dass er mehr sein wollte als ein Adliger mit einer kleinen Burg und glänzenden Pferden, die im Grunde für jede Art von richtiger Arbeit nutzlos waren. Aber während der letzten Monate hatten die Fanatiker diese kleinen königlichen Landsitze angegriffen und die Bewohner gezwungen, sich entweder ihrer Sache anzuschließen – normalerweise, indem sie mindestens ein Auge opferten – oder ihnen furchtbares Leid zugefügt, wenn sie sich dafür entschieden, ihren eigenen Göttern und Annwyl treu zu bleiben.

Doch Brannie würde nicht zulassen, dass das irgendjemandem in Annwyls Landen widerfuhr und definitiv nicht Menschen, die ihnen Nahrung, Schutz und Heilung angeboten hatten. Sie ließ die Halswirbel knacken und hob ihre Waffe, bereit zum Angriff, als sie Keita aus der Sicherheit der Burg treten sah.

»Seid mir gegrüßt, meine Freunde des einen Gottes!«, rief die kleine Idiotin.

Brannie knirschte mit den Zähnen. »Was stimmt nicht mit ihr?«

»Was tut sie dort draußen?«

Brannie, die beim Klang von Uthers Stimme hinter ihr zusammenzuckte, knirschte schon wieder mit den Zähnen. Verdammte Mí-runach. Sie hasste es, wenn sie sich so anschlichen.

»Tu das nicht«, knurrte sie ihn an.

»Dann lern du, besser zu hören«, tadelte Uther sie. Kurz dachte sie daran, ihn zu ohrfeigen. Nicht zu schlagen, nur zu ohrfeigen. Bis er weinte wie ein Baby.

»Was ist los?«, fragte Caswyn und trat hinter Uther.

»Warum seid ihr schon auf?«, fragte sie. Caswyn sah immer noch schwach aus, aber viel besser als in der Nacht zuvor.

»Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich herumliege, wenn Gefahr droht.«

»Ich erwarte von dir, nicht das wieder kaputt zu machen, was die Heilerin erreicht hat, du Idiot.«

»Es geht dir anscheinend wirklich besser«, witzelte Uther. »Sie beschimpft dich wieder.«

»Ihr beide macht es mir so leicht«, murmelte sie und schaute hinter sich. Das war der Moment, in dem sie mit Entsetzen Keita bemerkte … die Brannie bedeutete, herauszukommen.

»Was tut sie da?«, fragte Brannie scharf.

»Ich glaube, sie hat gerade … dem Feind verraten, wo wir uns befinden.« Uther schüttelte den Kopf. »Würde sie so etwas wirklich tun?«

Brannie seufzte. »Wahrscheinlich.«

»Warum sollte sie das tun?«

»Wir sind Drachen«, erklärte Brannie und drückte die Türen ganz auf. »Sie denkt wahrscheinlich, wir könnten sie mit unseren Flammen einfach alle töten. Warum also sich verstecken?«

»Wenn wir uns jetzt verwandeln oder unsere Flammen entfesseln, sterben alle Menschen. Einschließlich ihrer kostbaren adligen Freunde.«

Brannie schaute Uther an. »Du hast keine Ahnung, wie traurig es für mich als eine Cadwaladr ist zu wissen, dass meine Cousine noch dümmer ist als ihr zwei.«


Aidan hielt sich auf dem Dach der Stallungen versteckt, bis Keita ihn direkt ansah und ihn mit einem Lächeln aufforderte, herunterzukommen.

Jetzt hatte er keine Chance mehr. Fanatiker zielten mit Pfeil und Bogen auf ihn, bis er auf den Boden sprang.

Er hätte nie gedacht, dass Keita so dumm sein könnte … aber sie war es. Sie war so dumm.

Aidan stand neben einer wutschnaubenden Brannie. Er dachte, es sei das Beste, wenn er in ihrer Nähe blieb, um sie daran zu hindern, ihre Cousine zu töten. Er brauchte nur einen Blick auf ihr Gesicht zu werfen, um zu sehen, dass das genau das war, was sie plante.

»Siehst du es jetzt?«, fragte Keita den Priester. »Wir sind hier alle eure Freunde. Nicht nötig, zu lügen oder Dinge zu verbergen. Ja?«

»Deine Aufrichtigkeit ist ein wahrer Segen, Mylady. Mein Gott wird sich glücklich schätzen, dich auf unserer Seite zu wissen.«

»Oh, das wird er gewiss. Ich bin absolut entzückend.« Keita drückte sich beide Hände aufs Gesicht. »Aber die Augensache … dass kann ich nicht. Meine Augen sind einfach so schön. Genau wie mein Gesicht. Tatsächlich ist alles an mir schön. Das für irgendeinen Gott zu zerstören, um den ich mich nicht weniger scheren könnte, kommt mir absolut lächerlich vor, meinst du nicht auch?«

Das hübsche Lächeln des Priesters geriet keine Sekunde lang ins Wanken. »Vertrau mir, Mylady, deine andere Option ist noch weniger attraktiv.«

»Ach ja?«, fragte Keita, legte den Kopf schräg und deutete mit der Hand abrupt auf eine der Wachen der Fanatiker, die hinter ihr stand.

Der Wachposten hustete und Blut schoss aus seinem Mund und lief sein Kinn hinunter. Sekunden später floss Blut aus seinen Augen – er hatte immer noch alle beide – und seiner Nase.

Der Priester besaß, obwohl ihm physisch die Augen fehlten, immer noch die Gabe des Sehens, welche ihm sein Gott geschenkt hatte.

»Was hast du getan, Hexe?«

»Ich? Eine Hexe?« Keita lächelte bei diesen Worten. »Nein, nein. Diese Fähigkeit fehlt mir. Aber verrate mir … hat euch das Wasser aus dem Fluss, an dem ihr gestern Nacht Rast gemacht habt, geschmeckt?«

Brannie stampfte mit dem Fuß auf. »Keita!«

»Was denn? Es wird früh genug wieder weggespült.«

»Das hoffst du vielleicht!«

»Kann dein Tadel warten, oh Fehlerlose?« Als Brannie den Blick von ihrer Cousine abwandte, fuhr Keita fort. »Also … wo waren wir? Ach ja! Bei dem Tod eurer Wachen.« Mit einer Drehung ihres Handgelenks und einer schwungvollen Gebärde ihres Arms deutete sie wieder auf die Wachen, die fielen wie tote Bäume. Einige kippten einfach um. Andere sackten zuerst auf die Knie und landeten dann mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Blut quoll aus jeder Körperöffnung und die Adligen wichen zurück.

»Das solltet ihr eigentlich nicht mit ansehen«, sagte Keita an die Adligen gewandt. Sie reichte Lord Breeton-Holmes ein versiegeltes Pergament. »Bring das hier direkt zu Dagmar Reinholdt. Sie wird sich gut um dich kümmern. Vielen Dank, Mylord.«

»Keine Ursache, Mylady.« Er führte seine Familie eilends zurück in die Burg und Keita sandte die wenigen Wachen aus, um die Pferde in den Stallungen zu satteln, damit sie unverzüglich aufbrechen konnten.

»Also«, sagte Keita, sobald sie die Breeton-Holmes’ verabschiedet hatte, »zurück zu dir, Priester.«

»Ich habe von diesem Wasser getrunken … warum …«

»Warum du noch lebst? Weil ich aus meinen Studien weiß, dass all eure Priester und Priesterinnen die Sinnochwurzel zu sich nehmen. Sie verhilft euch zu eurer mystischen Sehkraft. Außerdem ist sie ein natürlicher Schutz vor dem Gift, das ich benutzt habe. Sie hindert den Giftstoff daran, dich zu töten. Wenn deine Wachen also auch gestorben sind, wirst du solange leben, wie ich es dir erlaube.«

Der Priester, dessen gute Laune verfolgen war, blaffte: »Was willst du, Weib?«

»Informationen natürlich. Was glaubst du, könnte ich sonst wollen?«

Der Priester schaute sich plötzlich um. »Du hast uns mit Absicht hierher gebracht.«

»Natürlich. Ihr seid so verdammt berechenbar mit eurem Scheiße liebenden Gott, dass es wirklich nicht schwer war.«

»Eher werde ich sterben, bevor ich …«

»Ihr hattet vor nicht allzu langer Zeit Kontakt zu einem Ostländer«, unterbrach sie die Erklärung des Priesters. »Genauer gesagt, vor drei Wochen. Ihr habt euch in einer Kneipe getroffen und du bist ihm später in dieser Nacht nach draußen gefolgt. Was ist danach passiert?«

Der Priester feixte. »Ich werde dir nichts erzählen. Lass deine« – er schaute Brannie an – Schläger …«

»He!«

»… ihr Schlimmstes tun. Ich widerstehe allem.«

»Ach wirklich?«, fragte Keita und zuckte leicht zusammen. »Ich schätze, ich hätte es erwähnen sollen. Die Wurzel, die ihr allabendlich esst, um sehen zu können. Sie wird euch daran hindern zu sterben. Sie wird euch jedoch nicht vor dem grausamen Schmerz bewahren.«


Sobald die Breeton-Holmes’ ihren übereilten Abschied genommen hatten, ließ Keita Aidan den Priester in die Burg schleppen, wo er ihn mitten auf dem Boden hinlegte, weit entfernt von Waffen oder irgendetwas, das er benutzen konnte, um sich selbst zu töten. Während der Mann in abgrundtiefem, entsetzlichem Schmerz schrie und sich wand, saß Keita am Tisch in der Haupthalle, die Füße auf das Holz gelegt, einen Weinkelch in der Hand.

Wenn der Priester nicht schrie und um ein Ende seines Elends flehte, gähnte Keita und nippte an ihrem Kelch.

Es wurde so schlimm und dauerte so lange, dass Brannie für ein Weilchen fortgehen musste, damit sie etwas frisches Fleisch jagen konnte. Es dauerte – glücklicherweise – eine Weile, bis sie Wild fand, das die Mühe lohnte.

Sie hatte die Tier gehäutet und auf einen Spieß gesteckt, als der Priester endlich den Punkt erreichte, an dem er brach.

Keita, die nah genug stand, um auf ihn hinabzuschauen, aber nicht nah genug, als dass er sie hätte packen können, stellte dieselbe Frage, die sie ihm seit Stunden stellte. »Was ist mit dem Ostländer passiert, dem du aus der Kneipe gefolgt bist?«

»Wir … wir haben versucht, ihn gefangen zu nehmen«, keuchte der Priester, der mit Schweiß und seinem eigenen Blut, seinem Erbrochenen und seinen Exkrementen bedeckt war. »Aber er hat sich gegen meine Wachen gewehrt … und ist … im Wald verschwunden.« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber selbst ihre nackten Füße waren zu weit von seinen Fingern entfernt. »Also, bitte … beende es.«

»Weich mir nicht aus, Priester. Du bist ihm durch diesen Wald gefolgt. Wohin?«

Er schüttelte den Kopf und versuchte zu kämpfen, aber es war nichts anderes mehr übrig als sein Leiden.

»Antworte mir, Priester«, sagte Keita, deren Stimme beinahe besänftigend klang. »Antworte mir, oder ich werde es genießen, dich tagelang leiden zu sehen.«

Er rollte sich zu einem Ball zusammen. »Wir sind ihm … ihm ungefähr zehn Reitstunden … Reitstunden … gefolgt … nordöstlich der … Hafenstädte.«

»Und?«

»Und … er ist plötzlich … verschwunden, gerade als … wir … wir ihn fast hatten.«

Keita lächelte. »Das war sehr gut.«

Sie wandte sich von ihm ab und ging wieder an den Tisch zurück. Sobald sie wieder auf dem Stuhl saß und die Füße auf dem Tisch liegen hatte, einen Kelch Wein in der Hand, fragte Brannie: »Nun …?«

»Nun, was?«

»Er hat dir erzählt, was du wissen wolltest. Willst du ihm nicht den Garaus machen?«

»Nein.« Brannie stand angewidert auf, aber ihre Cousine fuhr sie an: »Setz dich, Branwen.«

Ohne wirklich darüber nachzudenken, tat sie es. »Keita …«

»Ich will es nicht hören, Branwen. Wenn du nicht tatsächlich mit angesehen hast, was ihre Vorstellung von einer Reinigung ist … will ich nichts hören.«

»Ich habe ihre Reinigungen gesehen«, antwortete Brannie und erinnerte sich deutlich daran, reihenweise Menschen vorgefunden zu haben, die sich geweigert hatten, Chramnesind als ihren einen und einzigen Gott anzunehmen. In kniender Position angepflockt, hatte man ihnen geschmolzenes Silber in die Augen gegossen, sodass sie in schillerndem Entsetzen erstarrt waren. Es war einer der abstoßendsten Anblicke gewesen, die anzusehen Brannie je gezwungen gewesen war. Danach hatten sie und Izzy sich während einer Pause in einer nächtlichen Schlacht dermaßen betrunken, dass sie nicht mal mehr stehen konnten.

»Dann weiß ich nicht, worüber du mit mir streitest, Cousine.«

»Nur weil sie sich wie Bastarde verhalten, müssen wir das nicht ebenso machen.«

Keita verdrehte die Augen, bis sie ganz in ihrem Kopf verschwanden. »Du bist so ein verdammter Gutdrachen.«

»Können wir draußen essen?«, fragte Uther. »Oder in den Ställen? Ich glaube, dass ich bei seinem Geschrei einfach nicht essen kann.«

Keita starrte den Mí-runach an. »Was für ein Drache bist du?«, fragte sie.

Uther zuckte die Achseln. »Ein netter.«

Sie stieß einen Seufzer aus. »Na schön. Wenn dein zartes Gemüt nicht einmal mit ein wenig Geschrei fertigwird …«

Bevor sie ihren Satz beenden konnte, war Caswyn aufgestanden und hatte den Raum durchquert. Er hieb dem Priester mitten im Schrei den Kopf ab und die Stille war … beeindruckend.

Caswyn deutete mit dem Schwert auf Keita und sagte anklagend: »Ich dachte, du wärest eine zimperliche kleine königliche Prinzessin. Aber du bist …«

»Zauberhaft? Göttlich? Kühn und keck?«

»Abscheulich.«

Keita zog die Schultern hoch und nahm einen Schluck von ihrem Wein. »Das auch.«


8 Aidan saß schon mindestens eine Stunde in einem der Schlafzimmer der Burg schweigend mit seinen Mí-runach-Brüdern zusammen, als er ein schwaches Klopfen an der Tür hörte.

Er öffnet sie und Brannie stand auf der anderen Seite. Ihr schwarzes Haar hatte sie sich aus dem Gesicht gekämmt. Es war nass von einem noch nicht lange zurückliegenden Bad. Sie trug ein langes, schlichtes Baumwollhemd und hielt eine Landkarte in der Hand.

»Wir müssen über unsere Pläne für morgen reden«, sagte sie monoton.

»Ja. Natürlich.« Er trat zurück und ließ sie herein.

Aber sobald Aidan die Tür geschlossen hatte, wirbelte Brannie plötzlich mit wildem Blick zu ihm herum. Die Landkarte flog durch den Raum, während sie ihn hysterisch und in einem heiseren Flüsterton fragte: »Wer ist diese Dämonin?«

»Deine Cousine?«, flüsterte Aidan zurück.

»Das ist nicht die Keita, die ich kenne!« Sie flüsterte immer noch. »Wir können nicht mit ihr herumreisen! Sie wird uns noch alle im Schlaf töten!«

»Nein«, korrigierte Uther sie, der ebenfalls flüsterte, »wir werden wahrscheinlich alle wach sein, wenn sie es tut. Sie wird uns in die Augen schauen wollen, während wir aus allen Körperöffnungen bluten!«

»Aber …«, sagte Caswyn mit seiner normalen Stimme und sofort versuchten alle, ihn zum Schweigen zu bringen. Der arme Caswyn ruderte zurück und weigerte sich dann, noch einmal etwas zu sagen. Was wahrscheinlich am besten war. Im Moment waren sie alle panisch und leicht zu erschrecken.

Brannie ging im Raum auf und ab. »Jetzt verstehe ich, worüber meine Mutter sich Sorgen gemacht hat.«

»Wovon sprichst du?«

»Wenn sich herausstellt, dass Ren auf dem Territorium unserer Königin gestorben ist, während er unter unserem Schutz stand, wird die Kaiserin Rhiannon den Krieg erklären und angreifen.«

»Nun, das ist schlimm, aber …«

»Mum macht sich Sorgen, dass Keita versuchen wird, sie aufzuhalten, indem sie die ganze kaiserliche Familie umbringt. Angefangen bei der Kaiserin.«

Aidan fiel es schwer, das zu glauben. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie das tun würde, oder?«

»Wenn du mir diese Frage gestern gestellt hättest, nein. Ich hätte es nicht geglaubt. Aber nach dem hier …« Brannie schüttelte den Kopf. »Sie hat den Priester hierher gelockt. Aber zuvor hat sie die Gewohnheiten der Chramnesindpriester und -priesterinnen studiert, damit sie wusste, welches Gift sie benutzen musste, um die Wachen zu töten und ihn am Leben zu erhalten, aber unter qualvollen Schmerzen. Das geht weit über bloßes Drachenchaos hinaus.«

»Sie ist eine Beschützerin des Throns.«

»Ich will das nicht mehr hören, Aidan!«

Da sie immer noch alle geflüstert hatten, ließ das starke Klopfen an der Tür alle vier vor Schreck aufschreien.

Die Tür wurde geöffnet und Keita trat ein. Sie hatte ebenfalls ein Bad genommen und war jetzt mit einer weichen roten Robe bekleidet.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie und musterte die Gruppe.

Brannie räusperte sich. »Ja. Natürlich. Du hast uns nur … ähm … erschreckt.«

»Keine Sorge. Ich rechne in absehbarer Zeit nicht mit weiteren Fanatikern. Nach meinen letzten Informationen waren ihre Angriffsschwadronen auf dem Weg nach Norden.«

»Wunderbar«, murmelte Brannie.

»Also, morgen …«

»Ja. Darüber haben wir auch gerade gesprochen.«

»Wir werden uns auf den Weg in die Hafenstädte machen. Feststellen, ob wir Rens Fährte aufnehmen können. Wenn wir Glück haben, hat er bereits ein Boot zurück in die Ostländer bestiegen.«

»Ich verstehe das nicht, Keita. Ich kenne Rens Fähigkeiten. Warum sollte er nicht einfach eine Pforte öffnen und … du weißt schon … nach Hause gehen?«

»Wenn du nicht das Niveau der Fähigkeiten meiner Mutter oder Brigidas hast, können die Fanatikerpriester offene Pforten behindern. Hexen direkt aus diesen Pforten herausreißen. Wenn Ren es versucht hätte, hätte man ihn definitiv geschnappt. Wir wollten ihn zu meiner Mutter schaffen, aber wir mussten uns trennen, als wir ein paar Legionen über den Weg gelaufen sind. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

»Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht, Keita.«

»Ich hoffe es«, sagte sie leise und ihr Gesichtsausdruck war – ausnahmsweise einmal – bekümmert. Aber dann war sie im Handumdrehen wieder ganz die alte Keita. »Wie dem auch sei, brechen wir morgen früh auf?«

»Wir werden bereit sein.«

»Glänzend! Dann sehen wir uns alle morgen früh.« Sie lächelte und winkte, bevor sie hinausging und die Tür hinter sich zuzog.

Sobald Aidan gehört hatte, dass sich anderswo in der Burg eine weitere Tür schloss, begann er wieder zu flüstern. »Wenn wir das hier überleben wollen, müssen wir uns alle beruhigen!«

»Beruhig du dich doch!«, blaffte Brannie in einem verzweifelten Wispern. »Dich mag sie! Ich bin nur die Cousine mit den hohen moralischen Maßstäben!«

»Jawohl, Branwen«, murmelte Uther. »Darum beneide ich dich nicht.«

Brannie fuhr herum und deutete mit einem Finger auf Uthers armes Gesicht. »Ist das deine Art, mir zu helfen?«

»Oh, nein«, antwortete Uther wahrheitsgetreu. »Ganz und gar nicht.«

Am nächsten Morgen erhob Brannie sich schon vor den beiden Sonnen. Sie legte ihren Kettenpanzer an, schlüpfte in ihre Stiefel und ging die Treppe hinunter nach draußen zu den Quartieren den Wachen. Dort fand sie nur einige wenige, sehr zerbeulte alte Waffen vor – nicht besser als die, die sie den toten Wachen abgenommen hatten –, dafür aber einen reichliches Angebot an Waffenröcken. Einige davon würden vielleicht sogar den Mí-runach passen, obwohl sie so große Bastarde waren.

Sie zog sich einen der Waffenröcke über den Kopf und legte sich einen Gürtel um die Taille. An dem Gürtel hingen das schwache Schwert und der Dolch des Wachpostens. Besser als gar nichts, nahm sie an, aber sie hätte alles für eine echte Waffe gegeben. Vielleicht fand sie ja unterwegs einen guten Schmied. Selbst Waffen, die nur für Menschen gemacht waren und die nie ihre Größe veränderten, wären besser als die hier.

»Ich komme rein«, rief Aidan, Sekunden bevor er genau das tat, was er angekündigt hatte.

Brannie sah ihn stirnrunzelnd an. »Was war das denn?«

»Wenn ich mich nicht anmelde, brüllst du mich an, ich hätte mich an dich angeschlichen.«

Brannie wollte das gerade abstreiten, als ihr klar wurde, dass Aidan recht hatte.

Achselzuckend wandte sie sich wieder einer kleinen Kiste mit Äxten zu, die höchstwahrscheinlich zum Holzhacken benutzt worden waren, statt für etwas, das mit Krieg zu tun hatte. Sie schnappte sich eine Axt, in der Überlegung, dass auch die besser war als gar nichts.

»Es ist nicht meine Schuld, dass ihr euch alle wie Dschungelkatzen benehmt. Es wäre vielleicht gut, wenn ihr ein wenig herumstampfen würdet.«

»Im Gegensatz zu meinen Mitbrüdern weiß ich nicht, wie das geht. Ich habe sehr früh im Leben gelernt, listig zu sein. Es hat mir geholfen, die Form familiärer Zuwendung meiner Sippe zu überleben.«

Er schnappte sich einen der Waffenröcke und schlüpfte hinein. Der Waffenrock lag sehr eng an seinem Kettenpanzer an, aber dagegen ließ sich nun mal nichts machen. Es gab nur wenige andere Waffenröcke, die größer waren, und die würden an Uther und Caswyn gehen müssen, da sie noch viel massiger waren als Aidan.

Nur gut, dass Éibhear nicht hier war. Sie hatten schon genug Mühe, Beinkleider zu finden, die ihm passten. Und seine Kettenhemden dauerten in der Herstellung doppelt so lange wie die aller anderen.

»Er ist so lächerlich groß!«, rief sie in die Luft.

Aidan schaute sich um. »Wovon redest du? Und mit wem?«

»Ich rede von Éibhear und seinen Kettenhemden.«

Aidan lächelte kaum merklich. »Deine Gedanken wandern einfach davon, nicht wahr?«

»Ständig. Hat mich während meiner Ausbildung auch oft in Schwierigkeiten gebracht.« Sie griff nach dem Rest der Waffenröcke und machte sich auf den Rückweg zur Burg. »Die Kriegerprüfungen waren ein Albtraum. Ein ganzes Jahr lang musste ich zumindest so tun, als hörte ich zu … obwohl ich es in Wirklichkeit gar nicht getan habe.«

Aidan hielt inne und sah sie einen Moment lang an. »Du hast ein Jahr gebraucht, um eine Drachenkriegerin zu werden? Ein Jahr?« Er riss die Hände hoch. »Ich habe noch nie von weniger als einem Jahrzehnt gehört. Minimum.«

Brannie verdrehte die Augen. »Meine Mum hat sechs Monate gebraucht und sie liegt mir bis auf den heutigen Tag damit in den Ohren.«

Aidan nickte und gestand: »Deine Mutter macht mir Angst.«

Brannie tätschelte ihm die Schulter, bevor sie an ihm vorbeiging. »Das sollte sie auch.«

Als sie an die Burgtür kamen, waren auch Uther und Caswyn wach. Uthers Arm steckte noch immer in einer Schlinge aus Stoff, aber er konnte jetzt die Finger ein wenig bewegen. Und Caswyn grinste von einem Ohr zum anderen. Seine menschliche Hautfarbe war wieder normal.

»Was für eine großartige Heilerin!«, verkündete er laut und nahm Brannie den Waffenrock ab. »Ich habe mich seit Jahren nicht mehr so wunderbar gefühlt! Ich könnte es aufnehmen mit einem … aufnehmen mit einem …« Er sprach immer leiser, während er sich abmühte, den Waffenrock über seine Brust zu ziehen. Er brach ab, als das Ding sich nicht weiter bewegen ließ als bis zu der Stelle, wo unter dem Kettenhemd seine Brustwarzen gewesen wären.

Frustriert ließ Brannie die Waffenröcke auf den Boden fallen und schleuderte die offensichtlich zu kleinen beiseite, bis sie ein paar fand, die – hoffentlich – groß genug waren.

Sie reichte Caswyn einen davon und er kämpfte abermals, um seine Brust in das Gewand zu zwängen.

Brannie und Aidan halfen ihm, den Waffenrock herunterzuzerren. Es dauerte eine Weile und kostete erheblich mehr Energie, als sie erwartet hätten. Aber als es geschafft war, steckte Caswyn fest in dem Rock.

»Kannst du atmen?«, fragte sie.

»Ausreichend.«

Bei Uther dauerte es nicht ganz so lange. Caswyn beschuldigte ihn, einen größeren Waffenrock bekommen zu haben, und verlangte von seinem Gefährten, ihm den Rock zu geben. »Du knauseriger Bastard.«

Während die beiden sich zankten, kam eine glücklich strahlende Keita zur Treppe gerauscht.

Bekleidet mit einem Kleid aus rotem Samt unter einer Robe, die ebenfalls aus rotem Samt war, drehte sie sich im Kreis und fragte: »Ist das nicht wunderschön?«

»Verglichen womit?«, gab Brannie zurück. Es war ein hübsches Kleid, aber sie verspürte das Bedürfnis, zickig zu sein.

Wie gewöhnlich ignorierte Keita sie jedoch und wirbelte abermals herum. »Breeton-Holmes’ erwachsene Töchter haben mir eine göttliche Garderobe hinterlassen, aus der ich wählen kann.«

»Nur gut, dass sie um ihr Leben rennen und ihr Elternhaus und all ihre Besitztümer aufgeben mussten.«

Keita hörte auf, in ihrem Feststaat zu posieren, und stampfte mit ihrem nackten Fuß auf den Boden auf. »Gibst du etwa mir die Schuld daran?«

»Du hast die Fanatiker hierhergelockt, Keita. Was wäre passiert, wenn du es nicht rechtzeitig hierhergeschafft hättest, um zu tun, was du vorhattest?«

»Aber ich habe es rechtzeitig geschafft. Ich bin sehr gut darin, alles zur richtigen Zeit zu erledigen.«

»Seit wann das denn? Du würdest zu deinem eigenen Scheiterhaufen zu spät kommen, wenn wir nicht gezwungen wären, dich zu tragen, wenn es so weit ist.«

»Schmiedest du bereits Pläne für meinen Tod, Cousine?«

»Schon seit einer ganzen Weile.«

»In Ordnung«, schaltete Aidan sich ein und trat schnell zwischen die beiden Frauen. »Vielleicht sollten wir uns auf den Weg machen. Die Hafenstädte sind schließlich nicht gleich um die Ecke.«

Keita raffte ihre Rücke, warf ihren königlichen Kopf in den Nacken, ging um ihre Cousine herum und sorgte dafür, dass sie sie dabei streifte.

Brannie hatte schon die Faust zurückgezogen, als Aidan ihre Hand festhielt und sie nicht wieder losließ.

»Warum quälst du uns?«, fragte er Brannie. Eine Frage, die sie so sehr verwirrte, dass es sie von Keitas zickigem Benehmen ablenkte.

»Was?«, sagte sie zu Aidan.

»Warum quälst du uns?«

»Inwiefern quäle ich euch?«

»Du schaffst es noch, dich umbringen zu lassen …«

»Von deiner eigenen Cousine«, warf Uther ein.

»… was bedeuten würde, dass wir mit ihr allein wären …«

»Irgendwann würde sie beschließen, uns ebenfalls zu töten«, ergänzte Caswyn.

»… und du wärest nicht da, um uns zu beschützen.« Aidan schüttelte den Kopf. »Ist es das, was du dir für uns wünschst?«

Brannie dachte einen Moment lang darüber nach, bevor sie mit einem energischen »Ja« antwortete. Und als sie ging, verbarg sie ihr Lächeln, bis sie sicher war, dass sie ihr nicht mehr ins Gesicht sehen konnten.


Als Aidan das erste Mal zu Anfang dieses Krieges mit den Armeen ihrer Majestät losmarschiert war, hatte er gewusst, dass sein alleiniges Ziel im Leben darin bestand, seine Mí-runach-Brüder am Leben zu erhalten. Er durfte nicht zulassen, dass sie in zu viele Scherereien mit den gewöhnlichen Soldaten der regulären Armee gerieten. Ein General, der es gewohnt war, dass man seine oder ihre Befehle fraglos befolgte, schätzte die Herablassung, mit der die meisten der Mí-runach diese Befehle entgegennahmen, nicht besonders.

Zu Anfang war es ziemlich mühselig gewesen, auf die ganzen Mí-runach zu achten, aber mit der Zeit konnte er sich auf nur noch zwei konzentrieren. Manchmal auch drei. Uther, Caswyn und hin und wieder Éibhear.

Um Éibhear hatte er sich jedoch keine allzu großen Sorgen gemacht. Unterm Strich war und blieb er ein Prinz und, was noch wichtiger war, der jüngste Sohn und Liebling der Königin. Der Ärger, den er sich einhandeln konnte, war also begrenzt. Und Iseabail, Éibhears Gefährtin, hatte sein inzwischen berüchtigtes Temperament gemäßigt. Sie wusste, wie sie ihn beschäftigen konnte, wenn er schlechte Laune hatte, einfach, indem sie dafür sorgte, dass er es mit ganzen Wäldern zu tun bekam. Aidan wusste nicht, was es war, aber dieser Drache liebte es, Bäume umzuwerfen. Und das konnte er verdammt gut.

Doch Uther und Caswyn schienen es sich zur Aufgabe zu machen, die höheren Ränge der königlichen Armee zu verärgern, sodass Aidan schon befürchtet hatte, sie würden noch mit dem Hintern voraus auf einer aufgepflanzten Pike enden. Aber schließlich hatte es sich Branwen wohl zum persönlichen Ziel gesetzt, sich um die beiden zu kümmern. Und sie ließ sich von der Torheit der beiden Drachen viel leichter ablenken als einige der abgehärteteren Generäle.

Doch selbst die Vermittlung an seinem schlimmsten Tag zwischen einem stinksauren General und den aufsässigen Idioten, die er wie Brüder liebte, hatten ihn nie so überfordert, so in Angst und Schrecken versetzt wie jetzt, wo er zwei Drachinnen davon abhalten musste, sich gegenseitig umzubringen.

Er musste zugeben, dass seine Mutter und seine älteren Schwestern … nun, dass sie schreckliche Wesen waren. Intrigant, falsch und ganz schrecklich und unglaublich engstirnig. Wenn ihr Gegenüber nicht mindestens vom selben Adelsrang oder sogar höhergestellt war, sprach man mit demjenigen nicht einmal mit mittelmäßiger Hochachtung. Und doch … er hätte lieber zwischen ihnen und den ungewaschenen Massen, die um Brot bettelten, gestanden, als es mit Keita der Schlange und Branwen der Schrecklichen aufzunehmen, wenn sie gerade nicht miteinander klarkamen.

Was machte es denn so schlimm? Anders als echte Feinde hatten sie nicht die Absicht, gegeneinander zu kämpfen. Stattdessen ohrfeigte sie sich gegenseitig wie zwei Menschenmädchen, die sich um den letzten Bissen Nachtisch bei einem Familienessen stritten.

Das bedeutete leider, dass Aidan etwas abbekam, wenn er versuchte, sie voneinander fernzuhalten, indem er sich zwischen sie stellte. Ständig. Und ihre menschlichen Hände verletzten seine empfindliche, menschliche Haut. Lieber wollte er sich den Krallen eines Bären stellen als den Boxhieben und Ohrfeigen dieser beiden zornigen Drachinnen.

Nach fünf Stunden, als er es schließlich nicht mehr aushielt, brüllte er: »Das reicht!«

Ihre kleine Gruppe blieb stehen und die beiden Frauen starrten ihn überrascht an.

»Ich bin übersät von blauen Flecken und Kratzern, weil ihr zwei eure Differenzen keine fünf Minuten beiseiteschieben könnt! Ich habe es satt!«

»Sie …«

»Das war sie …«

»Es ist mir egal!«, blaffte er. »Also, ich sage dies jetzt ein einziges Mal und dann nie wieder. Wenn ihr beiden Zicken euch nicht beruhigt …«

»Uns beruhigen?«

»Zicken?«

»… und euch benehmt, als hättet ihr ein Fünkchen gesunden Verstand im Kopf, werde ich …« Aidans Worte fanden ein abruptes Ende, als sowohl Keita als auch Brannie ihm die Hände auf den Mund schlugen. Zuerst nahm er an, dass sie beide versuchten, ihn umzubringen. Gift von Keita. Eine schnelle, über seine Kehle gezogene Klinge von Brannie. Aber dann begriff er, dass sie sich gar nicht auf ihn konzentrierten. Sie schauten in die Bäume in der Nähe.

»Da kommt jemand«, sagte Keita.

»Von Osten.« Brannie gab Uther und Caswyn ein Zeichen. »Bringt Keita von hier weg.«

Aidan zog die Hände der Frauen von seinem Gesicht. »Was ist mit dir?«

»Sie wissen, dass wir hier sind.« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Sie haben Reiter vorausgeschickt. Ich kümmere mich um sie.«

»Bran…«

»Es ist alles in Ordnung. Geht einfach.«

»Ich lasse dich nicht allein.«

»Dein Befehl lautet, Keita zu beschützen. Tu es.«

Widerstrebend, aber außerstande, dagegen zu protestieren – seine Befehle von der Königin waren sehr klar gewesen –, wendete Aidan sein Pferd und ritt zu den Bäumen hinüber. Keita war direkt hinter ihm und Uther und Caswyn schützten ihre Flanken.


Brannie stieg vom Pferd und zog ihr Schwert. Da sie das Pferd nicht so gut kannte, wie ihr mutiges altes Ross – Götter, wie sehr sie es vermisste –, wollte sie nicht riskieren, von seinem Rücken aus zu kämpfen. Also schlug sie ihm auf den Hintern und schickte es an den Straßenrand.

Sie wartete … aber nach einigen Minuten sah sie immer noch nichts. Niemand kam ihr entgegen. Alle Geräusche eines Vorrückens von Reitern waren verstummt. Manch einer wäre erleichtert gewesen, aber nicht Branwen. Stattdessen machte sie sich nur umso größere Sorgen. Denn das konnte auch bedeuten …

Etwas Kleines, Menschliches und Kräftiges landete auf ihrem Rücken und schlang ihr die Arme um den Hals. Brannie kriegte keine Luft, doch sie packte den Arm und zerrte daran. Sie schleuderte die Person von sich, aber ein weiterer kleiner und starker Körper raste nun von rechts in sie hinein und klemmte ihr den Schwertarm an der Seite ein.

Brannie gab dennoch nicht klein bei und ließ sich nicht zu Boden zerren, sondern packte mit ihrer freien Hand eine ordentliche Menge Haar und zog daran. Es folgte ein Kreischen, als sie den Körper durch die Luft schleuderte. Aber bevor sie den Arm heben konnte, griff schon wieder jemand an, drückte die Hände auf Brannies Gesicht und schlang die Beine um ihre Taille.

Entnervt griff Brannie hinter sich und packte einen Arm. Sie hob den Körper über den Kopf und ließ ihn auf den Boden krachen. Dann benutzte sie einen Fuß, um ihren Angreifer festzuhalten, und hob ihr Schwert. Im selben Moment wurde ihr klar, dass die schwache Klinge in der Mitte durchgebrochen war.

»Ich wusste, dass dieses Ding ein Stück …«

Eine starke, stabile Klinge schob sich unter ihr Kinn. »So beschissene Waffen, Cadwaladr. Du solltest dich schämen. Allein dafür müsstest du eigentlich sterben …«


Aidan hörte Schreie. Er hätte sie ignoriert, aber einer dieser Schreie kam definitiv von Branwen. Doch seine Befehle von der Königin …

»Worauf wartest du?« Keita brüllte ihn praktisch an. »Geh zu meiner Cousine. Sofort!«

Aidan wendete unverzüglich sein Pferd und ritt zurück. Als er die Bäume hinter sich gelassen hatte, sprang er mitten im Galopp vom Pferd und zückte seine Waffe.

Drei grimmige Dämoninnen hatten sich um Branwen geschlungen, droschen mit den Fäusten auf sie ein und setzten ihr mit ihren Schreien zu. Aidan stürmte zu ihnen hinüber, packte die erste im Genick und zerrte sie weg. Er warf sie auf den Rücken und wollte sie gerade mit seiner Klinge aufspießen, als jemand seine Hand festhielt.

Als er die Flamme eines Drachen roch, erstarrte er und schaute auf die Frau herunter, die ihn gepackt hatte. Er blinzelte zweimal zutiefst schockiert.

»Rhona?«

Rhona die Furchtlose vom Cadwaladrklan lächelte ihn an. »Aidan der Göttliche? Was machst du denn hier?«

»Ich versuche …«

»Rhona?«, rief Keita die Schlange vom Straßenrand, und sowohl Caswyn als auch Uther zuckten hinter ihr zusammen. »Meine liebe, süße Cousine! Bist du es wirklich?«

Rhona schloss kurz die Augen und sagte leise zu Aidan: »Oh … du armer Drache.«

Aidan seufzte. »Rhona, meine alte Freundin, du hast ja keine Ahnung.«


Brannie schüttelte die letzte ihrer Cousinen ab und schaute auf die am Boden liegenden Drachen herunter, während die Drillinge stöhnten.

»Mehr könnt ihr drei nicht ausrichten?«

»Ich erkläre ihnen immer wieder, dass sie mehr Training brauchen«, sagte Rhona über ihre Schwestern. »Aber sie glauben mir einfach nicht.«

Nesta, Breena und Edana rappelten sich langsam hoch und klopften sich den Hintern ab, als sie eine Karawane bemerkten, die sich – noch etwa eine halbe Meile entfernt – auf der Straße näherte.

»Was ist das?«, fragte Brannie und zeigte mit dem Finger.

»Das ist der Grund, warum wir im Moment hier draußen sind und nicht mit den Armeen der Königin kämpfen. Wir hatten schon den Rückweg angetreten, aber viele der Straßen waren überschwemmt von den verdammten Fanatikern. Wir mussten über Tunnel herkommen. Es heißt, die Straßen seien nicht schlecht.«

»Das stimmt. Sie sind nicht schlecht. Aber seid vorsichtig mit dem, was ihr esst und trinkt«, warnte Brannie Rhona.

Rhona schaute zu Keita hinüber, der Caswyn gerade von ihrem Pferd herunterhalf. »Götter, wie viele hat sie jetzt schon wieder vergiftet?«

»Ich habe den Überblick verloren.«

»Also, wartet mal einen Moment«, knurrte Keita und schlug Caswyns Hände weg, damit sie zu den anderen hinüberstampfen konnte. »Ich möchte euch wissen lassen, dass ich alles, was ich getan habe, zum Schutz des Throns getan habe.«

»Hör auf, so selbstgefällig dreinzuschauen, Keita«, sagte Rhona mit Nachdruck.

Keitas ließ die Arme fallen und schob die Unterlippe vor. »Aber Branwen ist so gemein zu mir, Rhona«, jammerte sie jetzt. »Schlag sie für mich, ja? Zeig ihr, wo sie in der Familienhierarchie steht.«

»In dieser Familie?«, fragte Rhona. »Da steht sie weit über dir.«

»Wie kannst du nur so etwas zu mir sagen?«

»Jeder weiß es. Du bist eine verschlagene Spionin, die ehrlos tötet. Das Einzige, das uns daran gehindert hat, dich schon vor Jahrzehnten umzubringen, war der Umstand, dass Onkel Bercelak dich anhimmelt und dass die Beschützer des Throns in Kriegszeiten wichtig sind. Was Brannie betrifft, sie rauscht in die Schlacht und kämpft mit Geschick und Kraft, und sie bringt dem Namen Cadwaladr nichts als Ehre und Respekt ein.« Rhona trat dicht vor Keita und schaute auf sie herunter. »Glaubst du auch nur für eine Sekunde, dass du ihr in unseren Augen jemals das Wasser reiche könntest?«

»Weißt du was, Cousine? Ich habe dich nie gemocht.« Keita stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich zu Brannie um. »Und du hast nur Glück, dass ich dir nichts gegeben habe, das dich all deine Schuppen gekostet hätte. Frag Gwenvael, wie es bei ihm gelaufen ist und wie lange er gebraucht hat, bis seine Schuppen nachgewachsen sind. Dann komm mir noch einmal mit diesem Ton.«


Rhona die Furchtlose liebte ihre Familie wirklich. Echt. Ehrlich!

Aber manchmal machten sie verdammt viel Arbeit. Vor allem wenn sich ein paar von ihnen nicht vertrugen.

Da wäre zunächst einmal Keita mit ihrer Unfähigkeit, denjenigen, die mit ihr zusammenarbeiteten, genau zu sagen, was los war, damit alle Bescheid wussten und ins Boot geholt werden konnten. Na schön, sie war wahrscheinlich von denen, die sie zu den Beschützern des Throns geholt hatten, so ausgebildet worden, weil Geheimhaltung diese Leute am Leben erhielt. Aber wenn Rhona ehrlich sein sollte – und wann war sie es nicht? –, genoss Keita es, andere zum Spaß zu quälen. Genau wie ihr Bruder Gwenvael fand sie nichts unterhaltsamer, als alle in ihrer Umgebung zu verwirren und zu verspotten.

Dann war da die wunderbare Branwen, deren größtes Problem ihr Mangel an Konzentration war. In der Schlacht bestand kein Zweifel daran, dass Branwen die Cousine war, die Rhona an ihrer Seite haben wollte. Wie ihre Mutter war Brannie eine wahre Kriegerin. Aber wenn sie sich gerade nicht in der Schlacht befand … Götter! Es war, als rede man mit einem Menschen, der einmal zu oft einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte.

»Warum erklärt mir nicht mal jemand, was hier los ist? Warum bist du hier, Branwen, und nicht bei deinen Truppen?«

Brannies Augen wurden gefährlich schmal und sie öffnete den Mund, aber Aidan trat plötzlich zwischen die Frauen.

»Nein, nein«, sagte er zu Branwen. »Wir haben keine Zeit dafür, dass du wieder anfängst, herumzubrüllen. Und um ehrlich zu sein, ich kann mir das einfach nicht länger anhören.«

»Aber sie …«

»Caswyn hat dein Pferd getötet«, erinnerte er Branwen unvermittelt, was dazu führte, dass sein Drachenfreund sich entsetzt zu ihm umdrehte.

»Du hinterhältiger Bastard!«, heulte Caswyn.

Rhona beugte sich zur Seite, um ihre Cousine anzusehen. »Oh. Doch nicht Puddles!«

»Er war im Kampf verletzt worden und ich wollte ihn ehrenvoll von seinem Leiden erlösen!«, brüllte Brannie, die immer noch außer sich war. »Und dieser schlafmützige Bastard hat ihn aufgefressen!«

»Er wäre so oder so gestorben!«

»Das ist mir immer noch egal!«, knurrte Brannie Caswyn an, bevor sie sich zu Keita umdrehte und blaffte: »Und worüber lachst du, bitte schön?«

Keita, die einige Schritte entfernt stand und kicherte, antwortete: »Der Mí-runach hat dein Pferd getötet. Das ist das Witzigste, was ich im ganzen Jahrhundert gehört habe.«

Branwen sah ihre Cousine einige lange Sekunden an, bevor sie verkündete: »Du hast genauso breite Hüften wie deine Mutter.«

Brüllend und mit Augen wild vor Zorn verwandelte Keita sich in eine keifende Drachin, die sich nicht darum scherte, dass alle anderen aus dem Weg flitzen mussten, um in ihrer Menschengestalt nicht zerquetscht zu werden.

Rhona packte Aidans Arm und zog ihn weiter weg. Dann gab sie mit ihrer freien Hand den Drillingen ein Zeichen. Mit Keita und Brannie würden sie schon fertigwerden. Sie konnten die beiden davon abhalten, sich gegenseitig umzubringen.

»Also schön, Aidan der Göttliche … verrate mir, was zum Schlachtenscheiß hier eigentlich vorgeht.«


Uther führte die Pferde an den Straßenrand und stellte sich zusammen mit Caswyn neben sie. Sie aßen getrocknetes Fleisch aus ihren Reisebündeln und beobachteten, wie Keita und Brannie sich auf dem Boden wälzten, Bäume niederrissen, Felsbrocken zertrümmerten und Tiere dazu trieben, sich in Sicherheit zu bringen.

Und wer rannte hinter ihnen her? Die Drillinge, jetzt in ihrer Drachengestalt, die verzweifelt versuchten, Brannie und Keita aufzuhalten.

»Diese Rhona«, murmelte Caswyn auf seinem Imbiss herumkauend, »sie ist …«

»Vergeben«, rief Uther ihm ins Gedächtnis.

»Ja, aber an einen Blitz. Als gäbe es nicht genug würdige Feuerdrachen als Gefährten.«

»Sie muss ihn mögen. Und ich habe gehört, darauf kommt es an, wenn man sich einen Gefährten sucht. Ihn zu mögen.«

»Hm.« Caswyn nahm noch einen Bissen. »Was ist mit den Drillingen?«

»Ein wenig jung, oder?«

»Spielt das für uns eine Rolle?«

»Ja«, antwortete Uther schnell und dachte an seine eigenen jüngeren Schwestern. »Das spielt eine Rolle.«

»Na schön. Nicht nötig, so gereizt zu reagieren.«

Keita und Brannie wälzten sich nun in die andere Richtung, während die Drillinge immer noch hinter ihnen herrannten. Uther und Caswyn gelang es, sich gerade noch rechtzeitig zu ducken, um einem peitschenden Schwanz auszuweichen. Leider war eins der Pferde jedoch nicht schnell genug und verlor den Kopf. Es fiel zu Boden und Krämpfe schüttelten das Tier.

Caswyn starrte auf das tote Pferd herunter und leckte sich die Lippen. Das war der Moment, in dem Uther es einfach sagen musste: »Bei den Göttern, Bruder! Du lernst es wohl nie!«


»Ich bin froh, dass du mir alles erzählt hast. Jetzt weiß ich, was getan werden muss.«

Aidan lächelte seine einstige Lehrerin an, die ihm einmal unumwunden gesagt hatte: »Du bist ein mächtiger Killer, Aidan der Goldene, aber ein Soldat der Armee dieser Königin? Niemals.«

»Du kannst mich hier rausholen?«, neckte Aidan sie.

Rhona lachte. »Wenn ich das nur könnte. Aber die Befehle kommen von Rhiannon und Ghleanna. Du steckst da jetzt mit drin.« Sie betrachtete ihre Cousinen. Gerade versuchten sie, sich gegenseitig zu erwürgen, während Rhonas jüngste Schwestern den verzweifelten Versuch unternahmen, sie auseinanderzuzerren. »Aber ich glaube, ich weiß wirklich, was mit diesen beiden passieren muss.«

»Ich muss mich bereits um Uther und Caswyn kümmern. Also, wenn du irgendetwas tun kannst, um mir zu helfen …«


Brannie wurde im Nacken gepackt und von Keita weggerissen. Keita sprang auf und zielte mit den Klauen auf ihre Augen, aber Rhona packte eine Handvoll von Keitas roten Haaren und zerrte sie weg, bis sie die Vorderbeine sinken ließ.

»Das reicht!«, brüllte Brannies Cousine und stoppte sie beide mitten in ihren Angriff.

Brannie mochte im Rang über Rhona der Furchtlosen stehen, weil diese nur ein Feldwebel war. Und Keita war vielleicht eine Prinzessin. Aber unter den Cadwaladr bekleidete Rhona den höchsten Rang von allen Cousinen, die Nachkommen der Nachkommen von Ailean dem Verruchten und Shalin der Unschuldigen waren.

Und das aus gutem Grund.

Rhona war, seit sie geschlüpft war, die verlässlichste, loyalste und vernünftigste aller Cadwaladrcousinen. Häufig sogar vernünftiger als die Ältesten. Sie hielt alle davon ab, gewaltige Dummheiten zu machen, und das allein mit ihrem gesunden Verstand. Sie schlug nicht zu, es sei denn, es war notwendig, und warf niemanden in Vulkane, wenn der Betreffende es nicht wirklich verdient hatte.

Nicht einmal Branwen konnte das Gegenteil behaupten.

Und wenn sie sprach, hörten ihr alle zu. Selbst Keita, die Königin aller Schwierigen!

»Meine Haare! Meine kostbaren Haare!«, kreischte Keita nun und versuchte verzweifelt, Rhonas Klaue aus ihren langen Locken zu entwirren. »Lass mich los, du bösartiges Weib!«

Brannie, die vollkommen ruhig war und sofort aufgehört hatte, Keita anzugreifen, als Rhona es ihr befohlen hatte, lachte hysterisch über ihre Cousine, bis Rhona sagte: »Ich habe Waffen.«

Brannie stellte sich aufrecht hin und das Lachen blieb ihr im Hals stecken. Sie fragte: »Waffen? Wo?« Sie schaute sich um. »Wo sind die Waffen?«

»In den Kisten der Karawane.«

Maßlos aufgeregt lief Brannie hinüber und wechselte schnell zurück in ihre Menschengestalt. Nackt – ihr schrottiger Kettenpanzer und der Waffenrock waren ruiniert worden, als sie sich in eine Drachin verwandelt hatte – kletterte sie hinten in einen der Wagen und riss die erste Kiste auf, die sie sah.

»Du lässt dich so leicht ablenken«, stellte Aidan fest, der sich lächelnd über die Seitenwand des Wagens beugte.

»Ich persönlich«, fügte Uther hinzu, »mag es, dich nackt zu sehen, wenn wir nicht gerade vor Fanatikern davonlaufen und Caswyn nicht gerade im Sterben liegt. Du solltest öfter nackt sein.«

Brannie zog einen Zweihänder hervor, der fast genauso lang war wie sie in Menschengestalt groß, und hielt ihn ohne Anstrengung vor sich.

Uther trat mit erhobenen Händen zurück und ergänzte: »Ich habe nur einen Witz gemacht. Für mich brauchst du nicht nackt zu sein. Ich mag dich auch angezogen. Du solltest immer von Kopf bis Fuß in voller Rüstung stecken.«

Caswyn, der sich mit dem Finger etwas zwischen den Zähnen herausklaubte, sagte: »Ich mag die nackte Branwen.«

Branwen starrte Caswyn an. »Warum hast du Blut im Gesicht?«

»Ich glaub’s einfach nicht!«, brüllte Uther plötzlich seinen Freund an, bevor er davonstampfte.

Branwen sah Aidan an. »Was sollte das gerade?«

»Deine Schönheit verwirrt ihn.«

»Oh, halt den Mund.«

Rhona kam mit einer Keita, die ein ganz rotes Gesicht hatte, zum Wagen.

Brannie stützte die Spitze der Waffe auf den Boden des Wagens, die Hand auf dem Knauf, die Beine weit auseinandergestellt, und sie wusste, dass sie feixte. Sie konnte es sich nicht verkneifen.

Aidan räusperte sich. »Du weißt, dass du immer noch nackt bist, oder?«

»Oh, das weiß ich.«

Er ließ den Kopf sinken, aber sie konnte ihn trotzdem lachen hören.

Rhona stellt sich vor sie und stieß Keita gegen den Arm. »Tu es«, befahl sie ihrer königlichen Cousine.

»Ich entschuldige mich«, murrte Keita.

»Hab dich nicht verstanden«, spottete Brannie. »Was meintest du?«

Keita, die sie jetzt böse anfunkelte, knurrte: »Ich entschuldige mich dafür, dass ich so ein Arsch war.«

Lächelnd, den Rücken durchgedrückt, ihre menschlichen Brüste keck und stolz nach vorn gereckt, nickte Brannie. »Entschuldigung angenommen.«

»Jetzt du«, verlangte Rhona.

Brannie zeigte auf sich selbst. »Ich?«

»Jawohl. Du.«

»Ich habe nichts getan! Sie war der Arsch«, beschuldigte Brannie ihre Cousine.

»Du kannst dich entschuldigen«, sagte Rhona geschmeidig, »und ihr zwei könnt euch wie die mächtige Kriegerin und die hinterlistige Spionin benehmen, die ihr …«

»Hey!«, fauchte Keita.

»… die ihr seid. Oder ihr könnt euch nicht entschuldigen und ich kann all diese wunderbaren Waffen nehmen und gehen.«

Brannie schnaubte. »Du würdest mich niemals ohne Waffen zurücklassen. Ohne eine Möglichkeit, mich zu verteidigen.«

»Stimmt. Aber, meine Cousine, es gibt Waffen« – Rhona grinste träge und breit – »und es gibt Waffen.«

Brannie schnappte nach Luft und zeigte auf Rhona. »Du … du hast Waffen mit deinem Vater zusammen geschmiedet, nicht wahr?«

Rhona und ihr Vater waren geniale Schmiede. Sulien, Rhonas Vater, war ein Vulkandrache, der seine Tochter die Kunst der Alchemie und des Erschaffens von Waffen und Rüstungen, die sich mit einem bloßen Gedanken verwandeln konnten, gelehrt hatte. Man hatte ihn weggeschickt, als der Krieg begann, um an einem sicheren Ort zu arbeiten, wo die Fanatiker nicht an ihn herankamen. Rhona hatte im Laufe der Jahre ab und zu mit ihm zusammengearbeitet – sie liebte das Schmieden mehr als das Soldatenleben, aber sie war großartig in beiden Berufen – und brachte neu geschaffene Waffen vor und hinter die Front, wie es gerade benötigt wurde.

Immer noch grinsend neigte Rhona den Kopf und sagte: »Vielleicht.«

Brannie warf den Zweihänder beiseite – und bemerkte kaum, dass das Einzige, das verhinderte, dass Aidan der Kopf abgehauen wurde, die Geschwindigkeit war, mit der er diesen einzog – und sprang direkt vor Keita aus dem Wagen.

»Oh, Keita!«, rief sie laut. »Herzlich geliebte Cousine …«

Keita sah Rhona an. »Was ist denn jetzt los?«

»… es tut mir leid, dass ich je an dir gezweifelt habe.« Sie ergriff Keitas Hand und die Drachin versuchte verzweifelt, sie ihr zu entziehen. »Du bist eine Beschützerin des Throns und unser Thron und unsere Königin könnten in keinen besseren Klauen liegen als in deinen. Ich bete zu den Göttern, dass ich dich nie wieder beleidige und dass sich die Liebe in der Familie und die Bewunderung die Jahrhunderte überdauern mögen …«

»Schon gut! Schon gut!«, brüllte Keita und riss endlich ihre Hand los. »Ich hab’s kapiert. Es tut dir leid. Aber was immer du da tust, davon wird mir schlecht. Also lass es.« Sie drehte sich um, schleuderte ihr aber noch entgegen: »Und zieh dir etwas an. Deine riesigen Titten lassen Aidan den Göttlichen sabbern.«

»Tatsächlich«, warf Aidan leise ein, »glaube ich, das war lediglich eine Reaktion auf meine Nahtoderfahrung.«

»Ich habe deinen Kopf immerhin verfehlt, oder nicht?«, sagte Brannie scharf.

»Ganz knapp!«

Sie tat die Beschwerde des jammernden Drachen mit einer Handbewegung ab und drehte sich wieder zu ihrer Cousine um. »Erzähl mir, was du hast, liebe Rhona. Erzähl es mir. Zeig mir, was du hast.« In ihrer Aufregung quiekte sie leise. »Ich muss es sehen!«

Lachend legte Rhona Brannie einen Arm um die Schultern und führte sie zu einem anderen Wagen. »Diese Entschuldigung war einfach episch … lass uns sehen, was wir für dich finden können, meine liebste Cousine.«


Aidan schaute Brannie und Rhona nach. Er lachte, weil er nicht glauben konnte, wie aufgeregt der Hauptmann der Armee war. Wer, außer einem Cadwaladr, freute sich derart über Waffen? Niemand, so viel stand fest.

Für die übrigen von ihnen waren Waffen lediglich Werkzeuge, um ihre Aufgaben auf die beste und schnellstmögliche Weise zu erledigen. Aber für einen Cadwaladr und insbesondere für Branwen die Schreckliche … für sie waren es die feinsten Juwelen.

Es ging das Gerücht, dass Cadwaladrs ihre Höhlen nicht mit Juwelen und Gold füllten wie die meisten Drachen. Stattdessen benutzten sie ihre Beute, um neue Waffen zu erwerben, und das war es auch, was man in ihren Höhlen hoch aufgetürmt fand.

Und nachdem er das hier gerade gesehen hatte … jetzt glaubte Aidan diesem Gerücht.

Aidan beobachtete, wie die beiden Drachinnen eine Kiste öffneten und darin herumwühlten. Er wusste nicht, was sie finden würden, und gänzlich abgelenkt war er schließlich, als ihm bewusst wurde, dass er von drei weiblichen Wesen umringt war.

Er drehte sich langsam um, nickte und begrüßte sie. »Drillinge.«

Eine von ihnen runzelte die Stirn. »Wir haben Namen.«

»Ja. Aber ihr seht alle gleich aus und ich kann euch nicht auseinanderhalten.« Er zuckte die Achseln. »Also mache ich mir nie die Mühe, mir eure Namen zu merken. So ist es einfacher für mich.«

»Du bist sehr ehrlich«, bemerkte ein anderer Drilling.

»Ja. Zum großen Ärger meiner Mutter.«

»Wir haben deine Mutter kennengelernt, als wir den Devenallt Mountain besucht haben. Sie ist sehr … ähm …«

»Sie ist eine grässliche Frau. Verbringt keine Zeit mit ihr. Sie zapft euren Lebenswillen an.«

»Das könnte erklären, warum Tante Rhiannon sie und ihre Töchter – deine Schwestern – zur Insel Garbhán geschickt und Dagmar Reinholdt befohlen hat, sie zu handhaben.«

»Das war das Wort, das sie benutzt hat«, ergänzte die Erste. »Handhaben.«

Aidan konnte sich bei diesen Worten ein Lächeln nicht verkneifen. Wenn seine Mutter glaubte, dass sie die menschliche Dagmar Reinholdt unterbuttern konnte, die in den rauen Nordländern als »die Bestie« bekannt war, dann … nun … haha.

»Du hast den Hintern von unserer Brannie angestarrt«, bemerkte die Dritte.

»Sie hat einen sehr hübschen Hintern. Sehr fest.«

»Magst du sie?«, fragte die Zweite.

»Ich verabscheue sie nicht.«

»Du solltest sie mögen«, sagte die Dritte.

»Eure Cousine ist eine Herzensbrecherin. Und ich bin sehr empfindsam und schön.«

»Sie könnte einen empfindsamen Mann in ihrem Leben gebrauchen.«

»Und einen, der schön ist. Nicht zu vergessen schön.«

Die Erste schüttelte den Kopf. »Er denkt, wir machen Witze, Nesta.«

»Er wird es schon noch mitkriegen, Breena.« Sie tätschelte ihm die Schulter. »Denn wenn es um eine unserer Lieblingscousinen geht …«

»Und nur wenige sind unsere Lieblingscousinen.«

»… ist es uns sehr ernst.«

»Eine eurer Lieblingscousinen?«, fragte Aidan. »Ihr habt vor nicht einmal fünfzehn Minuten versucht, sie zu erwürgen.«

»Nicht zu erwürgen. Wir wollten ihr nur zeigen, wie gut wir uns gemacht haben, seit sie uns beigebracht hat, wie man Messer wirft, als wir gerade eben kleine Schlüpflinge waren.«

»Ich liebe die Familiengeschichten der Cadwaladrs wirklich«, bemerkte Aidan gefühlvoll. »Und ihr habt es weit gebracht! Es war, als würde sie von kreischenden Flöhen angegriffen.«

»Hm«, sagte die Erste, bevor sie sich umdrehte und wegging.

»Huh«, sagte die Zweite, bevor sie ihrer Schwester folgte.

Und die Dritte schlenderte einfach davon, nachdem sie ihn einige Sekunden lang schweigend angestarrt hatte.

Caswyn gesellte sich zu ihm und boxte ihm auf den Arm. »Der ganze Klan ist ein wenig … durch den Wind, findest du nicht?«, fragte er.

Aidan sah seinen Freund an und bemerkte: »Du hast immer noch kopfloses Pferd zwischen den Zähnen.«

»Verdammt.« Caswyn verdeckte den Mund und ging schnell davon, bevor Brannie ihn sah und ihn wieder bedrohte.


9 Die Sichtung der Waffen und der Rüstungen dauerte länger, als Brannie gedacht hatte. Tatsächlich dauerte es so lange, dass man beschloss, für die Nacht im nahe gelegenen Wald ein Lager aufzuschlagen. Sobald sie ein Feuer entzündet hatten, tauchte Brannie kopfüber in all die wunderbaren Waffen und Rüstungen ein, die ihre Cousine und ihr Onkel erschaffen hatten. Doch am Ende musste sie sich doch Aidans Waffenrock borgen, um ihre Nacktheit zu bedecken, damit Uther und Caswyn aufhörten, sie anzustarren.

Idioten.

Als wüsste sie nicht, was diese beiden wirklich von ihr als Drachin hielten. Angeblich war ihr Schwanz »zu kurz«. Uther nannte sie gern hinter ihrem Rücken »Stummelschwänzchen«. Und wenn ihnen ihre wahre Gestalt schon nicht gefiel, was scherte es sie dann, wenn sie sie in ihrer Menschengestalt begehrten? Die beiden äußeren Formen gehörten nun mal zusammen und sie liebte jeden Teil von sich. Warum auch nicht? Wie sie ihrem Bruder Celyn immer sagte … sie war entzückend!

Was Brannie nicht wusste, war, was Aidan ihr gegenüber empfand. Aidan hatte sie nie etwas über sie sagen hören, weder etwas Positives noch etwas Negatives. Aber als sie vorgeschlagen hatte, Sex zu haben, um ein bisschen Stress abzubauen, war er nicht einmal ansatzweise interessiert gewesen.

Seltsam. Sie hatte immer gedacht, dass er sie irgendwie mochte. Nichts Ernsthaftes, aber ausreichend, um sie ein- oder zweimal zu ficken. Sie bat schließlich nicht um eine Verpaarung fürs Leben. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie eines Tages ihren Gefährten finden würde, aber sie war sich sicher, dass es ein Krieger wie sie sein würde. Der Armee und den Truppen treu ergeben. Vielleicht auch ein Hauptmann. Oder sogar ein General. Das wäre schön.

Aber bis das geschah – und sie wusste, dass das noch in weiter Zukunft lag –, hatte sie trotzdem »Bedürfnisse«, wie ihre Mutter es genannt hatte, als ihre jüngste Tochter sich freiwillig zum Dienst in der Armee ihrer Majestät gemeldet hatte.

»Wir alle haben Bedürfnisse«, hatte Ghleanna gesagt. Sie hatte sich einen ruhigen Zeitpunkt ausgesucht, zu dem alle, selbst Brannies Vater, irgendwo anders gewesen waren. »Und das ist keine Schande. Du musst nur aufpassen, wen du auswählst. Mach es nicht wie dein Großvater oder dein Cousin Gwenvael, die sich den erstbesten heißen Feger gesucht haben. Wähle jemand Nettes aus, der dir nicht ins Gesicht sagt, dass du eine Schönheit bist, und hinter deinem Rücken meint, du seist eine Hure.«

Das Gespräch mit ihrer Mum war ihr seltsam vorgekommen. Vor allem als Brannie herausfand, wie Ghleannas Gespräch mit Celyn ausgefallen war: »Behandle Frauen wie Müll, und ich werde dich jagen und dir den Schwanz abschneiden. Verstanden?«

Aber während Brannie in der Hierarchie aufgestiegen war, hatte sie die Worte ihrer Mutter nie vergessen und festgestellt, dass sie richtiggelegen hatte. Die Männer, die sie ausgewählt hatte, damit sie ihren Schlafsack teilten, waren witzig, nett und diskret gewesen. Nur einer hatte beschlossen, sich in einer Kneipe zu betrinken und sich darüber auszulassen, was für ein »großartiger Fick« Brannie gewesen sei. Zu seinem Pech hatte ihr Cousin Éibhear hinter ihm gestanden. Das war gewesen, bevor er zum Mí-runach geworden war, aber bereits damals hatte er für sein Temperament eine gewisse Berühmtheit erlangt.

Aber … einige Drachen brauchten ihre Flügel nicht. Oder ihren Schwanz. Oder ihre rechte Vorderklaue.

Rhona kam auf Brannie zu und riss sie aus ihren Gedanken heraus. »Ich habe etwas ganz Besonderes für dich, Cousine.«

Brannie stellte sich aufrechter hin und machte sich gar nicht die Mühe, ihr Grinsen zu verbergen. »Eine Hellebarde? Um die zu ersetzen, die ich verloren habe?«

Rhona streckte ihr die Hand entgegen und Brannie starrte sie an. »Oh … wie hübsch«, log sie. »Ein Stock.«

Rhona funkelte sie böse an. »Das ist kein Stock.«

»Wirklich nicht? Weil es nämlich aussieht wie ein Stock.« Das Funkeln wurde schlimmer, daher nahm Brannie ihrer Cousine den Metallstock ab, hielt ihn ihr unter die Nase und fragte: »Was siehst du, Rhona? Denn alles, was ich sehe, ist ein verdammter Stock!«

»Vielleicht«, wagte Aidan es einzuwerfen, »ist es ein Stock, der sich durch einen einzigen Gedanken in eine richtige Waffe verwandelt. Ich glaube, du hast einen solchen Speer, Rhona. Stimmt das?«

»Das soll ein Speer sein?«

Rhona grinste. »Es ist, was immer du willst.«

»Gold?«

Der zornige Blick ihrer Cousine war sofort wieder da.

»Brot?«, versuchte Brannie es noch einmal. Natürlich verhielt sie sich jetzt wie ein Arschloch. »Wein!«

»Nein, du nervige Kuh!« Rhona stieß frustriert den Atem aus. Sie hatte schon früher immer genau diesen Laut von sich gegeben, als sie Brannie und Izzy ausbilden musste. Als sie nur Gefreite waren, mit Träumen, mehr zu sein. Ihre Ausbildung war, wie Rhona ihnen damals mehr als einmal gesagt hatte, die Tätigkeit, die Rhona im ganzen Universum am allerwenigsten mochte.

Sie hatte tatsächlich »Universum« gesagt, nicht nur »Welt«.

»Denk an deine Lieblingswaffe und schau, was passiert«, wies sie Brannie schließlich an.

Natürlich mochte Brannie viele Waffen. Aber ihre Lieblingswaffe? Nun … das wäre die Hellebarde, nicht wahr? Aber sie liebte auch Schwerter. Kurzschwerter. Und sie liebte Äxte, wirklich … und Hämmer! Götter, sie bewunderte Hämmer!

»Du denkst zu lange darüber nach, Branwen die Schreckliche!«, brüllte Rhona mit derselben Stimme, die sie benutzt hatte, als sie Brannie ausgebildet hatte. »Triff eine Entscheidung!«

Erschrocken dachte Brannie: Hellebarde!, denn die hätte sie am liebsten benutzt, um ihre herumbrüllende Cousine niederzustrecken.

Und der Metallstock in ihrer Hand begann sofort zu wachsen. Er verlängerte sich und wurde direkt in ihrer Hand dicker. Das obere Ende verwandelte sich in eine Speerspitze und aus der rechten Seite der Spitze wuchs ein Axtkopf.

Brannie stand mit offenem Mund auf. Sie hatte noch nie zuvor etwas so Schönes gesehen.

»Es weiß automatisch, ob du dich in deiner menschlichen Gestalt befindest oder ein Drache bist, und passt sich entsprechend an«, hörte sie ihre Cousine erklären, aber Brannie achtete kaum mehr auf sie.

Sie dachte an einen Hammer und sah zu, wie ihre Hellebarde sich in einen Kriegshammer mit einem riesigen Kopf verwandelte. Dann verwandelte sie sich in einen Gladius. Dann in einen Speer. Dann in einen Bogen. Dann in ein Langschwert. Dann wieder zurück in eine Hellebarde.

Das war der Moment, in dem Brannie loskreischte.


Es war dieses Lächeln. Er beobachtete, wie es sich in Brannies Gesicht ausbreitete. So breit, dass es ihre Augen fast zur Gänze verschwinden ließ und ihre arme Nase völlig zerknautschte, ihre Schultern nach oben kamen, bis sie praktisch ihre Ohren bedeckten.

Ihr Jubel explodierte aus jeder Pore ihres Körpers, sie stellte sich auf die Zehen und begann, mit ihrer neu entstandenen Hellebarde in den Händen zu tanzen. Ja. Sie tanzte. Wegen einer Waffe.

Und dann gab es da noch das Kreischen. Aidan war sich sicher, dass er in der Nähe Wölfe zur Antwort heulen hörte, und Uther und Caswyn entfernten sich so weit sie konnten, ohne das frisch geröstete Fleisch aus den Augen lassen zu müssen, das die Drillinge erlegt und übers Feuer gehängt hatten. Aber Aidan war nicht im Mindesten verärgert. Wie hätte er auch verärgert sein können, wenn er Branwen die Schreckliche noch nie zuvor so glücklich oder so aufgeregt erlebt hatte?

Sie war so damit beschäftigt, grinsend ihre neue Waffe an die Brust zu drücken, dass Brannie nicht bemerkte, dass ihre Drillingscousinen die eigenen Waffen gezogen hatten und hinter sie getreten waren. Drilling eins hielt einen Hammer, Drilling zwei eine Lanze mit zwei Spitzen und Drilling drei ein Langschwert.

Drilling eins hob seinen Hammer und zielte auf Branwens Kopf. Die Zweite schwang das scharfe Ende ihrer Lanze in Richtung von Brannies Beinen. Die Dritte hielt direkt auf ihre Eingeweide zu.

Niemand sagte ein Wort zu Brannie. Nicht ein einziges Wort der Warnung. Nicht einmal ein Ächzen von ihren Cousinen. Sie griffen einfach nur an. Mit voller Wucht.

Doch Brannie musste etwas gespürt haben. Sie musste gewusst haben, dass ihre Cousinen da waren. Wie sonst hätte sie sich so schnell bewegen und das stumpfe Ende der Hellebarde benutzen können, um die Klingen der Lanze abzuwehren, sodass sie ihre Beine nicht erreichten? Gleichzeitig benutzte sie die gebogene Spitze seitlich des Axtkopfes auf der anderen Seite ihrer Hellebarde, um den Holzstiel des Hammers einzufangen.

Aber Drilling Nummer drei näherte sich ihr immer noch mit dem Schwert. Also packte Brannie mit festem Griff ihre Waffe und beugte sich zur Seite, sodass die Klinge sie verfehlte und ihre Cousine nach vorn fiel. Sie wäre auf Brannie gelandet, aber der Armeehauptmann machte einen Schritt nach hinten und die Cousine knallte heftig auf den Boden. Dann drehte Brannie ihre Waffe und sich selbst und ließ die beiden anderen in verschiedene Richtungen davonkullern.

Ihre Cousinen versuchten sofort, wieder aufzustehen, aber Brannie schlug mit dem stumpfen Ende ihrer Waffe auf den Kopf von Drilling eins. Als diese vor Schmerz brüllte, machte Brannie einen Salto rückwärts, weg von dem Hammer, mit dem Drilling zwei auf Brannies Beine gezielt hatte.

Dann landete Brannie und ließ den Axtkopf ihrer Waffe auf den Holzstiel des Hammers niedersausen, woraufhin dieser in zwei Stücke brach.

Ohne ein Wort und absolut ohne Zorn rammte sie den Fuß auf den Rücken von Drilling drei und drückte sie zu Boden. Und die Hellebarde, die sie in den Hände hielt, verlängerte sich, bis Brannie damit die beiden anderen erreichen konnte. Metallene Speerspitzen wuchsen aus beiden Enden. Brannie presste jedes dieser Enden an die Kehlen ihrer Cousinen, während sie still darauf wartete, bis beide zum Zeichen ihrer Kapitulation die Hände hoben.

Brannie trat zurück und wirbelte mit einer schnellen Drehung ihrer Hände die Waffe herum, sodass sie sie hinter ihrem Körper hielt. Inzwischen hatte die Waffe sich noch einmal verwandelt. Sie war nun ein Metallstab von einer Länge von einem Meter achtzig.

Und all das hatte sie nur mit seinem Waffenrock und einen Gürtel um die Hüften gemacht.

Uther und Caswyn rissen die Augen auf, bis Caswyn erklärte: »Ich will auch so eine.«

Rhona rieb sich die Hände und schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht die richtige Waffe für dich.«

»Warum nicht? Ich komme mit allem klar. Ich bezahle auch, wenn es das ist, was du willst.«

»Es geht mir nicht um Geld«, erklärte Rhona gelassen und legte schnell die Kettenhemden und Rüstungen zurecht, die sie für den Rest ihrer Reise tragen würden. »Du bist einfach zu dumm.«

Aidan schnaubte und lachte überrascht auf, während sich Brannies Augen vor Schreck über die Worte ihrer Cousine weiteten.

»Rhona!«, tadelte Brannie sie. »Wie kannst du so etwas Schreckliches zu jemandem sagen!« Sie deutete ruckartig mit dem Daumen auf den verblüfften Caswyn. »Und ich sage das als jemand, der ihn nicht einmal mag.«

»Musstest du die letzten Worte hinzufügen?«, fragte Caswyn.

»Puddles«, rief sie ihm ins Gedächtnis.

»Wirklich, es ist nichts Persönliches.« Rhona warf jedem von ihnen ein Kettenhemd hin. »Er denkt einfach nicht schnell genug. Du schon. Das ist doch keine Schande.«

»Du hättest ihn nicht als dumm bezeichnen müssen!«

»Begriffsstutzig?«

»Rhona!«

Jetzt warf sie ihnen Schwertgürtel aus Metall zu. Gewöhnlich waren ihre Schwertgürtel aus Leder, aber die hier waren anders. Aidan sah sich seinen genau an. Der Gürtel war aus Kettenpanzer gefertigt und biegsam und er hatte vorn eine Schließe zum Zumachen statt eines Bands zum Verknoten.

»Ich sage ja nur«, erklärte Rhona Brannie, »dass deine Waffe so beschaffen ist, dass sie manchen Kriegern helfen kann und andere dem Tode näher bringt. Ich habe dich ausgebildet, Branwen die Schreckliche, als du einfach nur Branwen die Schwarze warst. Ich weiß genau, wie du arbeitest und wie schnell du auf dem Schlachtfeld denkst. Ich weiß außerdem, dass deine Mutter dich schon lange davor unterrichtet hat. Und dass jeder Cadwaladr weiß, wie man alles zu einer Waffe macht. Dein Verstand für den Kampf ist« – sie schnippte mehrmals mit den Fingern – »schnell. Das haben wir uns alle gerade ansehen können. Aber die Waffe ist nur so schnell wie die Person, die sie benutzt.«

Rhona musterte Caswyn, Uther und schließlich auch Aidan, bevor sie verkündete: »Diese Drachen sind Mí-runach. Langsam. Tapsig. Wie Bären.« Sie zuckte die Achseln. »Sie rennen schreiend nackt in die Schlacht, um die Schwachen zu ängstigen und die Starken zu überrumpeln. Also werde ich ihnen sehr gute Waffen geben, die zu ihren« – sie dachte einen Moment lang nach – »Fähigkeiten passen. Die besser zu ihren Fähigkeiten passen als deine Waffen. In Ordnung?«

Brannie öffnete den Mund, aber Rhona brachte sie schnell mit einem »Gut« zum Schweigen.

Niemand machte sich die Mühe, irgendetwas von alledem mit Rhona der Furchtlosen zu diskutieren – sie hatte ihre Gefühle bezüglich der Mí-runach immer hinreichend klargemacht. Aidan hielt die neue Ausrüstung hoch, die sie ihm gegeben hatte, und fragte: »Müssen wir irgendetwas darüber wissen?«

»Kettenhemd, Beinkleider, Schwertgürtel und Waffen werden sich mit euch verwandeln. Kettenstiefel braucht ihr, wenn ihr eure Menschengestalt tragt, aber wenn ihr euch in Drachen verwandelt, verwandeln sie sich in Beinschienen um eure Unterschenkel und schützen eure Sehnen im Fersenbereich.« Sie reichte jedem einen dunkelroten Umhang und bemerkte: »Die sind verzaubert. Sie verwandeln sich, wenn ihr es tut, und die Farbe passt sich an, wie ihr es braucht. In diesen Umhängen sind die Schatten eure Freunde.«

»Sind wir damit unsichtbar?«, fragte Uther.

Der Blick, den Rhona ihm zuwarf … Kein Wunder, dass sie ihm Brannies Waffe nicht anvertraute. »Nein.«

Uther ging ein wenig zurück. »Ich habe ja nur gefragt.«

»Diese Waffenröcke sind wie die Umhänge beschaffen und tragen das Wappen einer Adelsfamilie, die sich weder der einen noch der anderen Seite angeschlossen hat. Das sollte dafür sorgen, dass ihr auf diesen Straßen sicher seid.«

Nach den Kleidern verteilte Rhona Schwerter und kurze Dolche zum Essen, geschickt geschmiedet von ihr und ihrem Vater. Sobald das erledigt war, gab sie Uther eine große Axt und Caswyn einen mittelgroßen Hammer. Aidan gab sie einen Dolch mit einer langen Klinge. All diese Waffen würden ihre Größe verändern, wenn ihre Benutzer es taten.

Aidan hielt seinen Dolch hoch. »Was soll ich damit machen, Rhona die Furchtlose?«

»Was du am besten kannst«, erwiderte sie augenzwinkernd.

Dann gab sie Brannie eine Axt, einen Kriegshammer und einen Gladius. Alles nur für sie und sie allein.

»Was ist mit meinem Stock?«, fragte Brannie.

»Der sieht aus wie ein Stock. Benutze ihn, wenn sie es am wenigsten erwarten.«

Mit einem Gähnen deutete Rhona auf das Fleisch über dem Feuer. »Ist das gar? Ich bin halb verhungert und wir brauchen ein wenig Schlaf. Wir werden morgen sehr früh aufbrechen.«

Uther und Caswyn drängelten sich an Rhona, den Drillingen und den Drachenbeschützern, die mit ihnen reisten, vorbei, um die Ersten in der Essensschlange zu sein. Dann musste Rhona einem der Drillinge einen Hammer entwinden, da er versuchte, damit seinen beiden Schwestern die Köpfe einzuschlagen.

Kichernd schob Aidan seinen Dolch in die Scheide.

»Was hat Rhona gemeint?«, fragte Brannie. »Was kannst du am besten?«

»Als ich damals meine Ausbildung angetreten habe, war ich bekannt für meine Fähigkeit, mich an die anderen Lehrlinge anzuschleichen und ihnen den Kopf gegen die Wand zu schlagen.«

Brannie feixte. »Sie haben dir schwer zugesetzt, wie?«

»Ich war der einzige Adlige in der Klasse. Sie dachten, ich sei ein leichtes Opfer. Ich habe es genossen, sie darauf hinzuweisen, wie sehr sie sich im Irrtum befinden. Bedauerlicherweise haben meine Ausbilder mein … Widerstreben, mein Schreckensregime gegenüber meinen Feinden aufzugeben, nicht zu schätzen gewusst.«

»Und so bist du bei den Mí-runach gelandet?«

»Die Königin meinte, ich würde besser in eine kleine Gruppe von Drachen hineinpassen, die es genießt, sich an andere anzuschleichen und ihnen den Kopf gegen die Wand zu schmettern.« Er hielt die in der Scheide steckende Waffe hoch. »Irgendwann habe ich keine Köpfe mehr gegen Wände geschmettert, sondern mich für einen raschen Schnitt durch die Kehle entschieden. Ein bisschen mehr Sauerei, aber schneller. Im Gegensatz zu dir weide ich mich nicht an der Vernichtung anderer.«

»Das tue ich gar nicht«, log sie und ging davon, in der Hoffnung, aus den kalten Händen von Uther und Caswyn etwas Essbares zu bekommen. »Ich sorge nur gern dafür, dass sie wirklich tot sind. Nichts ist schlimmer, als wenn sie hinter dir wieder aufstehen. Und immer noch atmen.«


Sie verzehrten ihre Mahlzeit auf großen Baumstümpfen und keiner sagte viel.

Als ein gewaltiger Rülpser die Stille durchbrach, zuckten sie alle ein wenig zusammen und schauten zu der kleinen Breena hinüber. Sie pflückte sich mit einer Fingerspitze Wildbret aus den Zähnen und hielt inne, als sie begriff, dass alle sie angestarrten. »Hä?«

»Ein wenig Klasse, Schwester«, tadelte Nesta sie.

Breena beugte sich vor, die Nase an der Wange ihrer Schwester, und ließ einen Rülpser heraus, der sich über gute zwei Minuten hinzog.

Brannie sah, dass Uther und Caswyn der Unterkiefer herunterklappte, als sie die Drillinge anstarrten, so verblüfft waren sie. Nicht allein, dass Breena noch immer mitten in ihrem Rülpser war oder dass Nesta mit angespanntem Kiefer dasaß und stumm vor sich hin wütete. Sondern auch, dass Edana sich weiter vollstopfte, als sei es ihre letzte Mahlzeit und als bemerke sie die Mätzchen ihrer Schwestern überhaupt nicht.

Als Brannie zu Aidan hinüberschaute, trafen ihre Blicke sich, und am Ende wandten sich beide ab. Ihr unterdrücktes Gelächter ließ ihre Körper erzittern und Tränen fließen.

Als Breena endlich fertig war, küsste sie ihre Schwester auf die Wange und stopfte sich weiter Essen in den Mund. Nestas brutaler, zorniger Blick hätte ihre Schwester in Flammen hüllen sollen, aber traurigerweise funktionierte das Leben nicht so. Schließlich wandte auch Nesta sich wieder ihrer Mahlzeit zu.

Sobald alle mit dem Essen fertig waren, war es Edana, die eine Feldflasche mit Cadwaladrbier hervorholte. Sie hatte den Stöpsel herausgezogen und die Flasche an die Lippen gesetzt, als Rhona sie ihr aus den Händen riss und das ganze Ding ins Feuer warf.

»Du verrückte Kuh!«, kreischten Nesta und Breena wie aus einem Mund, geeint in ihrem Verlangen nach Bier. Edana schaute nur auf ihre leere Hand, als erwarte sie, dass die Flasche wiederauftauchen würde.

»Wir wollten das trinken«, blaffte Nesta Rhona an, deren Blick stahlhart wurde.

»Nein. Wolltet ihr nicht.« Rhona musterte sie alle, das Inbild eines Feldwebels in der Armee ihrer Majestät und eines Generals des Cadwaladrklans. »Wir sind hier nicht im Urlaub. Wir haben Pflichten. Wichtige Pflichten, die schnell und effizient erledigt werden müssen. Das könnt ihr nicht tun, wenn ihr alle sturzbesoffen seid, nicht wahr, Branwen die Schreckliche?«

Blinzelnd schaute Brannie zu ihrer Cousine. »Was zum Schlachtenscheiß habe ich denn gemacht?«

»Wie oft hast du dich nachts betrunken, nur um am nächsten Tag an einem anderen Ort aufzuwachen, ohne eine Ahnung zu haben, wie du dorthin gekommen bist?«

Brannie öffnete den Mund, um das zu bestreiten, aber Aidan beugte sich vor und flüsterte: »Lass es gut sein.«

Er hatte recht. Nichts, das Brannie sagte, würde Rhona davon überzeugen, dass sie sich in diesem Punkt irrte. Sie glaubte fest daran, dass alle Cadwaladrs zu viel tranken. Und es war eine Sache zu trinken, wenn man am nächsten Morgen nur aufstehen musste, um irgendwelche gewöhnlichen Armeeverpflichtungen zu erledigen oder den Wachdienst abzuleisten. Aber wenn man auf einer Mission war, gab es keine Entschuldigung für »das«, wie Rhona gern die Vorliebe der Cadwaladrs, in eine Kneipe um die Ecke zu gehen und sich einige Biere zu genehmigen, bezeichnete.

»Ihr wollt wieder losziehen und das tun?«, fragte sie immer in diesem speziellen Ton.

Nicht dass Rhona nicht trank. Sie tat es, und zwar richtig, aber sie war der Meinung, dass es besser zur richtigen Zeit geschehen sollte. Und wenn man im Auftrag von Königinnen eine wichtige Mission zu erfüllen hatte, war das ihrer Ansicht nach nicht der richtige Zeitpunkt.

»Also«, Rhona zeigte auf die Drillinge. »Ihr drei übernehmt die erste Wache.«

Jetzt wurden Augen verdreht, was Rhona dazu brachte, zu ihnen zu gehen, aber da waren die Drachinnen schon von ihrem Baumstumpf aufgesprungen und in den umliegenden Wald verschwunden, bevor ihre ältere Schwester einen ihrer berühmten Vorträge halten konnte.

»Ihr Übrigen solltet zusehen, dass ihr ein wenig Schlaf bekommt«, befahl Rhona. »Ich wecke euch, wenn es Zeit für eure Wache ist.«

»Willst du nicht auch etwas schlafen?«, fragte Brannie.

»Das werde ich. Aber du kennst mich doch.«

Das tat Brannie tatsächlich. Ihre Cousine schlief wie eine Hauskatze. Sie wachte sofort auf, wenn sie ein Geräusch hörte, von dem sie wusste, dass es nicht normal war. Und kaum dass sie aufgewacht war, war die Drachin auch schon kampfbereit.

Obwohl Brannie beim Aufwachen oft bereits ein Schwert schwang, hätte sie nicht gesagt, dass sie zwangsläufig bereit für eine Schlacht oder auch nur wirklich wach war. Einmal hatte sie sich schon zur Hälfte durch eine Schlacht gekämpft, bevor ihr klar wurde, dass sie nicht geträumt hatte, sondern wirklich knietief in Feinden steckte.

Brannie warf die Knochen ihrer Mahlzeit in den Wald, damit die Tiere sie fressen konnten, und nahm dankbar einen der Schlafsäcke entgegen, mit denen Rhona sie und die anderen ausstattete. Schlafen auf hartem Boden gehörte nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Es sei denn natürlich, sie hatte mit ihrer Familie getrunken. Dann war dort, wo immer Brannie hinfiel, ihr Bett für die Nacht.

Als Brannie gähnend ihren Schlafsack auf den Boden warf, bemerkte sie Keita, die ein bisschen abseits stand und in den Himmel starrte.

Brannie hätte ihre Cousine niemals nachdenklich genannt. Im Gegenteil. Um diese Zeit fing Keita gewöhnlich an, aufzublühen, mit den Männern zu flirten und mit den Cousinen zu scherzen. Aber sie hatte jetzt schon seit Stunden kaum ein Wort gesprochen.

Erst wollte Brannie einfach einschlafen und ihre Cousine ihren Problemen überlassen, worin auch immer diese bestanden, aber … das fühlte sich einfach nicht richtig an. Es war ja nicht so, dass sie Keita nicht mochte. Sie nervte Brannie einfach. An manchen Tagen hätte sie dem kleinen Miststück am liebsten den Hals umgedreht, aber sie waren trotzdem miteinander verwandt.

Brannie stieg aus ihrem Bettzeug, ging zu Keita hinüber und trat neben sie.

»Ist alles in Ordnung mit dir, Cousine?«, fragte sie, doch Keita nahm sie kaum zur Kenntnis.

»Es geht mir gut.«

»Du bist beunruhigt wegen Ren«, vermutete Brannie.

»Besorgt.«

»Wir werden unser Bestes tun … um ihn zu finden, meine ich. Versprochen.«

Keita sah sie an und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß.«

Keita ging zu ihrem Schlafsack, der neben denen von Uther und Caswyn lag, weil Brannie wusste, dass die beiden jede Kreatur oder jedes Ding vernichten würden, das ihrer Cousine zu nahe kam.

Brannie kehrte zu ihrem eigenen Bett zurück und als sie sich in den Schlafsack kuschelte, sah sie, dass der stets wachsame Aidan sie beobachtete, die Brauen fragend hochgezogen.

Sie brauchte nur ein wenig den Kopf zu neigen und kaum merklich mit den Schultern zu zucken. Er verstand sie genau. Sie hatten ja auch jahrelang zusammen in der Schlacht gekämpft und Aidan hatte seine Mí-runach-Brüder von Anfang an vor ihr beschützt. Der Drache durchschaute sie.

Mit einem süßen, verständnisvollen Lächeln streckte er sich in seinem eigenen Schlafsack aus. Brannie folgte seinem Beispiel, die Hände hinterm Kopf verschränkt, den Blick auf den Himmel über ihr gerichtet.

Bis auf Caswyns unerträgliches Schnarchen war es ein schöner Abend. Und wahrscheinlich der letzte seiner Art, den sie für sehr lange Zeit haben würden.


10 Es war spät, als Rhi mit den Zwillingen Talan und Talwyn im Schlepptau ihre Großtante aufspürte.

Die Zwillinge mochten es nicht, wenn Rhi allein loszog. »Wer weiß, welche Schwierigkeiten du dir wieder einhandelst?«, pflegten sie zu sagen. Talan und Talwyn benahmen sich immer noch, als sei sie fünf Winter alt. Es war überaus nervig. Sie konnte auf sich selbst aufpassen, vielen herzlichen Dank!

Aber nachdem sie das nun klargestellt hatte … Sie hatte nichts dagegen, dass die Zwillinge sich an ihre Fersen hefteten, wenn sie sich Brigida der überaus Garstigen stellen musste. Das tat sie lieber nicht allein.

Brigida stand auf einer brandgerodeten Lichtung, auf der früher riesige Bäume gestanden hatten. Sie war in ihrer Drachengestalt und ein verletztes Pferd versuchte schreiend, sich von der Bestie zu entfernen, die über ihm aufragte.

Die Drachin starrte auf das arme Tier herunter, das darum rang, wieder auf die Beine zu kommen, aber sie griff nicht sofort an. Erst starrte sie es einfach an. Rhi hatte das deutliche Gefühl, dass die alte Drachenhexe das Leiden des Tieres genoss.

Rhi wandte den Blick ab. Die Zwillinge standen links und rechts von ihr.

»Tu es, Rhi«, drängte Talan.

Rhi nickte und ging tief in die Hocke, berührte den verbrannten Boden. Sie grub die Finger tief hinein und schloss die Augen. Kraft floss aus ihren Fingern und durchschnitt die Erde, bis sie das Pferd erreichte. Sein ganzer Körper verkrampfte sich und es schrie ein letztes Mal auf, bevor es barmherzigerweise starb.

Talan hockte sich neben Rhi und grub ebenfalls die Finger in die Erde, während sie die ihren herauszog. Seine Kraft, dunkel und kompromisslos, flog aus seiner Hand durch die Erde und hinein in das Pferd. Die Augen der Kreatur wurden rot und das Tier kam mühsam auf die Beine. Es blutete immer noch aus seinen vielen Wunden, doch es lebte nicht mehr, sondern war jetzt untot.

Brigida fuhr sich mit der Zunge über die Reißzähne und schaute sich zu den dreien um. »Ihr müsst mir immer den Spaß verderben, wie?«

»Man spielt nicht so mit einem Tier«, tadelte Rhi sie. »Es ist nicht richtig und das weißt du.«

»Es kommt darauf an, von wem du deine Kraft beziehst, Kleine.« Brigida hockte sich auf die Hinterbeine und griff mit dem Vorderfuß nach ihrem Gehstock. Der Stock zog sich in die Länge und wuchs, bis sie beide Vorderklauen benutzen musste, um ihn zu halten. »Meine Meister scheren sich nicht darum, was ich tue, solange ich ihnen Opfer darbringe.«

Rhi hatte vor langer Zeit aufgehört, ihre Großtante zu fragen, was für Opfer das waren. Ehrlich, sie wollte es gar nicht wissen.

Talwyn entfernte sich von Rhi und Talan und rückte näher an Brigida heran, die Arme vor der Brust verschränkt. »Warum bist du hier, Brigida?«, fragte sie.

»Um meiner Sippe zu helfen«, antwortete Brigida, bevor sie das Ende ihres Stabs in das untote Pferd rammte. Sie schlug dem Tier auf den Kopf, bis es aufhörte, sich zu bewegen.

»Komm mir nicht mit dieser Zentaurenscheiße, altes Miststück«, blaffte Talwyn. »Wir kennen dich. Warum bist du wirklich hier? Was erhoffst du dir davon?«

Brigida antwortete nicht sofort. Sie war zu beschäftigt damit, in den untoten Überresten des Pferdes zu stochern und sich diese ins Maul zu stopfen.

Rhi, deren Gesicht – davon war sie überzeugt – ihren vollen Abscheu zeigte, sah Talan an. Jeder wusste, dass die Überreste eines wiederbelebten Tieres oder Menschen nicht zum Verzehr geeignet waren. Sobald Talans Magie eins seiner Opfer berührte, wurde die Seele sofort hinausgezwungen und es verweste von innen.

Aber Brigida stand da und verschlang mühelos dieses Pferd. Nach einigen Minuten rülpste sie und rekelte sich zufrieden. Als hätte sie gerade Tee und Kuchen eingenommen.

Flammen explodierten um die alte Drachin herum und sie erschien wieder in ihrer Menschengestalt. Sie schlüpfte in ihr Wollkleid und zog ihren grauen Umhang über. Dann stützte sie sich schwer auf ihren Gehstock und kam langsam zu ihnen herübergehumpelt.

»Euer Großvater wird bald hier sein«, sagte Brigida. »Ich will dafür sorgen, dass wir für ihn bereit sind, wenn die Zeit kommt.«

»Wenn Großvater hier auftaucht«, rief Rhi ihr ins Gedächtnis, »weißt du, was er tun wird.«

»Er wird dieses Land zerfetzen und die Burg mit dem feinen Lord Salebiri und seiner Hurengattin Ageltrude dem Erdboden gleichmachen.«

Brigida war an ihnen vorbeigegangen, als sie die letzten Worte gesprochen hatte, und Talwyn trat schnell vor sie hin, sodass Brigida jäh stehen bleiben musste.

»Du weißt doch, wer Ageltrude wirklich ist – warum tust du so, als wüsstest du es nicht? Was führst du im Schilde?«

Es war eine vernünftige Frage, die Rhis Cousine gestellt hatte. Sie wussten schon seit Jahren, dass Salebiris Frau, Ageltrude, in Wirklichkeit Vateria war, der letzte Spross des Hauses von Atia Flominia und verhasste Cousine des Rebellenkönigs. Gaius hatte entdeckt, dass sie sich mit den Fanatikern zusammengetan hatte, und Rhiannon und Annwyl gewarnt. Es war unmöglich, dass Vateria eine wahre Gläubige war. Sie liebte nur sich selbst.

Sie hatte ihren Ehemann nicht nur davon überzeugt, sie sei ein Mensch und eine treue Anhängerin Chramnesinds, sondern sie hatten auch noch Kinder zusammen bekommen. Abkömmlinge wie Rhi, Talan und Talwyn: Gräuel.

Brigida trat dicht vor Talwyn hin. »Was ist, wenn ich etwas im Schilde führe?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Was willst du dagegen tun?«

Rhi und Talan schickten sich an, an Talwyns Seite zu springen, aber gerade, als sie beide sich bewegen wollten, zuckte Brigidas versehrtes Auge, das ganz milchig und weiß war und aussah, als schmerze es, plötzlich in der Augenhöhle zur Seite und richtete sich auf die beiden.

»Dieses Ding hat ein Eigenleben!«, hatte Talwyn ihnen mehr als einmal zugeschrien. Und Rhi befürchtete, ihre Cousine könnte recht haben.

»Auf euch drei wartet viel Arbeit«, erklärte Brigida, die sich jetzt um Talwyn herumschob, um ihrer eigenen Wege zu gehen. »Ihr macht euch besser gleich daran. Sobald euer Großvater hier erscheint, wird nicht mehr viel Zeit sein.«

Sie schauten ihr schweigend zu, wie sie davonhumpelte, bis Talwyn Brigida fragte: »Wo ist meine Mutter?«

»Woher soll ich das wissen?«, war die Antwort, die sie bekamen.

»Ist sie tot?«

»Vielleicht«, entgegnete Brigida mit einem Achselzucken. »Andererseits, vielleicht auch nicht. Wer kann das bei dieser Frau schon wissen?«


Talan, Talwyn und Rhi kehrten zum Zelt zurück. Fearghus’ Herz sackte ihm in die Kniekehlen, als sie ihm berichteten, was gesprochen worden war. Doch überrascht war er traurigerweise nicht. Er hatte gewusst, dass Brigida niemals einem von ihnen erzählen würde, was sie über Annwyls Verschwinden wusste oder nicht wusste, aber sie hatten es zumindest versuchen müssen.

Er weigerte sich zu glauben, dass seine Gefährtin tot war. Dass die Fanatiker sie irgendwie in ihre Fänge bekommen hatten. Er weigerte sich, es zu glauben, denn wenn er es glaubte, würde er das hier niemals durchstehen. Und er wusste, dass Annwyl wollen würde, dass er in ihrer Abwesenheit den Kampf anführte, weil sie ihm das mehr als einmal gesagt hatte.

Also schob er seinen Herzenskummer beiseite und konzentrierte sich auf die wichtigeren Dinge, die jetzt anlagen.

»Wir müssen bereit sein, bevor euer Großvater hier ankommt. Es besteht immer eine Möglichkeit, dass Salebiri irgendetwas plant. Dass er bereits handelt.«

»Wir haben Legionen zu seiner Burg in Marsch gesetzt, um sie zu umzingeln«, berichtete Izzy ihnen vom großen Tisch inmitten der vielen Landkarten aus. Éibhear hockte auf dem Boden, den Kopf an ihr Bein gelehnt. Er war nicht mehr er selbst, seit die Nachricht gekommen war, dass Branwen und seine drei Mí-runach-Brüder verschwunden waren, zuletzt gesehen auf dem Weg zu einem der Berge, um es mit einer kleinen Gruppe von Fanatikern aufzunehmen. Die meisten glaubten, dass sie bereits tot waren, aber noch waren ihre Leichen nicht gefunden worden.

Doch die Trümmer von den eingestürzten Bergen waren meilenweit verstreut. Sie würden vielleicht nie erfahren, was mit ihren Freunden und Verwandten geschehen war, wenn das alles hier vorbei war. Aber Fearghus war sich sicher, dass Branwen, wenn sie konnte, zu ihren Soldaten zurückkehren würde.

Talwyn saß auf der Armlehne von Fearghus’ Sessel und hatte ihren Kopf auf seinen gebettet. Sie sagte nichts, aber sie wusste, wie er sich fühlte. Vater und Tochter hatten einander immer verstanden.

Fearghus machte sich jedoch Sorgen um den Jungen. Er stand seiner Mutter so nah wie Talwyn ihm. Wenn ihr unter den Händen der Fanatiker etwas zustieß …

Nein. Es war das Beste, auch daran nicht zu denken. Nicht jetzt. Nicht wenn sie Pläne schmieden und Fanatiker töten sollten. Die Vorstellung, dass sein einziger Sohn zu einem verderbten Totenbeschwörer wurde, hielt ihn so manche Nacht wach, aber er hatte sich keine allzu großen Sorgen gemacht, weil Annwyls Liebe ihren Sohn immer davon abgehalten hatte, allzu tief zu fallen. Doch wenn er sie in seinen prägenden Jahren verlor …

Lange hing jeder seinen eigenen Gedanken nach, bis Rhi abrupt in den Raum hinein fragte: »Macht sich sonst noch jemand Sorgen, was Großvater tun wird, wenn er hier ankommt?«

»Götter, ja.«

»Blut wird das Land für Jahrhunderte durchtränken.«

»Die Welt ist dem Untergang geweiht.«

»Ich habe die Hoffnung aufgegeben. Das scheint einfach vernünftiger zu sein.«

Sie nickte. »In Ordnung. Ich wollte nur sichergehen, dass ich nicht die Einzige bin.«

Die Zeltklappe wurde zurückgezogen und ein schmutziger und zerschundener Gwenvael kam hereingestürmt.

»Bastarde!«, brüllte er. »Sie haben mich in eine ewig tiefe Grube geworfen!«

Rhi schaute Briec an und schüttelte ihren hübschen Kopf. »Oh, Daddy.«

»Das war nicht nur ich«, beharrte Briec. »Es war Fearghus’ Idee.«

Fearghus zuckte die Achseln. »Er hat es herausgefordert.«


Dagmar Reinholdt stand auf der obersten Stufe der Treppe zur Burg der Königin. Obwohl es schon spät war, schaute sie über den Burghof und zermarterte sich wieder einmal das Hirn auf der Suche nach Möglichkeiten, wie sie die Insel Garbhán und die Familie schützen konnte, die sie in der Burg hatte.

Als um sie herum die Situation außer Kontrolle geriet, war Dagmar entschlossen gewesen, die Insel Garbhán nicht nur für ihre Bewohner so sicher wie möglich zu machen, sondern dafür zu sorgen, dass sie so ziemlich der gleiche Ort blieb, den sie immer gekannt hatte, damit Annwyl und die anderen, wenn sie wiederkamen, auch etwas hatten, zu dem sie zurückkehren konnten.

An Dagmars linker Seite stand ihr einziger Sohn. Unnvar. Zu ihrer rechten befand sich ihr loyaler Neffe Frederik.

Gemeinsam standen die vernünftigsten Wesen, die Dagmar kannte, da und studierten das Territorium, das zu beschützen sie sich alle verpflichtet hatten.

Das hatten sie jetzt jeden Morgen und jeden Abend getan. Waren hier herausgekommen, hatten sich umgeschaut und sich gefragt, ob sie etwas übersehen hatten.

»Die Tunnel«, meinte Var.

Die Tunnel, die die Minotauren benutzt hatten, um von den Eisländern aus in ihr Territorium einzubrechen. Ein Versuch, Annwyls Leben zu beenden, bevor sie die Zwillinge zur Welt brachte.

Es stellte sich heraus, dass diese Minotauren unnötig gewesen waren. Annwyls Zwillinge hatten sie schließlich selbst getötet. Ihre Geburt war zu viel für den menschlichen Körper der Königin gewesen. Aber ein Gott hatte Annwyl zurückgebracht und die Königin hatte es sich somit zur Aufgabe gemacht, gegen jeden zu kämpfen, der ein Problem mit der Anwesenheit ihrer Babys hatte. Und mit der Anwesenheit von Rhi, Talaiths und Briecs Kind. Und mit der Anwesenheit aller anderer. Der Kinder von Menschen und Drachen, zu denen auch Dagmars eigene Nachkommen zählten. Unnvar. Ihre älteste Tochter Arlais. Und die fünf jüngeren, die alle nur »Gwenvaels Fünf« nannten.

Nachkommen, die keine Wahl in den Spielen der Götter gehabt hatten. Und genau das war das hier: Spiele von Göttern.

Aber im Gegensatz zu den Hexen und Priestern, die die Götter anbeteten, tat Dagmar das nicht. Sie glaubte an sie. Wusste, dass sie existierten. Aber sie brachte keine Opfer dar oder beschwor sie in schwierigen Zeiten. Vor allem, da sie glaubte, dass die Ursache der »Schwierigkeiten« meistens die Götter selbst waren. Stattdessen verließ Dagmar sich auf ihren Verstand, der sie in ihren Entscheidungen und ihrem Leben leitete. Den schönen, klaren, logischen Verstand.

»Äh«, hörte sie hinter sich. »Verstand wird überbewertet.«

Dagmar stieß einen Seufzer aus und machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und die Göttin anzuschauen, die hinter ihr stand.

Eirianwen. Die Göttin des Krieges und des Todes. Die, die Annwyl vor all den Jahren ihr Leben zurückgegeben hatte, aber nicht die, die Menschen die Fähigkeit gegeben hatte, sich mit Drachen zu paaren. Das war ihr langjähriger Gefährte gewesen, Rhydderch Hael, Vater aller Drachen.

Frederik, der nichts von der Anwesenheit der Göttin mitbekam, schaute weiter über den Burghof, auf der Suche nach Schwachpunkten. Var jedoch blickte zu der Göttin hinüber, beäugte sie einmal und ignorierte sie dann komplett.

»Genau wie seine Mutter«, sagte Eir lachend. »Aber seine Abneigung ist größer als deine.«

»Vielleicht hat er mehr Verstand.«

Frederik sah Dagmar an und runzelte die Stirn, aber dann klärten sich seine Züge. »Ach so. Besuch.«

Danach ignorierte auch er die weitere Unterhaltung. Frederik bestand immer noch darauf, ein oder zwei Götter anzubeten. Wenn es anders wäre, würde es ihm sein Verstand leichtmachen, die Götter zu sehen. Obwohl Dagmar langsam glaubte, dass ihr Neffe diese Götter nur weiter anbetete, weil er gar nicht den Wunsch verspürte, sie in Fleisch und Blut zu sehen. Er hatte keine Lust, mit ihnen zu reden, wenn sie sich langweilten. Wollte sie nicht nachts auf seiner Bettkante sitzen haben, weil sie »ein wenig plaudern« wollten.

Der Junge war schon immer klug gewesen.

»Dein Sohn ist gewachsen«, stellte Eir fest. »Er sieht seinem Vater mit jedem Tag ähnlicher.« Eir grinste breit. »Gwenvael wird ihn verabscheuen.«

»Warum bist du hier?«, fragte Dagmar und wandte sich ihr zu.

»Darf man etwa nicht seine Freundin besuchen, um ein wenig zu …«

»Wenn du sagst, ›um ein wenig zu plaudern‹, schreie ich los.«

Eir lachte. »Tut mir leid. Tut mir leid.«

»Wo ist sie?«

Die Göttin reagierte mit einem sehr überzeugenden Stirnrunzeln. »Wo ist wer?«

»Du weißt, wen ich meine. Annwyl. Rhiannon hat erfahren, dass sie verschwunden ist. Wohin hast du sie gebracht? Oder war es Chramnesind? Vielleicht seine Fanatiker.«

»Keiner von uns hat Annwyl.«

»Und du wüsstest das?«

»Natürlich wüsste ich das. Ich bin mit der Frau, seit unsere Abmachung in voller Höhe ausbezahlt wurde, verbunden. Und im Moment kann ich sie nicht sehen.«

»Und Chramnesind …«

»Er kann nichts vor mir verbergen. Also, nein. Ich glaube nicht, dass er sie hat.«

»Aber du bist dir nicht sicher.«

»Nichts auf dieser Welt ist sicher. Das hättest du inzwischen herausfinden müssen.«

»Warum bist du dann hier?«, fragte Var abrupt und drehte sich zu der Göttin um. Er zeigte keine Furcht, sondern blickte Eir direkt in die braunen Augen. »Warum belästigst du meine Mutter?«

»Ich habe es nicht als Belästigung betrachtet, aber wenn du …«

Mit einem verärgerten Seufzen wandte ihr Sohn der Göttin den Rücken zu. Dagmar hatte große Mühe, nicht auf den schockierten Ausdruck im Gesicht der Göttin zu reagieren.

»Hat … hat er mich gerade einfach entlassen?«, fragte sie.

»Hat er. Doch ich würde es nicht persönlich nehmen«, erklärte Dagmar. »Das macht er mit jedem, der ihn langweilt oder der ihm nicht geben kann, was er haben will.«

»Nicht geben kann? Meinst du nicht, nicht geben will?«

»Nein. Ich meinte, nicht geben kann.«

Die Göttin hob einen Finger. Nicht um Dagmar und ihren kostbaren Sohn niederzustrecken, sondern um zu argumentieren, was ihr immer großen Spaß zu machen schien. Aber bevor Eir ein Wort sagen konnte …

»Guten Abend, kleine Nordlandfrau und die Männer, die sie uns nicht geben will für unsere starken Töchter!«

Dagmar verdrehte die Augen und knirschte mit den Zähnen. Eir zuckte zusammen und verschwand. Nicht einmal eine Göttin wollte sich den Kolesova-Schwestern stellen. Sie waren Töchter der Steppen und, wie Var mehr als einmal bemerkt hatte, sie »gingen allen gewaltig auf den Sack«.

»Redest du wieder mal mit dir selbst, winzige Nordländerin?«

Dagmar drehte sich langsam zu den beiden Frauen um, die Annwyl geschickt hatte, um »eine so schwache, bedeutungslose Frau zu beschützen«.

Sie hätte gern geglaubt, dass Annwyl sich wirklich um Dagmar und ihre Nichten und ihren angepaarten Neffen sorgte. Aber Dagmar wusste es besser. Die verräterische Färse war es einfach leid gewesen, sich mit den drei Schwestern abzuplagen. Sie hatten sich verpflichtet, an Annwyls Seite zu kämpfen, in der Hoffnung auf einen glorreichen Tod, damit sie ehrenvoll zu ihren Pferdegöttern gehen konnten.

Damals schien es eine gute Idee gewesen zu sein. Aber nach dem, was Dagmar gehört hatte, als die Informationen noch frei flossen, gerieten die Schwestern immer wieder zwischen Annwyl und jene, die sie töten wollte. Sie glaubten, sie zu beschützen. Annwyl dagegen betrachtete das als schlichte Unhöflichkeit.

Der Stamm, von dem die Kolesovas kamen, wurde von ihrem eigenen Volk als nervig eingestuft. Riesige, beherzte Frauen, die nicht wussten, wie man die Stimme senkte oder es vermied, Leute zu beleidigen. Sie fanden, dass Männer schwach und dumm waren und nur zur Fortpflanzung taugten. Mehr als einmal hatte Dagmar eingreifen müssen, als sie betrunken Männer zusammengetrieben hatten, die zu jung waren, um zu kämpfen, und die die Kolesovas zu der Heerschar von Töchtern schicken wollten, die noch in den Steppen lebte.

Als Annwyl sie vor sechs Monaten zurückgeschickt hatte, mit dem Befehl, »alle auf der Insel Garbhán zu beschützen, die ich liebe«, waren es noch drei Schwestern gewesen. Auf dem Rückweg fielen die drei Frauen jedoch einem Bataillon Fanatiker in die Hände. Mindestens vierhundert Mann stark. Alle menschlich. Alle Chramnesind treu ergeben.

Als sich der Staub zwei Tage später endlich gelegt hatte, waren nur noch zwei Schwestern übrig. Aber das Bataillon war vollkommen ausgelöscht worden. Die beiden verbliebenen Schwestern brachten den Leichnam ihrer jüngeren Schwester Inessa nach Hause, damit sie einen richtigen Scheiterhaufen und mehrere Trauertage abhalten konnten, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass sie es mit weiteren Fanatikern zu tun bekamen.

Das waren die längsten zehn Tage in Dagmars Leben gewesen. Es lag nicht am Scheiterhaufen. Die Südländer und Drachen taten das Gleiche. Und ihr Volk, die Nordländer, verbrannte seine Toten ebenfalls, legte sie auf Holzboote und sandte sie brennend aufs Meer hinaus.

Also, nein, es war nicht der Scheiterhaufen, der ihr zugesetzt hatte, sondern der Gesang. Fünf Tage lang standen diese beiden Frauen mit dem verwesenden Leichnam ihrer Schwester mitten im Burghof und sangen Trauerlieder für ihren »eingeschlossenen« Geist.

Endlich, am fünften Tag, errichteten sie den Scheiterhaufen, legten ihre Schwester darauf und steckten sie in Brand. Dagmar hatte einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen und gedacht, damit sei alles vorüber. Das war es aber nicht. Als Nächstes kamen fünf weitere Tage, in denen sie Festlieder für den »befreiten« Geist ihrer Schwester sangen. Und trotz zehn Tagen fortgesetzten Singens wurden ihre entsetzlichen Stimmen nicht nur nicht leiser, sie wurden verdammt noch mal weitergetragen. Meilenweit.

Sobald das Trauern und Feiern vorüber war, hatten die beiden Reiterinnen wieder Annwyls Befehle ausgeführt … indem sie Dagmar auf Schritt und Tritt folgten. Als seien sie ihre Hunde. Aber anders als ihre Hunde hörten sie auf kein Kommando. Zumindest auf keins von ihr. Die Töchter der Steppen hatten keinen Respekt für die »Nordfrauen«, wie sie Dagmars Gefolgsfrauen nannten. Sie hielten sie für schwach und des Respekts, den sie Kriegerinnen wie Annwyl und Izzy zollten, für unwürdig.

Jüngst hatte Dagmar die Kolesovas vor ihrem Zimmer in der Burg lagern sehen wie zwei streunende Hunde, die sich aus irgendeinem Grund an sie gehängt hatten. Nur dass Dagmars Hunde besser rochen.

»Wo seid ihr zwei gewesen?«, fragte Dagmar die Frauen, da sie ihr neuerdings nur selten von der Seite wichen.

»Wir vertrauen diesen Eidechsen nicht, denen die Drachenkönigin die Verantwortung für eure Länder übertragen hat. Also sind wir ein wenig herumgelaufen, um uns davon zu überzeugen, dass alles zum Besten steht.«

»Diese Eidechsen«, informierte Var sie, »sind meine Sippe. Ich möchte euch dringend raten, dass ihr euch das merkt.«

»Stört es dich nicht, Junge«, fragte Nika, die älteste Schwester, »zur Hälfte das eine und zur Hälfte das andere zu sein? Wärest du nicht lieber ganz menschlich, so wie meine Schwester und ich?«

Var lachte, bis er bemerkte, dass die Schwestern nicht in sein Gelächter einstimmten. »Oh. Du hast das ernst gemeint?«

»Komm, Oksana«, befahl Nika ihrer Schwester. »Lass uns fressen gehen.«

Sie gingen die Treppe hinauf, doch dann blieb Oksana stehen, um Var böse anzustarren. »Ich denke, unsere unglaublichen Töchter verdienen etwas Besseres als so einen … eigenartigen Jungen.«

Var feixte und sah seinem Vater dabei ähnlicher, als Dagmar lieb war. Er beugte sich vor und sagte zu der Reiterin: »Ich kann meinen Kiefer aushängen und deine Seele komplett verschlucken … oder du gehst mir aus den Augen, Oksana Kolesova von den Bergeversetzern der Schmerzenslande in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen.«

Sie reckte das Kinn vor und versuchte zumindest, so zu tun, als hätte sie keine Angst vor der Drohung, ihre Seele könne in Dagmars Sohn enden. Dann schniefte Oksana abfällig und folgte ihrer Schwester in die Haupthalle.

»Kannst du das wirklich?«, fragte Frederik Var.

»Was?«

»Ihre Seele komplett verschlucken?«

Var schnaubte. »Natürlich nicht … aber ich kann den Kiefer aushängen.« Frederiks besorgter Gesichtsausdruck entlockte ihm nur ein Achselzucken. »Zumindest habe ich keinen Schwanz. Einige meiner Gräuelkameraden haben Schwänze.«


Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen kam aus ihrem Zimmer. Sie band sich die schwarze Klappe, die sie oft trug, um ihr fehlendes Auge zu bedecken, zu, nur um sofort stehen zu bleiben, als sie sah, dass die Kolesova-Schwestern auf sie warteten.

Sie hasste jeden Umgang mit den Kolesova-Schwestern. Sie waren ja ganz nett, meistens jedenfalls. Aber solche – solche! – Nervensägen.

Doch die Schwestern waren hier, um Dagmar Reinholdt zu beschützen, welche Elina im Laufe der letzten Jahre ziemlich ins Herz geschlossen hatte.

»Wollt ihr irgendetwas, Kolesovas?«, fragte sie in der Sprache ihres Volkes, während ihr Magen knurrte. »Ihr verwehrt mir meine Mahlzeit.«

»Du bist weich geworden, Elina Shestakova, durch das Leben inmitten dieser dekadenten Leute, die dir alles geben.«

»Ja. Ich weiß. Meine Schwester hat mich bei ihrem letzten Besuch darüber informiert. Ich habe gerade gelernt, es zu akzeptieren. Gibt es sonst noch etwas?«

»Dieser Junge«, sagte Nika.

»Du wirst dich schon genauer ausdrücken müssen.«

»Dagmar Reinholdts Sohn. Ist er ein Dämon, der Seelen essen kann?«

»Sprichst du von Var?«

»Ja.«

Talaith, Gefährtin von Briec dem Mächtigen und Mutter eines eigenen Gräuels, ging gerade auf die Haupthalle zu. Im Vorbeigehen lächelte sie Elina an. Daraufhin packte Elina Talaith am Arm und zog sie zu sich heran. »Nika und Oksana wollen wissen, ob unser Var ein Dämon ist, der Seelen isst.«

Die beiden Frauen sahen sich für einen langen Moment an, bevor sie sich den Kolesova-Schwestern zuwandten und wie aus einem Mund sagten: »Ja. Ja, das ist er.«

»Danke, Elina Shestakova; Talaith die Braune …«

»Ich wünschte, du würdest aufhören, mich so zu nennen.«

»… wir wissen jetzt, dass wir dem Jungen aus dem Weg gehen müssen. Aber ich denke, die Nordfrau ist sicher vor ihm. Er scheint sie zu mögen. Soweit ein Dämon jemanden mögen kann.«

Talaith nickte. »Exzellentes Argument.«

Die Kolesova-Schwestern gingen davon und Elina stieß den Atem aus. »Danke, Talaith.«

»Erlaub mir, dir eine Frage zu stellen, Elina …« Talaith legte Elina eine Hand auf die Schulter und beugte sich dicht zu ihr vor. »Könnten wir sie ehrenvoll töten? Du weißt schon, ihnen den glorreichen Tod bescheren, nach dem sie sich so heftig sehnen? Damit wir aufhören können, im Flur derartig bizarre Gespräche zu führen?«

»Leider sind Kolesovas sehr schwer umzubringen. Ich weiß das, weil es schon viele versucht haben.« Die Frauen gingen in die Haupthalle zum Abendessen. »Aber ich bin mir sicher, wenn irgendjemand eine Möglichkeit finden kann, sie umzubringen – dann ist es Dagmar Reinholdt.«

»Und sie ist so nah dran, meine Freundin.« Talaith seufzte. »So nah dran.«


11 Aidan erwachte, bevor die beiden Sonnen aufgingen. Er setzte sich hin, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und bemerkte unverzüglich, dass Brannie fort war.

Er stand auf und schaute zu der einzigen anderen Person hinüber, die wach war. Rhona. Ihr Haar war feucht und sie war bereits fertig angezogen für die vor ihnen liegende anstrengende Reise.

Aidan deutete auf Brannies leeren Schlafsack und Rhona zeigte mit dem Daumen nach Westen in den Wald.

Gähnend schlich er sich aus dem Lager, damit er die anderen nicht weckte, und schlug den Weg in westlicher Richtung ein. Schließlich hörte er fließendes Wasser. Er kam gerade aus dem Wald heraus, als Brannie die Oberfläche des Wassers durchbrach, direkt hinauf in den noch dunklen Himmel. In ihrer Drachengestalt drehte sie sich mehrmals um sich selbst und schwebte über den See. Aidan konnte den Blick nicht abwenden.

Was sollte das heißen, kurzer Schwanz? Ihr Schwanz war … Perfektion.

Brannie wirbelte noch einmal herum, drehte sich zur Seite und schoss wieder hinunter, bis sie auf dem See landete.

Aidan fuhr zurück, aber nicht schnell genug, und am Ende war er von Kopf bis Fuß durchnässt.

Die Arme von sich gestreckt, sah Aidan zu, wie Brannie in Menschengestalt aus dem See kam. Sie schob die Finger in ihr mittellanges Haar und schüttelte die schwarzen Strähnen aus. Erst als sie den Kopf in den Nacken warf, sah sie Aidan dort stehen. Und lachte.

»Ja, ja. Sehr witzig«, sagte er mit einem Lächeln.

»Verwandle dich doch einfach«, erwiderte sie immer noch lachend. »Dann bist du schnell wieder trocken.«

Aidan befolgte Brannies Vorschlag. Sie hatte recht. Als er wieder zum Menschen wurde, waren er und sein neues Kettenhemd vollkommen trocken.

»Ist sonst noch jemand auf?«, fragte sie und kämmte sich mit den Fingern ihr Haar aus dem Gesicht.

»Nur Rhona.«

»Natürlich.«

Aidan ging an den Rand des Sees und hockte sich hin. Er schöpfte Wasser mit der Hand, führte es an den Mund und nahm einen tiefen Schluck. Er trank noch mehrere Male von dem Wasser, bevor er aufstand und sich umdrehte …

Brannies Hintern war direkt vor ihm. Sie hatte sich gebückt, um noch einmal ihr Haar auszuschütteln.

Machte sie das mit Absicht? Denn er fand das überhaupt nicht lustig.

Er beugte sich vor, schnappte sich den Umhang, der zu ihrem Waffenrock gehörte, und legte ihn Brannie über die Schultern, als sie aufstand.

Sie schaute erst auf den Umhang, dann sah sie Aidan an.

»Ähm … warum?«, fragte sie, anscheinend verwirrt.

Er machte einen Schritt von Brannie weg, wandte sich ihr zu, beantwortete aber ihre Frage nicht. »Was sieht unser Plan für heute vor?«

Brannie runzelte die Stirn und sah ihn sich mit ihren schwarzen Augen eingehend an. Nach ein paar Sekunden antwortete sie: »Ob du es glaubst oder nicht, ich überlasse das Keita.« Ohne Vorwarnung zog sie sich plötzlich den Umhang von den Schultern. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie da. »Das hier ist ja eigentlich ihre Mission, also, wo immer wir hingehen, es ist ihre Entscheidung.«

»Du hast recht«, erwiderte er und ging auf sie zu, sodass er ihren Umhang vom Boden aufheben und ihn ihr wieder um die Schultern legen konnte. Kurz hielt er den Umhang vor ihr geschlossen. Aber sobald Aidan den Wollstoff losließ, warf Brannie ihn sich erneut von den Schultern.

Knurrend hob Aidan den Umhang wieder auf und legte ihn ihr ein weiteres Mal um, bis ein Kampf zwischen ihnen entbrannte: Aidan versuchte, ihr den Umhang anzuziehen. Brannie versuchte, ihn abzuschütteln. Schließlich riss Brannie Aidan den Umhang aus der Hand. »Was ist los mit dir?«, fragte sie, immer noch lachend.

»Alles bestens«, log er und trat von ihr weg. »Alles bestens. Ich … will nur nicht, dass du krank wirst. Es ist kalt hier draußen … und du bist« – er schluckte – »nass.«

»Ich bin ein Drache.«

»Ja, das weiß ich«, blaffte Aidan. »Ich habe deinen Schwanz gesehen.« Er wandte den Blick ab. »Er sieht übrigens perfekt aus.«

»Wirklich? Ich habe gehört, es sei ein Stummelschwanz.«

»Das ist kein Stummelschwanz.«

»Hm.«

Aidan hörte diesen Ton und ging sofort in die Defensive. »Sag mir, dass du nicht auf diese beiden Idioten hörst.«

»Caswyn und Uther? Wohl kaum.«

»Das ist gut – denn es könnte sein, dass ich schuld daran bin, dass sie deinen Schwanz ›Stummelschwanz‹ nennen.«

»Ach?«

»Es ist passiert, als wir dir und Izzy das erste Mal begegnet sind. Uther und Caswyn sind praktisch in ihrem eigenen Sabber ertrunken, während sie dir beim Baden zugeguckt haben, daher könnte ich vielleicht etwas über deinen Schwanz gesagt haben …«

»Dass er ein Stummelschwanz ist?«

»Ich habe niemals Stummelschwanz gesagt. Ich habe gesagt: ›ein wenig kurz‹, in der Annahme, dass sie das Interesse verlieren würden, da sie definitiv Drachen sind, die einen guten Schwanz zu schätzen wissen.«

»Lassen sie sich so leicht von dir manipulieren?«

»Ja. Ja, das tun sie.«

»Verstehe. Aber du hast es nicht ernst gemeint?«

»Absolut nicht. Ich wollte nur nicht, dass Éibhear ihnen die Flügel ausreißt, weil sie hinter seiner Lieblingscousine her sind.«

»Aber dir gefällt mein Schwanz.«

»Natürlich tut er das …« Aidan räusperte sich. »Auf eine … nicht lüsterne, sondern lediglich freundschaftliche Art.«

»Verstehe. Nun, das ist gut. Ich bin froh, dass du mir das erklärt hast.«

»Ich auch.«

Er spähte in den Himmel empor – was ihm nicht schwerfiel, da Brannie diesen verdammten Umhang erneut abgeschüttelt hatte – und sah noch immer keine Spur von den beiden Sonnen. »Es ist noch dunkel, aber ich kenne Rhona. Sie wird bald alle aufscheuchen.«

Ohne Brannie anzusehen, kehrte Aidan zu den Bäumen zurück. Er hatte gerade den Waldrand erreicht, als sich Brannies Hand auf seine Schulter legte und sie ihn zu sich umdrehte.

»Wa…«, hob er an, aber Brannie stieß ihn gegen den nächstbesten Baumstamm. Erschrocken und verärgert blaffte Aidan: »Was habe ich jetzt schon wieder getan?«

Sie stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah ihn direkt an.

»Nun?«, begehrte er auf. »Was habe ich getan?«

Ihre linke Hand glitt an seinen Nacken und zog Aidan heran.

»Branwen …«

»Still«, befahl sie, den Blick auf seinen Mund gerichtet.

Aidan wusste, dass er sie hätte bremsen können. Wusste, dass er sie bremsen sollte. Aber als seine Lippen sich den ihren näherten, konnte er nur daran denken, wie es sein würde, Branwen die Schreckliche zu küssen. Er wollte es einfach wissen. Obwohl ihm klar war, dass er das nicht tun sollte.

Nur ein Kuss, sagte er sich. Das konnte doch wohl keine allzu große Sache sein. Nur ein einziger Kuss.


Ihr Schwanz gefiel ihm und er hatte Uther und Caswyn von ihr abgeschreckt. Wie hätte sie das ignorieren können?

Gar nicht, das wusste Brannie. Also beschloss sie, es mit ihrem Test zu versuchen. Dem Kuss. Wenn der Kuss durchfiel … dann würde sie in Aidan nur den besten Freund ihrer Lieblingscousine sehen. Es war ihre einfachste Methode, Männer auszusortieren – seien es Drachen oder Menschen –, mit denen sie nur ihre Zeit verschwenden würde.

Ein schlechter Kuss bedeutete im Allgemeinen, dass auch alles andere schlecht sein würde, wozu also die Mühe?

Mit diesem Gedanken im Kopf zog Brannie einen ungläubig dreinschauenden Aidan näher zu sich, bis ihre Lippen nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Sie holte Luft, beugte sich vor und presste ihre Lippen auf seine.

Ihr erster Gedanke war: Ja … okay. Hm.

Das war … bis Aidan ihren Kuss erwiderte.

Er neigte ein wenig den Kopf und benutzte die Zunge, um ihren Mund zu öffnen. Ein Schock, als würde sie vom Blitz eines Nordlanddrachen getroffen, durchfuhr sie. Das Gefühl bewegte sich von ihren Lippen abwärts, lief ihren ganzen Körper hinunter, bis es aus ihren Fingern und Zehen herausschoss.

Aidans Hände, die er an den Seiten zu Fäusten geballt hatte, lockerten sich und er hob die Arme, damit er ihr Kinn umfassen konnte. Der Kuss wurde tiefer und ihre Zungen fingen an, sich gegenseitig zu erforschen. Brannie drückte ihren nackten Leib an Aidans in dem Kettenhemd steckenden Körper. Sie legte die Arme um seine Schultern und grub die Finger in sein Haar.

Dann drehte er sie beide herum und drückte nun Brannie gegen den Baum. Er griff nach seinen Beinkleidern, aber sie kam ihm zuvor und zerrte sie herunter, während sie ihn weiterküsste und es ihm nicht erlaubte, sich aus dem Kuss zu lösen.

Sie hob das Bein und schlang es ihm um die Taille. Mit einem Stoß war er in ihr. Sie keuchten beide und lächelten gleichzeitig. Brannie legte Aidan die Hände wieder auf die Schultern und grub ihm die Finger in den Nacken. Sie ahnte, dass es vielleicht ein wenig wehtat, aber sie hatte das Gefühl, dass Aidan das gefallen würde.

Sie irrte sich nicht. Aidan hob ihr Bein ein wenig weiter hoch und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht gegen den Baumstamm. Dann nahm er die Hüften zurück und stieß seinen Schwanz mit einem einzigen herrlichen Ruck wieder hinein.

Ihr stockte der Atem und sie grub ihm die Finger tiefer ins Fleisch, drängte ihn weiter. Er verschwendete keine Zeit mehr und fickte Brannie mit langen, mächtigen Stößen.

Während Brannie ihm die Beinkleider heruntergezogen hatte, war sie so in ihrem Kuss aufgegangen, dass es ihr nicht möglich gewesen war, einen Blick auf seinen harten Schwanz zu werfen. Aber sie brauchte ihn nicht zu sehen. Sie konnte ihn fühlen. Er füllte sie zur Gänze aus und berührte eine Stelle tief in ihrem Inneren.

Jeder Nerv in ihr erwachte zum Leben und ihr Körper kam ihm Stoß um Stoß entgegen. Es dauerte nicht lange, bis sie keuchte und zitterte und ihre Muschi sich eng um ihn zusammenkrampfte. Sie zog den Kopf zurück und löste sich aus dem Kuss, damit sie ihm in die Schulter beißen konnte. Das tat sie, um ihre eigenen Schreie zu ersticken, als sie heftig kam und ihr Gehirn kurz ausschaltete, während alles um sie herum explodierte.


Sie schob seinen Kettenpanzer beiseite, nur so weit, dass sie in seine Schulter beißen konnte. Der Biss war fest und es floss Blut. Und es war alles, was Aidan brauchte, um sich über die Kante zu katapultieren. Er kam heftig in ihr, seine Hüften zuckten und seine Hände umfassten ihre Taille.

Sie kam ebenfalls und das machte seinen Höhepunkt noch intensiver. Wenn sie jetzt angegriffen würden, wäre er ziemlich sicher nicht in der Lage, sich zur Wehr zu setzen. Er würde es nicht einmal bemerken, wenn ihm jemand ein Schwert in den Rücken rammte.

Aber das kümmerte Aidan nicht. Nicht, wenn sich etwas so gut anfühlte. Es war, als sei ihre Muschi eigens für seinen Schwanz gemacht, so perfekt schloss sie sich um ihn und hielt ihn fest. Und als ihre Muschi anfing, sich um ihn herum zusammenzuziehen … fragte er sich kurz, ob er das Bewusstsein verlieren würde. Das passierte zwar nicht, aber als sie sich beide total verausgabt hatten, klammerten sie sich immer noch aneinander und keuchten und schwitzten trotz der Kälte.

Aidan hatte keine Ahnung, wie lange sie so stehen blieben, aber Brannies Klopfen auf seine Schulter zog ihn in die Gegenwart zurück.

»Die Sonnen gehen auf«, warnte sie und meinte damit, dass der Rest des Lagers jeden Moment aufstehen würde.

»Richtig«, murmelte er und hatte seine liebe Not, nicht zu knurren, als er sich zwang, sich aus ihr zurückzuziehen.

Er trat einen Schritt beiseite und betrachtete sie.

»Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf und versuchte, so zu tun, als sei sie nicht immer noch außer Atem. »Das kommt nicht infrage.«

»Was kommt nicht infrage?«

»Dieser Blick.«

»Welcher Blick?«

»Der Blick in deinen Augen, der sagt, du fühlst dich ein bisschen … anhänglich. Wir mussten diese Sache aus unseren Körpern kriegen und das haben wir getan. Das war’s.«

»Ach ja?«

»Aye. Das war’s.« Brannie machte einen Schritt und ihr knickten beinahe die Knie ein, aber Aidan fing sie auf, stellte sie wieder hin und hatte noch größere Mühe damit, nicht zu lachen.

»Kein Wort«, ermahnte sie ihn.

»Ich würde nicht im Traum daran denken.«

Sie warf den Kopf in den Nacken, machte einige zaghafte Schritte, fand ihr Gleichgewicht wieder und ging zum Wasser.

»Musst du dich abkühlen?«, neckte er sie.

Sie warf den Arm zurück und zeigte ihm den erhobenen Mittelfinger.

»Ah«, sagte er lachend, »also, das war einfach nur unhöflich!«


12 »Warum lächelst du?«, fragte Caswyn Brannie, während sie ihre Pferde beluden.

»Ohne Grund«, antwortete sie und ließ den Kopf sinken. Sie musste sich zusammenreißen.

»Lüg mich nicht an. Was hast du vor?«

Jetzt betrachtete Brannie den großen Drachen in Menschengestalt. »Was?«

»Du hast mich gehört.« Seine Augen wurden schmal. »Was führst du im Schilde?«

Flüsternd erwiderte sie: »Nur deinen Tod.«

Jetzt weiteten Caswyns Augen sich vor Panik, aber dann war Aidan zur Stelle und zog seinen Freund zurück zu seinem eigenen Pferd.

»Wir vertrödeln Tageslicht«, verkündete Aidan. »Lasst uns aufbrechen.« Er hielt kurz auf der anderen Seite von Brannies Pferd inne, um sie böse anzufunkeln.

»Was?«, fragte sie.

»Hör auf damit.«

»Ich habe gar nichts getan. Er ist paranoid.«

»Ist er das wirklich?«, fragte Aidan zurück und klang dabei herrlich voreingenommen.

Sie verabschiedeten sich von Brannies Sippe und die Drillinge umarmten Brannie stürmisch, bevor sie auf ihre Pferde stiegen und davonritten. Rhona blieb lange genug stehen, um eine ihrer Ansprachen über Pflicht und Ehre zu halten, aber als sie begriff, dass Branwen schon nach der Hälfte aufgehört hatte zuzuhören, kehrte sie zu ihrer alten Taktik zurück, Brannie einmal auf den Hinterkopf zu schlagen und zu befehlen: »Mach keine Dummheiten!« Dann waren Rhona, die anderen Drachen und all diese wunderbaren Waffen und Rüstungen verschwunden.

Sie nahmen den Weg in die entgegengesetzte Richtung und traten ihre Reise zu den Hafenstädten an. Es war eine Ewigkeit her, seit Brannie die Hafenstädte besucht hatte, wo eine wachsende Anzahl von Leuten aus allen möglichen Ländern ihre Waren hinbrachten, um sie zu verkaufen und gegen andere Dinge einzutauschen. Es war vollkommen logisch, dass Ren dorthin reiten würde, um von dort aus nach Hause zu kommen.

Und aus diesem Grund hoffte Brannie auch immer noch, dass Ren lebte und wohlauf war, sich vielleicht sogar mit der Armee seiner Mutter an seiner Seite auf dem Weg in ihre Richtung befand.

Ausnahmsweise einmal hatte Brannie Mitleid mit Keita. Sie hatte vergessen, wie nah Keita und Ren sich immer gestanden hatten. Nicht als Liebespaar. Sicher war sie nicht, aber sie glaubte, dass sie nie ein Paar gewesen waren. Aber als beste Freunde? Vielleicht sogar Geschwister? Das waren sie. Das würden sie immer sein.

Es musste schwer sein, jemanden zu verlieren, für den man so empfand wie für einen Bruder oder eine Schwester. Der Gedanke, Izzy könnte in der Schlacht niedergemetzelt werden, verursachte Brannie Übelkeit. Sie waren wie Schwestern gewesen, seit sie sich vor all den Jahren kennengelernt hatten.

Selbst jetzt vermisste Brannie Izzy. Nach ihrem Morgen mit Aidan hätte sie es normalerweise als Erstes Izzy erzählt. In allen Einzelheiten. Ihre Freundin nicht hier zu haben, tat weh. Ihre Verwandtschaft ging über das Blut und die harten Zeiten, die sie während der Schlacht geteilt hatten, hinaus. Sie betrachteten sich auf einer anderen Ebene wie Schwestern. Die Unterschiede der Spezies – Drache und Mensch – bedeuteten letzten Endes nichts, weil sie einander verstanden, wie niemand sonst sie je verstanden hatte.

Selbst Celyn, Brannies Bruder, verstand seine Schwester nicht so gut, wie Izzy es tat. Und die Reise wäre zehntausendmal erträglicher gewesen, wenn nur Brannies beste Freundin da gewesen wäre.

»Was für Seufzer«, bemerkte Aidan neben ihr und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Was macht Branwen die Schreckliche so unglücklich?«

Sie lächelte kaum merklich. »Ich bin nicht unglücklich. Mir fehlt nur …«

»Die großartige Izzy?«

Brannie nickte. »Dies ist genau die Art von Mission, die sie geliebt hat, wenn es gerade keinen Krieg gab, der uns beanspruchte. Für manche ist ein Aufenthalt in den Trostlosen Höhlen ein echter Urlaub. Für Izzy und mich ist es irgendwelche Scheiße, in die wir uns einmischen können. Ein wenig Arbeit als Beschützerinnen. Ein bisschen töten, wenn nötig.« Sie seufzte abermals. »Ich vermisse unsere Urlaube.«

»War es nicht einer deiner Urlaube mit Izzy, in dem Éibhear beinahe einen Fuß verloren hätte?«

Sie verdrehte die Augen. »Götter, redet er immer noch davon? Wir hätten nicht zugelassen, dass man ihn opfert. Ich weiß nicht, warum er das Thema nicht fallen lassen kann.«

»Weil er beinahe einen Fuß verloren hätte.«

»All diese Jahre und er ist immer noch ein großes Baby.«

Keita zog plötzlich an den Zügeln ihres Pferds und schaute sich um.

Brannie hielt hinter ihrer Cousine an und seufzte noch einmal. »Du hast dich verirrt, nicht wahr?«

»Ich habe mich nicht verirrt. Ich habe mich nur …«

»Verirrt.«

»Orientiert!«

»Diese Straße führt uns zu den Hafenstädten«, bemerkte Aidan.

»Aber denkt daran, was der Priester gesagt hat. Er hat Ren nicht in den Hafenstädten aus den Augen verloren, daher habe ich mich einfach …«

»Verirrt.«

Keita funkelte Brannie an. »Wir haben uns nicht verirrt, Bäuerin!« Sie streckte plötzlich die Hand aus. »Dort. Wir sollten in diese Richtung reiten.«

Mit zusammengekniffenen Augen ergriff Brannie Aidans Arm, bevor er mit seinen Mí-runach-Brüdern, die ihm automatisch folgen würden, davonritt.

»Warum?«, fragte Brannie Keita.

»Warum was?«

»Warum sollte Ren in diese Richtung reisen?«

»Wieso fragst du mich das?«

»Weil ich mir fast sicher bin, dass du nur herumrätst. Und wir haben keine Zeit für deine Ratespiele. Also, warum reiten wir nicht einfach zu den Hafenstädten und bewegen uns dann zehn Reitstunden nach Nordost? Schauen, was wir dort finden?«

»Ich würde lieber Rens Klauenabdrücken folgen, vielen herzlichen Dank.«

»Das ist in Ordnung, aber du weißt nicht, wo sie sind.«

»Wir sind fünf Drachen«, rief Keita ihr überflüssigerweise ins Gedächtnis. »Ich meine, wir schaffen es doch wohl, ein wenig abseits der Straße zu suchen.« Sie zeigte auf eine große Delle in einem Baum in der Nähe. »Und die Markierung an diesem Baum. Die ist von Ren. Eine Nachricht für mich.«

»Bist du dir sicher?«

»Willst du mich etwa eine Lügnerin nennen?«

»Jeden Tag, aber in diesem Fall will ich mir einfach nur sicher sein. Wir haben schließlich nicht viel Zeit, Keita.«

»Ich bin mir unserer zeitlichen Begrenzung durchaus bewusst. Also« – sie machte eine ausladende Bewegung mit den Armen – »können wir bitte einfach weiterreiten, Cousine?«

Brannie sah Aidan an, aber er zuckte nur leicht die Achseln, was bedeutete, dass er diese Entscheidung gänzlich ihr überließ. Und da sie der ranghöhere Offizier war, war das wahrscheinlich auch das Beste.

Brannie übernahm die Führung, lenkte ihr Pferd in den Wald und hoffte, dass sie keinen Fehler machten, den sie später bereuen würden.


Aidan brauchte einige Zeit, um zu begreifen, dass Keita nicht lediglich ziellos umherstreunte. Tatsächlich folgte sie den Spuren ihres Freundes. Mehr als einmal stieg sie von ihrem Pferd und studierte den Boden oder die nächstgelegenen Bäume.

Schockiert schaute Brannie ihn die ganze Zeit an, als erwarte sie, dass er ihr sagen würde: »Mach dir keine Sorgen. Du träumst. Deine sprunghafte Cousine ist gar keine gut ausgebildete Spionin und Fährtensucherin.«

Aber das war sie. Und zwar eine verdammt gute.

Nach drei Stunden, in denen sie sich durch den Wald gearbeitet hatten, hielt Keita in der Nähe einer kleinen Stadt namens Aberthol an. Aidan war schon oft an dieser Stadt vorbeigekommen, wenn er mit seinen Mí-runach-Brüdern umherzog. Aber er hatte noch nie die Zeit gehabt oder die Notwendigkeit gesehen, dort zu übernachten. Es war so weit von den Hauptstraßen entfernt, dass Aidan bezweifelte, dass viele Reisende in Aberthol haltmachten.

Also war es nicht direkt überraschend, Beweise dafür zu finden, dass die Fanatiker die Stadt zu einer ihrer Zufluchten auserkoren hatten. Aber er musste zugeben, dass der Anblick eines gewaltigen Forts nicht einmal eine Meile von der Stadt entfernt ein kleiner Schock war. Und die Reihen um Reihen von Menschen, die »gereinigt« worden waren, indem sie in ordentlichen Linien gepfählt worden waren? Auch das überraschte sie alle.

Keitas Pferd bäumte sich auf, nachdem es das erste Opfer beschnuppert hatte: einen verwesenden Leichnam auf den Knien, dessen Körper mit einem Holzpfahl durch das Zwerchfell, welcher hinten durch das Rückgrad wieder austrat, direkt in die Erde gerammt worden war. Der Kopf des Toten neigte sich ganz nach hinten und Silber füllte die Höhlen, in denen die Augen gewesen waren, bevor man sie herausgebrannt hatte. Die Münder der Leichen waren erstarrt, in Panik und Entsetzen geöffnet.

Das war die »Reinigungsprozedur« der Fanatiker, wenn ihre Opfer sich weigerten, ihre Götter und ihren Glauben aufzugeben. Sie gossen geschmolzenes Silber in die Augen der Menschen und ließen sie langsam unter den beiden Sonnen sterben. Es konnte Stunden dauern, manchmal Tage.

Keita brachte ihr Pferd geschickt dazu, rückwärtszugehen, bis sie wieder sicher zwischen den Bäumen bei ihrer kleinen Gruppe verborgen war. Mit einem Nicken wendete sie ihr Pferd und ritt weiter von der Festung weg.

Als sie endlich anhielt, umringt vom Rest der Gruppe, blieb Keitas Blick auf ihrer Cousine liegen.

»Auf Annwyls Land?«, stieß Brannie zwischen zusammengebissenen Zähnen und unter gewaltigem Zorn hervor.

»Du musst dich beruhigen.«

»Ich muss sie alle töten.«

»So viele Leichen«, murmelte Caswyn. »Wie konnten sie so viele wehrlose Leute töten?«

Nur wenige der gereinigten Toten schienen Krieger gewesen zu sein. Bei den meisten handelte es sich offensichtlich um Einheimische.

Keita holte tief Luft. »Mir ist klar, dass das hier … beunruhigend ist.«

»Es ist mehr als das.«

Keita gebot ihrer Cousine mit einer Handbewegung zu schweigen und fuhr fort: »Aber ich denke, dass Ren …« Sie nahm sich einen Moment Zeit, wandte den Blick ab, befeuchtete sich die Lippen und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Die Adlige räusperte sich. »Ich muss wissen, ob Ren unter …«

»Ich werde gehen«, verkündete Brannie.

»Darum kann ich nicht bitten …«

»Du hast nicht darum gebeten. Aber ich schicke dich nicht da hin. Ich gehe.«

»Was ist, wenn der Ostländer sich …« Uther hielt einen Moment lang inne, denn er wusste nicht, wie er den Rest seines Satzes formulieren sollte. »… unter den … ähm … Gereinigten befindet?«

»Sie wüssten«, erklärte Aidan, »dass er als Ostländer von königlichem Geblüt sein muss. Er hätte einen Ehrenplatz. Entweder innerhalb der Festung oder gleich vor dem Haupttor. Ich bezweifle, dass sie ihn zwischen den Reihen der Toten zurückgelassen hätten.«

»Wenn er hier ist, werde ich ihn finden«, sagte Brannie.

»Ich komme mit«, bemerkte Aidan.

»Nein. Du musst Keita in die Ostländer bringen, falls …«

»Caswyn und Uther können mich in die Ostländer bringen, falls notwendig«, fiel Keita ihr ins Wort. »Aidan, geh mit ihr. Ich will nicht, dass meine Cousine allein ist.«

»Ich komme schon zurecht.«

»Nein«, widersprach Keita mit einem entschiedenen Kopfschütteln. »Nein.«

»Die Sonnen sind untergegangen«, verkündete Aidan und stieg von seinem Pferd. »Lass uns gehen.«


13 Brannie und Aidan hatten ihre Pferde bei Uther und Caswyn zurückgelassen. Sie hielten sich unter den Bäumen rund um die Festung versteckt, während sie warteten.

Sie warteten stundenlang auf derselben Position. Selbst als es zu regnen begann und sie bis auf die Knochen nass wurden, warteten sie. Genau aus dem Grund hatte Brannie Keita mit Uther und Caswyn weggeschickt. Nicht nur, um sie zu beschützen, sondern weil Brannie sich nicht die ganze Zeit ihr Gejammer anhören wollte, dass sie »loslegen, jetzt loslegen!« sollten.

Als eine Beschützerin des Throns – ein Umstand, bei dem Brannies Verstand immer noch Krämpfe bekam, wenn sie darüber nachdachte – mochte Keita die notwendige Geduld einer Todesschützin haben, aber das Wissen, dass Ren vielleicht in der Festung gefangen gehalten und wahrscheinlich gefoltert wurde …

Nein. Es war das Beste, wenn man sie vorläufig von dem Geschehen fernhielt. Zu ihrem eigenen Wohl und zum Wohl aller anderer.

Der Regenguss hatte aufgehört und Brannie konnte erkennen, was sie die ganze Zeit über vermutet hatte … dass diese Festung sehr gut beschützt wurde.

Für jemanden, der nicht bereit war zu warten, machte es wahrscheinlich den Eindruck, als sei die Festung ungeschützt, wie viele der Tempel in den Südländern. Aber die Fanatiker waren nicht wie andere Gottesanbeter und das hier war kein Tempel. Es war eine Kriegsfestung. Nicht mehr und nicht weniger.

Während Brannie also geduldig wartete und beobachtete, sah sie endlich den Wachwechsel. Fanatiker schienen aus den Schatten und dem Nebel aufzutauchen, um von Kameraden abgelöst zu werden, die genauso geschmeidig in Schatten und Nebel verschwanden.

Sobald sie sich sicher war, wo die Wachen sich befanden, sah sie Aidan an. Er nickte und immer noch in geduckter Haltung bewegten sie sich durch die Bäume, bis sie sich gegenüber der Stelle befanden, die sich am besten dazu eignete, um in die Festung hineinzukommen.

Jetzt war es an ihnen, sich zu bewegen, als seien sie ein Teil des Schattens und des Nebels. Eine Fähigkeit, in der Brannie sich geübt hatte, als sie sich noch an den Schwanz ihres Vaters klammerte. Ihr armer Vater. Sie hatte es geliebt, sich an ihn anzuschleichen, wenn er in seine Arbeit vertieft war, und sie hatte ihm jedes Mal einen Mordsschrecken eingejagt. Rückblickend kam es ihr grausam vor. Ihr Vater hatte mit einem Krieger so wenig gemein, wie man es sich nur vorstellen konnte. Aber er hatte es immer sportlich genommen.

»Du bist genau wie deine Onkel!«, hatte er dann gerufen, sie hochgehoben, in die Luft geworfen und über ihr hysterisches Gekicher gelacht. »Immer findest du Möglichkeiten, mich zu Tode zu erschrecken.«

Aber es waren diese frühen Jahre kindlichen Spiels, die sie für Situationen wie diese vorbereitet hatten.


Aidan war froh, dass Keita darauf bestanden hatte, dass er Brannie in die Festung begleitete. Wenn sie es nicht getan hätte, hätte er selbst darauf bestanden, aber es war besser, dass der Befehl von Keita gekommen war. Auf diese Weise konnte Brannie sich über ihre Cousine ärgern, statt über ihn.

Sein Verlangen, Brannie zu begleiten, hatte nichts damit zu tun, dass er sich so große Sorgen um ihre Sicherheit machte. Ganz und gar nicht. Er wollte nur nicht, dass sie allein in einer von Fanatikern besetzten Festung war. Er war sich sicher, dass es dort Priester und Priesterinnen gab, die mit einer wildwütigen Drachin fertigwurden, falls Brannie gezwungen wäre, sich zu verwandeln. Magie war manchmal sogar einem sehr großen Drachen überlegen. Vor allem wenn der Drache keine eigenen magischen Fähigkeiten besaß außer der, sich zu verwandeln.

Aber zwei Drachen …? Nun, das war schon eine etwas größere Herausforderung.

Als die beiden aus dem Wald heraustraten, öffnete sich der Himmel schon wieder, und Regen ergoss sich über sie. Sie sahen einander an und nickten. Regen wirkte zu ihren Gunsten. Aber als sie weitergingen, schlug ein Blitz ein. Das war ein größeres Problem. Ein ordentlicher Blitz konnte den Himmel beleuchten … und das Land darunter, was die Wachen auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen würde.

Brannie blieb vielleicht eine halbe Sekunde lang stehen, bevor sie geduckt losrannte. Vielleicht konnten sie den Blitzen davonlaufen.

Aidan folgte ihr unverzüglich.

Direkt über ihnen explodierte ein Donnerschlag und Brannie lief noch schneller. Sie stießen mit dem Rücken gegen die Mauer der Festung, gerade als ein Blitz über ihren Köpfen zuckte und ihre ganze nähere Umgebung erhellte.

Sie stießen den Atem aus, sahen einander wieder an und teilten sich auf ein Nicken von Brannie auf. Er ging nach links, sie nach rechts.

Der erste Wachposten, den Aidan erreichte, beging den Fehler, den Kopf zu drehen, um seinen Husten zu dämpfen. Aidan erwischte ihn von hinten, legte ihm eine Hand auf den Mund und versenkte seinen Dolch in der Seite seines Halses. Dann ließ er den Leichnam fallen und ging zum nächsten Wachposten weiter.

Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel, gerade als Aidan den Mann erreichte, und dieser Wachposten sah ihn. Er öffnete den Mund, um seine Freunde zu warnen, aber seine Worte verloren sich in Donner und Regen. Er versuchte es noch einmal, doch Aidan hielt ihn auf, indem er ihm seinen Dolch in den offenen Mund rammte und so den Menschen an die Festungsmauer heftete.

Aidan riss seine Klinge heraus und stieg über den Leichnam. Seine nächsten Angriffe liefen gut und in unter zehn Minuten trafen er und Brannie wieder aufeinander.

Trotzdem verspürte Brannie scheinbar das Bedürfnis, sich zu beklagen: »Du hast ja lange gebraucht, Mí-runach.«

Aidan ignorierte ihre Bemerkung und fragte: »Stürmen wir das vordere Tor und töten alle, die wir vor die Augen kriegen? Oder schleichen wir uns still und leise hinein wie meine wertlosen Mitbrüder?«

Brannie dachte tatsächlich einen Moment lang darüber nach – er hatte gescherzt! –, bevor sie widerstrebend antwortete: »Wir schleichen uns rein.« Dann seufzte sie. Als sei ein solcher Vorschlag eigentlich unter ihrer Würde.

Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht, bedeutete ihm, ihr zu folgen, und setzte sich dann in Bewegung. Sie gingen halb um die Festung herum und blieben schließlich an einer kleinen, hinter einem großen Busch versteckten Tür stehen.

Brannie drückte die Tür auf und ließ sich auf die Knie herunter. Sie beugte sich vor und schaute sich um, bevor sie ihm erneut das Zeichen gab, ihr zu folgen.

Mit einem tiefen Atemzug wappnete sie sich. Aidan wartete, bis Brannies entzückender menschlicher Hintern im Inneren verschwunden war. Dann ging er hinter ihr her.


Die kleine Tür führte sie in ein Netzwerk unterirdischer Tunnel. Es war ein Weg hinaus und hinein für Fanatiker, die eventuell fliehen mussten. Anscheinend waren nicht alle Fanatiker bereit, für ihren kostbaren einen Gott zu sterben.

Als sie einen Bereich des Tunnels erreichten, der sich in mehrere Richtungen verzweigte, zeigte Brannie wortlos in eine Richtung, in die Aidan gehen sollte, während sie sich in die andere wandte. Sie ahnte zwar, dass er in ihrer Nähe bleiben wollen würde, aber ihnen lief die Zeit davon und sie mussten Boden gutmachen. Es wäre eine dumme Idee, so zu tun, als sei er ihre Amme.

Brannie ging den langen Gang entlang. Über sich hörte sie Schritte und Gesang. Sie nahm an, dass sie sich einem Hauptplatz der Anbetung näherte.

Der Tunnel gabelte sich abermals und sie überlegte kurz, in welche Richtung sie gehen sollte, als sie einen Warnruf von oben hörte. Jemand hatte die Leichen draußen gefunden.

Ein weiterer Ruf trieb Brannie eilends nach links, den Rücken eng an die Steinmauer gepresst. Einige Sekunden später rannte Aidan vorbei … und eine Schwadron bewaffneter Fanatiker war ihm direkt auf den Fersen.

Brannie verdrehte die Augen. »Idiot.«

Sie kannte Aidan den Göttlichen gut genug, um zu wissen – zu wissen! –, dass er sich absichtlich gezeigt hatte. Warum? Wahrscheinlich, um sie zu beschützen. Um die Wachen abzulenken, die die Tunnel und die Festung bereits nach ihnen absuchten.

Sie trat aus der Dunkelheit hervor und wollte Aidan folgen, blieb aber jäh stehen, als sie am Ende des Gangs eine Tür sah.

Sie knirschte mit den Zähnen. Aidan folgen? Zu der Tür gehen?

»Ach«, sagte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er wird schon klar kommen.«

Brannie lief zu der Tür, schob sie auf und sah eine Steintreppe vor sich. Sie schloss die Tür hinter sich und ging nach unten. Als sie fast bei der letzten Stufe angelangt war, hörte sie Kettengeklirr … und Schluchzen.

Ein Kerker. Genau das, wonach sie gesucht hatte.

Brannie blieb auf der letzten Stufe stehen und wartete mucksmäuschenstill darauf, dass ein Wachposten vorbeikam. Sobald das geschah, schob sie sich hinter ihn und schnitt ihm rasch die Kehle durch.

Schritte näherten sich von hinten. Brannie drehte sich um und warf die Klinge. Sie knallte gegen den Kopf des zweiten Wachpostens und der Mann fiel zu Boden. Sie hob die Waffe auf und schob sie in die Scheide an ihrer Seite.

Brannie hielt Ausschau nach weiteren Wachen, sah aber keine, daher ging sie in den großen, offenen Raum hinunter. In der Mitte des Raums standen Tische voller Ketten, metallener Fesseln und Blut. Auch von der Decke hingen Ketten und an jeder Wand war Chramnesinds Siegel in den Stein eingebrannt worden.

Ob die Siegel magisch waren, würde Brannie erst wissen, wenn diese sie vernichteten. Aber um Magie kümmerte sie sich nicht. Das überließ sie Hexen und anderen, die mit magischen Fähigkeiten gesegnet waren. Als Krieger konnte man nur auf das Beste hoffen.

Brannie durchschritt den lang gezogenen Raum und ging zur gegenüberliegenden Wand. Nicht in jeder Zelle befand sich jemand, aber doch in den meisten. Also musterte sie alle Insassen aufmerksam, in der Hoffnung, Ren zu finden.

Sie hatte gerade das Ende der ersten Wand mit Zellen erreicht, als sie jemanden sagen hörte: »Branwen die Schreckliche?«

Es war eine Frauenstimme, also nicht Ren. Aber Brannie fuhr sofort herum und fragte sich, wer sie gerufen hatte. Blinzelnd eilte sie zu den Zellen auf der anderen Seite hinüber.

»Kachka?« Sie blieb vor der Zelle stehen und starrte die drei Reiterinnen darin an. »Was macht ihr denn hier?«

Kachka Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen – und ja, so lautete ihr vollständiger Name – hatte mit ihrer Schwester Elina Shestakova die »dekadenten und korrupten« Südländer aufgesucht. Sie waren wahre Töchter der Steppen: Derbe, mächtige Frauen, die fanden, Männer seien unter ihrer Würde und taugten nur für Sex und das Herausbringen des Mülls. Sie waren Kriegerinnen und Reiterinnen und bekannt dafür, kleine, aber bemerkenswerte Pferde zu züchten, die in der Stadt und während langer Querfeldeinritte großartig waren.

Die Töchter der Steppen waren Nomaden und zogen mit ihren zahlreichen Stämmen durch die Steppen und plünderten, wenn nötig, Städte im Nordland und in den Außenebenen, auf der Suche nach jungen Männern, die sie als Ehemänner gebrauchen konnten. Eine Bezeichnung, von der Annwyl sagte, man solle sie in »Sklaven« ändern.

Obwohl die Anführerin der Töchter der Steppen, die Anne Atli genannt wurde, ein Bündnis mit Annwyl geschlossen hatte, war ihr Beitrag zu diesem Krieg – und damit der Beitrag ihres Volkes – darauf beschränkt gewesen, Nahrungsmittel und Wasser zu liefern und, wenn nötig, auch Pferde. Darüber hinaus hatten die Töchter der Steppen ihr Schwert gegen keinen Fanatiker erhoben, solange die sich von ihren Territorien ferngehalten hatten.

Unterm Strich handelte es sich dabei also weniger um ein Bündnis als um einen Waffenstillstand. Die Reiterinnen griffen die Fanatiker nicht an, aber sie griffen auch Annwyls Truppen nicht an.

Also, warum kämpften diese Töchter der Steppen in einem kleinen Kommando, das als »Geißel der Götter« bezeichnet wurde, für Annwyl? Weil sie die Reiterinnen waren, die die Stämme aus unterschiedlichen Gründen nicht länger bei sich haben wollten. Kachka und Elina hatte ihren Platz wegen ihrer Mutter verloren. Elina zahlte jeden Tag den Preis für ihre Mutter mit einer Augenhöhle, die nicht länger ein Auge enthielt. Kachka hatte Elina verteidigt und das hatte dazu geführt, dass sie ebenfalls nicht mehr bei ihrem Stamm leben durfte. Jetzt hatten beide Frauen Drachen gefunden, die ihnen Gesellschaft leisteten. Brannies Bruder Celyn hatte sich in Elina verliebt und Kachka hatte es geschafft, sich den sehr gut aussehenden Rebellenkönig der Quintilianischen Provinzen, Gaius Lucius Domitus, an Land zu ziehen.

Selbst Brannie fand, dass das ein Coup war. Gaius war ein außerordentlich attraktiver Eisendrache und ihm fehlte zufällig ebenfalls ein Auge.

Aber für Brannie war es noch beeindruckender, dass Kachka nicht plötzlich ihr Leben als Kriegerin aufgegeben hatte, seit sie den König zu ihrem Gefährten gemacht hatte. Sie hatte nicht ihren Platz auf einem Quintilianischen Thron eingenommen, um dann aus der Sicherheit einer Legion von Wachen heraus Befehle zu erteilen. Das hatte sie Gaius’ Zwillingsschwester, Agrippina, überlassen. Kachka selbst fuhr fort zu tun, was sie schon zuvor getan hatte. Sie nahm ihre Befehle von Annwyl entgegen oder, wenn nötig, von Dagmar. Und sie führte ihre Schwadron von ausrangierten Reitern – das war Gwenvaels Spitzname für sie – immer noch durchs Land und griff Fanatiker an, wo und wann sie es unter dem Schutz der Dunkelheit konnte. Dabei ließ sie nichts zurück als Blut, Tod und Überreste von Fanatikern.

Aber es hätten mindestens sieben ausrangierte Reiter sein müssen, darunter ein Mann, und Brannie hätte nie gedacht, dass Reiterinnen sich lebend gefangen nehmen lassen würden.

»Was wir hier machen?«, wiederholte Kachka und stützte sich mit einem Ellbogen an den stählernen Gitterstäben ab. Sie schaute über ihre Schulter. »Ja, Zoya Kolesova, erzähl Celyns breitschultriger Schwester, wie wir hierhergekommen sind.«

»Immer noch?«, fragte die riesige Zoya Kolesova aus der Zellenecke. »Du gibst immer noch mir die Schuld daran?«

»Ja!«, rief Nina Chechneva, die tatsächlich einzige Hexe der Gruppe. »Das hier ist deine Schuld, Zoya Kolesova! Es wird deine Schuld sein bis zu dem Tag, an dem du stirbst. Und an diesem Tag werde ich Rot tragen, auf deinem noch immer brennenden Leichnam tanzen und ein Lied vom Glück singen!«

»Immer so dramatisch, du Schmutzige«, zischte Zoya zurück.

»Sei still!«

Kachka schaute Brannie an und fragte trocken: »Beantwortet das deine Fragen, Celyns Schwester?«

»Nicht wirklich.«


Uther wusste, sobald es zu regnen begann, dass Keita jetzt anfangen würde zu jammern. Also suchte er sich einen sehr großen Baum mit einer Menge schützender Blätter und postierte die Prinzessin dort, bevor er loszog, um etwas zu finden, das er ihr zu essen geben konnte. Eine hungrige Drachin konnte nervig und gefährlich sein. Also schnappte er sich Caswyn und sie machten sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Weil es regnete, war es schwerer als gewöhnlich, irgendetwas aufzuspüren, aber schließlich fingen sie ein Reh, töteten es und schleppten es zurück zu dem Baum, wo sie Keita zurückgelassen hatten.

Uther warf das Reh auf den Boden und drehte sich einmal um sich selbst. »Wo … wo ist sie? Wenn ihr etwas zugestoßen ist …« Er warf die Arme hoch. »Zuerst Puddles und jetzt Keita? Brannie wird uns unsere verdammten Köpfe abreißen!«

Uther schaute zu Boden und versuchte, irgendwelche Spuren oder Zeichen zu finden, die darauf hindeuteten, wo Keita hingegangen sein könnte. Doch der heftige Regen hatte den Boden in Schlamm verwandelt und die Blitze machten die Sache nicht leichter. Es war auch nutzlos zu schnuppern, vor allem da Uthers Nase sich jedes Mal mit Wasser füllte, wenn er den Kopf hob.

Frustriert setzten die beiden sich in Bewegung, suchten dabei immer noch den Boden ab und hofften, etwas zu finden – irgendetwas –, das ihnen verraten würde, wo Keita abgeblieben war. Sie fanden einige Spuren unter den größeren Bäumen, wo die Blätter einen gewissen Schutz boten.

»Oh nein«, murmelte Caswyn, kaum hörbar in dem heftigen Regen.

»Was denn?«, fragte Uther. »Was ist los?« Er eilte zu Caswyn und schob sich verzweifelt sein nasses Haar aus dem Gesicht.

»Ich glaube, sie ist da hingegangen.«

Uthers Blick folgte Caswyns Finger. Er hatte sich so sehr auf den Boden konzentriert, dass er gar nicht mitbekommen hatte, wohin sie gingen. Jetzt starrte Uther ungläubig auf die Festung und schüttelte den Kopf. »Brannie wird uns definitiv umbringen.«


»Sie müssen uns seit Wochen gefolgt sein, diese jämmerlichen Narren.« Kachka stieß den Atem aus. »Sie haben gewartet, bis wir uns getrennt haben. Ich habe die Geschwister Khoruzhaya, Marina Aleksandrovna und meine Cousine Tatyana Shestakova zur Insel Garbhán zurückgeschickt, um schwache Nordländerinnen zu beschützen, bis die Konkubine der Drachenkönigin …«

»Ich möchte dich warnen, dass Onkel Bercelak dieser Spitzname nicht gefallen wird«, rief Brannie über ihre Schulter. Sie suchte verzweifelt nach irgendetwas, mit dem sich die Zelle öffnen lassen würde. Es gab kein Schloss, das Brannie einfach hätte zerreißen können. Stattdessen war die Zelle an allen Seiten verschweißt worden. Sie hätte ihre Flamme benutzen können, aber dann hätte die Gefahr bestanden, dass die Reiterinnen verbrannten, falls das Metall nicht schnell genug schmolz.

»… und Annwyls Armeen Fanatiker vernichten.«

»Warum seid ihr drei zurückgeblieben?«, hakte Brannie nach.

»Um nach Ren zu suchen. Aber wir sind zu spät gekommen.«

Brannie erstarrte und sah Kachka an. »Was?«

Die Reiterin zuckte die Achseln. »Als sie uns hier eingesperrt haben, saß er in der Zelle direkt neben unserer. Wir haben uns ein Weilchen unterhalten, aber drei Wachen haben ihn weggebracht. Wir haben Schreie gehört … dann nichts mehr. Später haben sie seinen Kopf vorbeigetragen.«

Brannie war übel, aber sie zwang die Regung nieder. »Sie haben ihn nicht gereinigt?«

»Soweit wir sehen konnten, nein.«

»Wo ist der Kopf jetzt?«

Kachka deutete auf die Metallstäbe ihrer Zelle. »Vielleicht siehst du nicht, dass wir immer noch hinter Gittern sind.«

»Oh. Richtig. Richtig.« Kopfschüttelnd kehrte sie zu den Foltertischen zurück und betrachtete die darüberhängenden Waffen. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, die verdammte Zelle zu öffnen.

»Wie lange ist das jetzt her?«

»Zwei Wochen.«

Brannie hielt abermals inne. »Ihr habt diese Zelle seit zwei Wochen nicht verlassen?«

»Willst du Eimer sehen?«

»Nein, danke.«

»Sie hoffen, uns auszuhungern.«

»Sie haben euch in der ganzen Zeit nichts zu essen gegeben?«

»Kein Essen. Kein Wasser.«

»Solltet ihr dann nicht … schwächer sein?«

»Wir sind Töchter der Steppen. Manche Jahre auf den Ebenen sind sehr gut. Sehr reichlich. In anderen können wir uns glücklich schätzen, wenn wir nicht die schwächsten Mitglieder unseres Stammes essen.«

»Manchmal tun wir das.« Als Kachka, Nina und Brannie allesamt Zoya anstarrten, fragte die riesige Reiterin: »Was ist? Haben nur Bergeversetzer der Schmerzenslande in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen der Länder des Schmerzes jemals ihre schwächsten Mitglieder gegessen?«

Nina funkelte Brannie an. »Scheiße, hol mich hier raus. Ich will keine Minute länger bei dieser riesigen offenen Wunde verbringen!«

»Ich habe dir das Leben gerettet, Nina Chechneva die Ausgestoßene!«

»Und ich habe dir deins gerettet, Zoya Kolesova! Wir schulden uns nichts als Geringschätzung und Hass!«

Gelassen bedeutete Kachka Brannie, näher zu kommen. Als Brannie vor ihr stand, packte Kachka sie an der Kehle und zerrte sie noch näher heran.

»Ich werde das jetzt nur einmal sagen, Celyns Schwester …«

»Ich habe einen Namen«, stieß Brannie mit erstickter Stimme hervor.

»… hol mich hier raus oder brenn alles um mich herum nieder. Denn ich kann mir diesen lächerlichen Pferdescheiß nicht einen Moment länger anhören!«


Aidan war mit den Fanatikern in einer fröhlichen Verfolgungsjagd durch die Tunnel gerannt. Aber bedauerlicherweise endete er als Gefangener in ihrer Haupthalle, umzingelt von weiteren Fanatikern.

Er wusste nicht, ob er Brannie genug Zeit gegeben hatte, um Ren zu finden, aber es gab nichts, was er jetzt noch unternehmen konnte. Er musste sie von hier wegbringen.

Aidan griff nach dem Schwert an seiner Seite, als er die Schreie anderer Fanatiker hörte, nur Augenblicke bevor Uther und Caswyn in die Haupthalle gestürmt kamen, von oben bis unten voller Blut und in heller Panik.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte er und versuchte, nicht zu lachen. Aber es war schwer. Die Fanatiker schrien und rannten in solcher Angst umher, dass er sich einfach nicht bezähmen konnte.

Doch sein Gelächter erstarb, als Caswyn herausplatzte: »Keita ist verschwunden!«

»Verschwunden? Verschwunden wohin?«

»Wir haben keine Ahnung«, erklärte Uther, während er einem Fanatiker das Genick brach. »Wir wollten ihr etwas zu essen besorgen und als wir zurückkamen …«

»Ihr habt sie allein gelassen?«

»Wer hätte denn gedacht, dass sie einfach weggeht?«

Aidan riss sein Schwert aus den Eingeweiden eines Fanatikers. »Keita geht nicht einfach irgendwohin. Lasst euch nicht von ihren nackten Füßen täuschen. Diese Drachin hat immer einen Plan.« Er schaute sich um und deutete mit seinem blutigen Schwert auf eine Tür. »Da. Der Kerker. Lasst uns Brannie holen und von hier verschwinden.«

»Was ist mit Keita?«

»Sie wird uns schon finden, wenn sie fertig ist.«

Caswyn zerrte einem Fanatiker die Wirbelsäule aus dem Rücken, bevor er mit großen Augen fragte: »Wenn sie womit fertig ist?«

»Lass uns nicht danach fragen. Lass uns einfach Brannie holen.«


Es spielte keine Rolle, dass Keita Rens Leichnam nicht finden konnte. Sie wusste, dass ihr Freund fort war. Tot. Und dass diese Leute ihn getötet hatten.

Keita, die inmitten all der »gereinigten« Leichen stand, ballte die Faust und hob das Gesicht dem Himmel entgegen. Regen strömte herab und vermischte sich mit ihren Tränen. Tränen für ihren Freund. Sie hatte noch mehr zu tun, aber erst wollte sie Rache für Ren üben, wollte die Fanatiker leiden lassen.

Und sie würden leiden …


»Geht nach hinten«, befahl Brannie den Reiterinnen. »So weit zurück, wie ihr könnt.«

Sobald die drei Frauen ihre Positionen bezogen hatten, trat Brannie an die Seite der Zelle und sah sich eine Stelle genauer an, von der sie hoffte, dass sie mit Feuer leicht zu schmelzen sein würde.

Sie hoffte außerdem, dass sie keine der Reiterinnen verbrennen würde, wenn sie ihre Flammen entfesselte. Einige Drachen besaßen eine erstaunliche Kontrolle über ihre Flamme. Es hieß, die Königin könne ihre Flamme wie eine Peitsche einsetzen. Aber das war die Königin. Wenn Brannie ihre Flamme entfesselte, konnte sie mühelos einen kleinen Wald auslöschen. Einmal hatte sie eine halbe Stadt niedergebrannt. Und sie hatte sich deswegen wirklich mies gefühlt.

Sie hatte die Reiterinnen jedoch vor dem Risiko gewarnt und es schien sie nicht zu kümmern. Natürlich standen sie irgendwie darauf, zu sterben. Sie hatten keine Angst vor dem Tod. Aber Celyn würde ihr ewig damit in den Ohren liegen, wenn sie Elinas Schwester am Ende versehentlich tötete.

»Bereit?«, fragte sie.

»Fang endlich an!«, brüllte Kachka.

»Na schön.«

Brannie stieß den Atem aus, konzentrierte sich auf eine Stelle und öffnete den Mund …

»Brannie!«

Knurrend drehte sie sich um und sah Aidan und die beiden anderen in den Kerker stürmen. Aidan trat schnell vor, während Caswyn und Uther die Doppeltür hinter sich zuschlugen.

»Wir haben ein Problem«, eröffnete Aidan ihr, sobald er nah genug war.

»Was haben sie jetzt schon wieder angestellt?«

»Es ist nicht ihre Schuld.«

»Entschuldige sie nicht. Erzähl mir einfach, was los ist.«

Er schluckte. »Keita ist verschwunden.«

Ein Muskel in Brannies Hals zuckte. »Ist sie gefangen genommen worden?«

»Nein.«

Sie holte Luft. »Wir müssen die da rausschaffen.« Brannie zeigte auf die Gitterstäbe. »Ich kann versuchen, sie einzuschmelzen, aber …«

»Uther, Caswyn! Zelle!«

Die beiden massigen Ochsen gingen zu der Zelle hinüber und Brannie warf Aidan einen Schlüsselbund zu. »Hol so viele raus, wie du kannst.«

Sobald Aidan loslegte, hörte Brannie ein schreckliches Knirschen und drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Uther und Caswyn nur mit der Hilfe ihrer menschlichen Hände die Zelle in Stücke rissen.

Selbst die Reiterinnen waren beeindruckt. Na ja, alle bis auf Zoya.

»Zumindest besitzen diese beiden Männer ein paar Talente.«

»Männchen«, korrigierte sie Nina.

»Was?«

»Das sind keine Männer, es sind Männchen. Drachen. Schon vergessen?«

Zoya trat aus der offenen Zelle und beäugte die beiden Männer, bevor sie laut verkündete: »Dann hätte ich mehr von ihnen erwartet! So schwache Drachen! Drachen!«, rief sie aus und ging an den schockierten – und in ihrem Stolz verletzten – Männern vorbei.

»Wir hätten euch auch da drinlassen können, weißt du?«, rief Uther ihr ins Gedächtnis.

»Der große Drachenhauptmann hätte das nicht zugelassen, nicht wahr, Branwen die Schreckliche?«

»Nun …«

»Genau!« Zoya zwängte sich an Aidan vorbei und stemmte mit bloßen Händen Türen auf, die anders als die Tür zu ihrem Gefängnis nicht zugeschmolzen worden waren. Aidan machte sich nicht die Mühe, mit der Reiterin zu streiten. Eigentlich machte er sich nie die Mühe, mit irgendjemandem zu streiten. Stattdessen ging er einfach zu den anderen Zellen hinüber und half Kachka, alle anderen zu befreien.

Nina Chechneva half niemandem – wie es ihre Art war –, sondern starrte stattdessen auf das Siegel, das in die Wand eingebrannt war.

»Hast du gewusst, dass dieses Mal dich und deine Freunde daran hindert, in Drachengestalt zu wechseln, Branwen die Schreckliche?«

»Was? Oh … nein. Das wusste ich nicht. Aber ich hatte es auch noch nicht versucht.«

»Du fühlst dich nicht schwach?«

»Nein.« Sie wandte sich der seltsamen und, offen gesagt, unangenehmen Hexe zu und sprach weiter: »Ich bin mir sicher, wir können immer noch jeden ermorden, der uns in die Quere kommt, und das Fleisch für eine schmackhafte Mahlzeit von seinen Knochen brennen. Du weißt schon, für den Fall, dass du darüber nachgedacht hast.«

Dunkle, dunkle Augen musterten Brannie, aber nachdem sie sich gelegentlich »Tante« Brigidas Blick ausgesetzt gesehen hatte, hatte Brannie gelernt, Leuten gegenüber keine Furcht zu zeigen, die Magie einsetzten.

Sie schenkte Nina ein Lächeln, bevor sie ihr einen herzhaften Schlag auf den Rücken gab. Die Hexe stolperte erschrocken vorwärts und Brannie verkündete: »Aber wir sind hier ja alle Freunde, nicht wahr, Nina Chechneva?«

»Alle Freunde!«, pflichtete Zoya ihr bei, während sie die wenigen geschwächten Menschen zur Eile antrieb, die aus ihren Zellen befreit worden waren. »Einige dieser Menschen sollten wir vielleicht jetzt gleich töten. Sie sind zu schwach, um zu reisen.«

»Nein, Zoya Kolesova«, sagte Aidan, bevor Brannie die Gelegenheit dazu hatte. »Das werden wir nicht tun.«

»Auf dich höre ich nicht, Penishaber.«

»Dann sage ich es dir«, schaltete Brannie sich ein und benutzte ihre entschlossenste Hauptmannsstimme. »Wir töten niemanden. Wenn irgendjemand diese Festung nicht aus eigener Kraft verlassen kann, kannst du ihn auf deinem starken Kolesovarücken tragen.«

Zoya nickte. »In Ordnung.«

Aidan verdrehte die Augen, frustriert darüber, dass nicht seine Worte allein Zoya seinem Willen unterworfen hatten. Aber männlich war männlich war männlich in Zoya Kolesovas Augen. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um Drachen, Menschen oder Riesentrolle handelte. Wenn man männlich war, war man es einfach nicht wert, dass einem zugehört wurde.

Und wenn Brannie ehrlich sein sollte, genoss sie diese Seite von Zoya. Ihre Logik war makellos, ebenso wie ihre Weigerung, etwas daran zu ändern.

»Hey!«, brüllte Caswyn. »Ich habe noch einen Weg gefunden …«

Die Doppeltür, die Aidan und Uther verschlossen hatten, brach auf und bewaffnete Fanatiker überfluteten den Raum, angeführt von einem ihrer augenlosen Priester.

Wenn beide Augen fehlten, wusste Brannie, dass sie es nicht nur mit einem geifernden Speichellecker Chramnesinds zu tun hatten, sondern mit einem mächtigen Priester. Aber anscheinend mochte Chramnesind es wirklich, wenn seine Anhänger geiferten.

Die geschwächten Menschen, die tagelang in diesem Kerker gefangen gewesen waren, gerieten sofort in Panik und suchten, so schnell sie konnten, Deckung hinter Branwen und den anderen.

»Ihr wollt schon gehen?«, fragte der Priester. »Und wir hatten noch so viel vor mit denjenigen, die den Gräueln und ihrer Hurenmutter folgen.«

Brannie ging bereits auf den Priester zu, als Aidan sie am Arm fasste und zurückriss. Sie hatte keine Ahnung, warum er sich die Mühe gemacht hatte. Er hatte sie noch nie zuvor daran gehindert, einen der Fanatikerpriester zu töten.

Aber dann sah sie es auch. Es stieg langsam von der Treppe aus in den Raum: Rauch.

Brannies Nase zuckte und sie wusste sofort, dass das kein gewöhnliches Feuer war. Der Rauch war besudelt mit … irgendetwas. Sie konnte es riechen.

Dann wurden die Fanatiker im hinteren Teil ihrer Gruppe von Krämpfen erfasst. Die Augen – bei jenen, die welche hatten – rollten in den Köpfen der Fanatiker nach oben, Speichel lief aus ihren Mündern, und ihre Waffen fielen ihnen aus den gelähmten Fingern.

»Keita«, sagte Aidan leise. Das war alles, was sie zu hören brauchte.

»Bewegung!«, befahl Brannie den anderen. »Bewegung!«

Jene, die zu schwach waren, wurden von Zoya, Uther und Caswyn hochgehoben. Caswyn ging voran zu einer Tür in der Wand, die er entdeckt hatte. Er drückte sie auf und trat hindurch. Der Rest von ihnen folgte ihm.

Sobald Brannie auf der anderen Seite war, drehte sie sich um, um die Tür fest hinter sich zu schließen, was ihr einen kurzen Blick darauf gewährte, was mit den Fanatikern geschah, die sie zurückließ.

Was immer Keita an giftigem Rauch in diesen Raum hatte strömen lassen, es tötete die Fanatiker nicht nur. Es folterte sie auch. Bescherte ihnen den grausamsten und qualvollsten Tod, den man sich vorstellen konnte.

Daher wusste Brannie Bescheid. Sie wusste, dass Keita irgendwie herausgefunden hatte, dass ihr langjähriger Freund tot war und dass diese Fanatiker die Schuld daran trugen.

Brannie schloss die Tür, drehte sich um und stürmte hinter den anderen her. Sie packte zwei der langsamsten Menschen und rannte mit ihnen in den Armen weiter.

»Bewegung!«, befahl sie wieder. »Ihr alle, bewegt euch!«


Es dauerte ein wenig, aber schließlich fanden sie den Weg zurück zu der Tür, durch die sie hereingekommen waren. Sobald Aidan die Menschen, die er trug, nach draußen gebracht hatte, lief er zurück, um die anderen zu unterstützen. Er half so vielen Leuten, wie er konnte, bis sie weit genug entfernt waren und sich auf den Boden fallen ließen.

Der Rauch hatte sie auf ihrer wahnwitzigen Flucht beinahe eingeholt. Jetzt legte Aidan sich keuchend und hustend zusammen mit den anderen bei strömendem Regen auf den Boden und schaute zurück zur Festung.

Die meisten Drachen hätten sie niedergebrannt und damit wäre die Sache erledigt gewesen. Aber nicht Keita. Es gab kein Feuer. Nur Rauch. Giftigen Rauch.

Und dieser giftige Rauch drang aus jedem kleinen Fenster, unter den Türen hervor, aus jedem Ritz im Fundament. Er kam heraus und stieg kräuselnd in die Höhe. Mit dem Rauch konnte Aidan die Schreie und Rufe der leidenden und qualvoll sterbenden Fanatiker hören.

Es war nicht so, als hätte Aidan der Tod ihrer eingeschworenen Feinde etwas ausgemacht. Tatsächlich machte er ihm nicht das Geringste aus. Was ihm jedoch etwas ausmachte …

»Hast du vergessen, dass wir noch da drin waren?«, fragte Brannie ihre Cousine, als sie auf sie zukam.

Keita zuckte die Achseln. »Ihr habt zu lange gebraucht.«

Trotz seines Verlangens, auszuhusten, was immer ihm in den Lungen saß, brachte Aidan es fertig, aufzuspringen und Brannie zu packen, bevor sie sich auf Keita stürzen konnte.

»Denkst du jemals an irgendjemand anderen als an dich selbst?«, zischte Brannie. »Wir sind deinetwegen hier und so behandelst du uns?«

Keita verdrehte die Augen und ging. Brannie versuchte, ihr zu folgen, aber Aidan hatte ihr die Arme um die Taille gelegt und hielt sie zurück.

»Lass es gut sein«, schlug er vor.

»Ich soll es gut sein lassen? Sie hätte uns umbringen können!«

»Sie hat Ren verloren«, sagte Uther, der einigen der stärkeren Menschen aufhalf, damit sie den anderen behilflich sein konnten. Sie waren nicht in der Lage, mit den Drachen zu reisen. Die Menschen würden sich aufeinander stützen müssen.

»Ja«, warf Caswyn ein. »Wie würdest du dich fühlen, wenn es Iz getroffen hätte?«

Brannie hörte auf, sich zu wehren, aber es gefiel ihr offensichtlich nicht, was sie sagten, denn sie rammte Aidan den Ellbogen gegen das Schlüsselbein und zwang ihn, sie loszulassen.

»Au! Das hat wehgetan.«

»Gut.«

Uther streckte die Hand aus. »Du solltest mit ihr reden.«

Bei dem Vorschlag klappte Brannie der Unterkiefer herunter. »Mit ihr reden?«

»Sie ist deine Cousine.«

»Na und?«

»Wenn es um Izzy ginge …«

»Halt den Mund!« Brannie schloss die Augen und stieß den Atem aus. »Ich hasse euch alle«, beklagte sie sich, bevor sie hinter Keita herging.


Brannie folgte ihrer Cousine widerstrebend.

Sie fand, dass ihre Logik absolut unangreifbar war. Keita hatte ein törichtes Risiko auf sich genommen, um zu tun, was sie getan hatte, und als Cadwaladr war ein Gespräch nicht notwendig.

Eine ordentliche Tracht Prügel jedoch … die war mehr als angebracht.

Aber die »Babysitter-Bande« schien zu finden, dass Brannie Keita irgendeine Art von Rücksichtnahme schuldete. Und jedes Mal Izzys Namen ins Spiel zu bringen, wenn sie wollten, dass sie irgendetwas tat … Das war einfach falsch!

Brannies Beziehung zu Izzy unterschied sich von jeder anderen ihrer Beziehungen. Im Gegensatz zu ihrer Beziehung mit Celyn geriet Brannie mit Izzy nicht in wahllose morgendliche Faustkämpfe. Sie stritten nicht darüber, wen Mum und Dad mehr liebten. Sie stritten nicht darüber, wer dümmer war: Ochsen oder ihr Bruder Fal. Sie genossen einfach die Gesellschaft der anderen, sei es, dass sie in Izzys Zelt saßen und Onkel Bercelaks Bier tranken, sei es in einer Schlacht.

Brannie und Keita dagegen hatten wenig gemeinsam. Sie waren Blutsverwandte, aber das war auch alles. Also, was konnte Brannie zu der Edelfrau sagen, das sie einander irgendwie näherbringen würde und das diese elende Reise zumindest erträglich machen würde?

»Ich …«, begann Brannie, die sehr schnell gehen musste, um mit Keita Schritt zu halten. »Ich … ähm … habe gehört, dass Cousine Eugenie mit Herzog Clemens schläft.«

Keita kam noch ein paar Meter weit, ehe sie stehen blieb und sich langsam zu Brannie umdrehte.

»Wie bitte?«

Brannie räusperte sich. »Eugenie schläft mit Herzog Clemens.«

»Er ist mehr als sechzig Winter alt. Und ihre Mutter hasst Menschen.«

»Er ist ein alter Mensch. Eugenies Mum ist angeblich außer sich vor Zorn. Onkel Rhys weiß nicht, wie er damit umgehen soll. Seine Frau ist dermaßen sauer.«

»Ich mache ihr keinen Vorwurf daraus«, bemerkte Keita und wandte den Blick ab. »Eugenie ist ein Baby. Noch nicht einmal achtzig.«

»Ihr Bruder sagt, sie sei eine alte Seele.«

»Sie ist keine alte Seele. Sie ist eine junge Seele, die ihre Mutter auf die Palme bringt. Ich muss es wissen …« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin die Königin des Landes, in dem man Mütter auf die Palme bringt.«

Brannie kicherte, aber nach ein paar Sekunden fragte sie: »Woher hast du es gewusst?« Keita zog fragend die Augenbrauen hoch. »Das mit Ren?«

Keita streckte die Hand aus und offenbarte ein goldenes Medaillon und eine Kette in ihren Fingern. »Das hat ihm gehört. Ich habe es bei den Leichen vor der Festung gefunden.«

»Na und? Er hätte es doch auch verlieren …«

»Es war in ihn eingenäht.« Sie streichelte ihre linke Seite. »Ich und andere Beschützer haben das gleiche. Die einzige Möglichkeit, wie sie da herangekommen sein können …«

»Ist, es aus ihm herauszuschneiden.«

»Und das hätte er niemals zugelassen, es sei denn, er war bereits tot.«

»Es tut mir leid, Keita. Wirklich. Ich habe Ren immer sehr gemocht. Wir alle haben ihn gemocht.«

Sie schloss die Hand und drückte sich die Faust auf die Brust. »Er hat gut zu uns gepasst. Auf beide Seiten der Familie. Erstaunlich, da er ganz anders war als ihr.«

Keita senkte den Kopf und starrte auf den Boden. In dem Moment wurde Brannie bewusst, dass es aufgehört hatte zu regnen. Es war jetzt viel stiller, sodass sie die Schreie der Sterbenden von der Festung deutlicher hören konnten.

»Sieh mal, Branwen …« Keitas Schultern sackten unter ihrem nassen Umhang ein wenig herunter. »Ich habe zu tun. Wenn wir die Ostländer erreichen. Und ich habe keine Zeit, zu streiten …«

»Ich weiß, was du zu tun hast. Mum hat es mir erzählt.«

Keita hob den Blick. »Und?«

»Ich habe meine Befehle, Cousine. In dieser Sache stecken wir zusammen. Meine Gefühle diesbezüglich spielen keine Rolle. Aber ich würde es vorziehen, wenn du nicht vergisst, dass der Rest von uns existiert, und uns umbringst. Du weißt schon … aus Versehen.«

Keita schenkte ihr ein kaum merkliches Lächeln. »Ich werde mein Bestes tun. Ach ja!«, rief sie plötzlich und schaute wieder in Richtung Festung. »Wir sollten wirklich alle von da wegbringen.«

Brannie schloss kurz die Augen. »Du vergiftest die Luft, nicht wahr?«

»Ein wenig.«

Mit einem Knurren rannte Brannie zu den anderen zurück, während Keita hinter ihr herbrüllte: »Das wird nicht von Dauer sein oder so, aber … du weißt schon … vorläufig … ist Vorsicht besser als Nachsicht … um dem Tod aus dem Weg zu gehen.«


14 Lord Phalet betrat die Kerker mit seiner persönlichen Wache, seinem Assistenten Harex. Doch sie stürmten nicht hinein. Nicht nachdem Nachrichten über die Mätzchen seines Gastes seine langen, spitzen Ohren erreicht hatten.

Aber als er sie auf dem Boden sitzen sah, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, den Kopf mutlos gesenkt …

Lächelnd zeigte er all seine Reißzähne und deutete auf den Menschen. »Siehst du, Harex? Sie brauchte nur ein wenig Zeit, um sich abzukühlen und zu verstehen, wie vollkommen sie in der Falle sitzt.«

»Sollte ich sie geziemend begrüßen, Mylord?«, fragte Harex, dessen eigene Reißzähne sich zeigten und dessen Aufregung angesichts dieser Aussicht offensichtlich war.

»Bitte.«

Harex ging den Saal entlang, bis er ihre Zelle erreichte. Er trat dicht an die Gitterstäbe und schnurrte: »Hallo, Myl… Ahhhh!«

Harex’ Schmerzensschrei erschallte und erschreckte sie alle.

Die wahnsinnige Frau hatte sich vom Boden zu den Gitterstäben emporkatapultiert, hindurchgegriffen und jetzt hielt sie Harex am Kopf gepackt. Dann versuchte sie, ihn durch die Gitterstäbe hindurchzuziehen.

Harex setzte sich tapfer zur Wehr, aber wann immer er einen Arm von seinem Kopf befreite, setzte sie den anderen ein. Da es ihr nicht gelang, seinen ziemlich großen Kopf zwischen die Gitterstäbe zu bekommen, packte sie seine beiden Ohren und presste ihm die Daumen in die Augen.

»Helft ihm!«, befahl Phalet.

Seine Wachen zögerten tatsächlich, bevor sie seinem Befehl folgten. Als sie Harex weggezerrt hatten, waren seine beiden Augen fort, seine Nasenlöcher waren aufgerissen und seine Kehle beinahe zerfetzt. Und die Wahnsinnige hatte das alles nur mit den Händen angerichtet. Immer noch an die Gitterstäbe geklammert, kreischte sie und streckte die Hände nach Harex und den anderen aus. Sobald sie definitiv nicht mehr in der Nähe waren, hörte sie auf zu kreischen, spuckte auf den Boden, ließ sich an den Gitterstäben hinabgleiten und setzte sich wieder an die Wand. So ruhig, wie sie es zuvor gewesen war.

Ein keuchender, blinder, heftig blutender Harex wurde aus dem Kerker geführt, aber Phalet blieb zurück und starrte die Frau an, die er in sein höllisches Königreich gebracht hatte.

Er hatte schon früher Menschen hiergehabt. Krieger. Bauern. Sogar Könige und Königinnen. Einige waren vor ihrer Ankunft gestorben und seine Welt war ihr Schicksal nach dem Tod. Einige waren in eine Höllenfalle gestürzt, als sie noch lebten.

Aber die hier … hatte er ausschließlich zu seinen eigenen Zwecken hierhergebracht. Doch sie machte einfach nicht mit. Und was noch beunruhigender war, sie war komplett wahnsinnig!

»Was für Herrscher haben diese Menschen bloß?«, fragte er eine seiner Wachen.

»Wollt Ihr, dass wir sie jetzt töten, Mylord?«

»Nein. Wir brauchen sie. Aber« – er deutete vage in die Richtung der Frau – »ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll.«

»Wir können sie brechen«, schlug sein Wachposten vor. »Wenn ihr uns gestatten würdet, dass wir uns … als Gruppe um sie kümmern.«

Phalet hatte das vermeiden wollen. Es schien so … menschlich, aber mit einem Seufzen begriff er, dass er keine Wahl hatte. Sie hatten nicht viel Zeit und er brauchte sie – fügsam.

Mit einem Nicken gab er seine Erlaubnis, fügte jedoch hinzu: »Brich sie, Cursain. Töte sie nicht.«

»Natürlich nicht, Mylord.«

»Dann viel Glück.«


Nachdem der Befehl erteilt und die Pläne säuberlich umrissen worden waren und nachdem Lord Phalet wieder in seinem Saal saß, um seine Gäste zum Abendessen zu begrüßen, gingen Cursain und seine Wachkameraden zur Zelle der Gefangenen. Die Tür war unverschlossen und geöffnet. Sie alle traten stumm ein.

Wie ein Mann standen sie da und schauten auf sie herab. Wenn sie mit ihr fertig waren, würde sie darum betteln, alles für Lord Phalet tun zu dürfen, wenn es nur bedeutete, dass die Folter aufhören würde.

Die Frau, der das Haar ins Gesicht fiel, hob den Kopf und Cursain hatte nur einen Moment Zeit, in ihre wahnsinnigen graugrünen Augen zu sehen, die ihn zornig unter all dem Haar hervor anfunkelten, bevor ihr Schrei von den Wänden widerhallte und sie sich auf ihn stürzte.


Lord Phalet saß an der Stirnseite der Tafel, genoss die Schreie der Zerstückelungen, die am anderen Ende seines Saals erschallten und genoss zugleich das oberflächliche Gespräch mit seinen Gästen, die wiederum sein Festmahl genossen. Er war überrascht, als jemand ihm von hinten übers Haar strich.

Er wollte sich gerade umdrehen, als die streichelnde Hand seine weißen Strähnen fest packte und seinen Kopf nach hinten riss. Ein Arm griff über ihn hinweg und eine Klinge rammte sich immer wieder in seine Brust.

Seine Gäste schrien auf und stolperten weg von seinem Tisch. Niemand machte sich die Mühe, ihm beizuspringen.

Wertloser Abschaum!

Die Klinge bis zum Heft in seiner Brust begraben, presste sein Angreifer die Lippen an sein Ohr und flüsterte: »Wenn du hinter mir herkommst, Dämon, bringst du am besten eine ganze Armee mit.«

Dann wurde Phalet von seinem Stuhl gerissen und über den Boden geschleift. Jemand trat ihm auf den Hals, zerquetschte ihm die Nase … Dann war sie fort.

»Lord Phalet?«, fragte einer seiner wertlosen Gäste und trat in sein blutverschmiertes Gesichtsfeld. »Geht es dir gut?«

»Natürlich geht es mir nicht gut, Idiot!« Er hob die Arme. »Hilf mir auf!«

Man hob ihn auf die Füße, sodass er die Klinge aus seiner Brust ziehen konnte. Er erkannte Cursains Dolch.

Glücklicherweise wusste diese Frau nichts von Dämonenanatomie. Sein Herz saß nicht in seiner Brust wie das eines Menschen. Dieser Mangel an Wissen war das Einzige, das ihm das Leben gerettet hatte.

Stolpernd und immer noch heftig blutend ging Phalet hinunter zu den Kerkern, begleitet von einigen seiner Gäste. Das Blut sah er zuerst. Es war über den ganzen Boden verteilt. Den Wänden. Der Decke. Den anderen Zellen. Arme und Beine lagen überall verstreut. Viele seiner Wachen schienen angegriffen worden zu sein, als sie versucht hatten, den Ausgang zu erreichen.

Aber die Köpfe … die Köpfe seiner Wachen waren zu einem hübschen Haufen in ihrer Zelle angeordnet, Cursains obenauf, seine Augen und sein Mund in Entsetzen aufgerissen.

»Bei den schwärzesten Höllen, Phalet«, fragte einer seiner Gäste hinter ihm, »was für eine unheilige Kreatur habt ihr hierhergebracht?«

Phalet konnte nur den Kopf schütteln. »Ich weiß es nicht.« Aber wenn das Miststück eine Armee wollte … dann sollte sie eine Armee bekommen.

Phalet drehte sich zu einem in der Nähe stehenden Diener um und brüllte: »Bring mir General Scrilis!«


15 Endlich erreichten sie die Hafenstädte und fanden ein Gasthaus mit Zimmern im oberen Stockwerk und Ställen für ihre Pferde.

Uther, Caswyn und die Reiterinnen blieben im Schankraum, um zu trinken und die Ohren offen zu halten. Festzustellen, ob sie irgendetwas herausfinden konnten.

Im Gegensatz zu Dagmar und allen, die sie anheuerte, um für sie zu spionieren, waren Aidans Mitbrüder nicht wirklich gut darin, verstohlen zu sein – was das betraf, genauso wenig wie die Reiterinnen –, aber sie waren dafür bekannt, versehentlich über Informationen zu stolpern, weil sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort Bier tranken. Es sprach nichts dagegen, ihr Glück wieder einmal auf die Probe zu stellen.

Aidan dagegen ging mit Brannie und Keita zu den Kais, um ein Boot zu finden, das sie in die Ostländer bringen würde.

Zumindest dachte Aidan, dass sie das tun würden. Also war er ein wenig überrascht, als Keita in eine Straße einbog, die sie von den Kais weg und weiter in die Stadt hineinführte.

Nach fast einer halben Stunde ging sie eine Treppe zu einer Haustür hinauf. Sie klopfte an und eine Dienerin öffnete. Keita nickte nur und die Dienerin machte die Tür ganz auf und ließ Keita, Brannie und Aidan hinein. Sie mussten im Flur warten. Aidan entdeckte Marmorböden, eine wunderschöne Treppe, die zu anderen Stockwerken führte, und teure Möbel. Hier lebte jemand sehr Betuchtes. Die Dienerin kehrte zurück und führte sie mit einem weiteren wortlosen Nicken durch den Flur zu einer anderen Tür, durch die man zu einer Treppe kam, die sich in die Tiefen des Gebäudes hinabzog.

Nach seiner Erfahrung in den Tunneln der Festung wäre Aidan vollkommen zufrieden gewesen, irgendwo in der Nähe eines gut zu erreichenden Ausgangs zu warten, bis Keita ihre Angelegenheiten geregelt hatte, aber diese Möglichkeit wurde ihm nicht angeboten.

Sobald sie unten ankamen, geleitete man sie durch einen dunklen Tunnel, bis sie an eine Tür kamen. Mit einer schwungvollen Handbewegung deutete die Dienerin auf den kunstvoll gearbeiteten Türknauf.

Keita zog einen kleinen Schal von ihrem Halsausschnitt und wickelte ihn sich um die Hand. Dann öffnete sie die Tür.

»Ist der Türknauf vergiftet?«, fragte Brannie, aber der zornige Blick, den ihre Cousine ihr zuwarf, brachte sie sofort zum Schweigen.

In einem großen Raum voller Bücher und Pergamente saßen männliche Wesen. Sobald Keita eintrat, erhoben sie sich alle. Keita ging schnell zwischen ihnen hindurch und warf sich in die Arme eines Elfen.

»Wir haben es gerade gehört«, sagte der Elf zu ihr. »Es tut mir so leid, Keita.«

Sie nickte dicht am Hals des Elfen, bevor sie sich von ihm löste. »Gorlas, das ist meine Cousine, Branwen die Schreckliche, und mein Cousin, Aidan der Göttliche.«

Der Elf lächelte. »Ja. Ich kenne Aidan den Göttlichen bereits.«

Brannie und Keita starrten ihn an, aber Aidan konnte nur die Achseln zucken. »Es tut mir leid, aber …«

»Du kennst mich nicht, aber wir haben vor einigen Jahrzehnten versucht, dich zu rekrutieren. Man hatte dich gerade zu den Mí-runach geschickt, aber wir haben dir eine andere Möglichkeit in Aussicht gestellt.«

Jetzt feixte Aidan. »Oh. Ja. Das.«

»Du hattest die Chance, ein Beschützer des Throns zu werden«, fragte Brannie, »aber du hast dich dafür entschieden, Mí-runach zu werden? Weshalb?«

»Die Königin hat sehr deutlich gemacht …«

»Versuch’s noch mal.«

Er zuckte kaum merklich die Achseln. »Ich wusste, dass es meinen Vater auf die Palme bringen würde.«

Brannie verdrehte die Augen. »Ich werde Männer nie verstehen.«


Einzig Gorlas der Elf stellte sich vor, und bevor Brannie die Gelegenheit hatte, nach dem Namen von sonst jemandem zu fragen, gingen die anderen. Schweigend verließen sie den Raum, allerdings nicht durch die Tür, durch die sie selbst gekommen waren.

Fasziniert ging Brannie im Raum umher und versuchte, weitere Ausgänge zu finden – und beachtete dabei kaum das Gespräch, das um sie herum geführt wurde. Ein wichtiges Gespräch, gewiss, aber es war nicht so, als hätte Brannie dabei ein Wörtchen mitzureden. Sie war lediglich zu Keitas Schutz da. »Bring sie in die Ostländer« war jetzt, da sie die Gewissheit hatten, dass Ren tot war, ihr einziger Befehl.

»Die Witwe, ein hübsches, seetüchtiges Boot, wird dich zu den Häfen der Kaiserin bringen«, erklärte Gorlas Keita gerade. »Von dort aus kannst du zu den Palästen weiterreisen.« Gorlas lehnte sich gegen einen großen Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt. »Dir ist wahrscheinlich klar, dass sie nicht glücklich darüber sein wird, dich ohne ihren Sohn zu sehen?«

»Ich weiß«, erwiderte Keita. »Aber bis ich dort ankomme, habe ich meine volle Leistungsfähigkeit entfaltet. Keine Bange.«

»Gut. Sie wird nach irgendetwas suchen. Irgendetwas, das ihr die Wahrheit verrät. Ihre Kräfte, Keita …«

»Ich weiß. Sie können es mit denen meiner Mutter aufnehmen.«

»Sie können vielleicht sogar noch mehr ausrichten. Die Kaiserin entspringt einer langen Reihe mächtiger Drachinnen. Sie wird sich nicht so leicht ablenken lassen. Nicht einmal von dir.«

»Verstanden.«

»Was hast du vor zu benutzen?«, erkundigte sich der Elf.

Es war eine so merkwürdig formulierte Frage, dass Brannie endlich den Blick von der Wand löste, wo sie mit einiger Sicherheit irgendeine Art von Geheimtür vermutete.

»Ich kann nichts mitnehmen. Sie würde es finden. Ich muss etwas von dort benutzen.«

»Etwas, das sie nicht erkennen würde?« Gorlas schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«

»Keine Sorge. Ich habe einen Plan.«

»Es sollte besser ein guter Plan sein. Wenn du untergehst« – er deutete auf Brannie –, »geht deine Cousine ebenfalls unter.«

Jetzt starrten alle Brannie an. Sie trat einen Schritt rückwärts.

»Ich habe nicht vor, so leicht unterzugehen«, gab sie zurück. »Also könnt ihr alle aufhören, mich anzuschauen, als sei ich bereits tot.«

Gorlas schenkte ihr ein kaum merkliches Lächeln und fragte dann Keita: »Hat sie große Ähnlichkeit mit ihrer Mutter?«

»Wie aus dem Gesicht geschnitten, wenn du mich fragst.«

»Du kennst meine Mutter?«, hakte Brannie nach.

»Ja. Sie hat mal versucht, mir den Kopf abzuschlagen.«

»Hattest du es verdient?«

»Ein wenig.« Er ging zu einer kleinen Holzschatulle, öffnete sie und reichte Keita mehrere Gegenstände. Eine Börse von beachtlicher Größe, in der viele Münzen klimperten, ein zusammengerolltes Pergament, von dem Brannie nur vermuten konnte, dass eine Karte darauf gezeichnet war, und eine kleine Phiole mit einer roten Flüssigkeit.

»Warum gibst du mir das?«, fragte Keita und hielt die Phiole hoch.

»Du weißt schon, warum«, sagte Gorlas schlicht.

Keita senkte den Blick, nickte jedoch schließlich. Schweigend wandte sie ihnen den Rücken zu und ging in eine Ecke. Es sah aus, als raffe sie ihre Röcke.

Brannie blinzelte und sah Aidan an, der ihren Blick erwiderte. Mit großen Augen.

Steckt sie sich das jetzt wirklich in ihre … ja. Ja, sie tut es. Keita zog ihre Röcke herunter und drehte sich wieder um. »Dient das dazu, dich selbst zu töten?«, fragte Brannie, was alle im Raum innehalten ließ.

»Ähm …«

»Wenn es das bewirken kann – ich meine, dich töten –, bist du dir sicher, dass du es in deine Muschi schieben solltest?«

Aidan, der sich sichtlich wand und die Lippen zusammenpresste, um nicht zu lachen, betrachtete intensiv die Decke, während Gorlas sie lediglich mit großen Augen anstarrte. Keita funkelte böse in die Runde.

»Können wir bitte über etwas anderes reden, Cousine?«

»Weil du dich plötzlich genierst?«

Keita drehte sich wieder zu Gorlas um.

»Es ist eine berechtigte Frage«, sagte Brannie beharrlich, aber Keita hob nur die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Nicht dass das bei ihr je funktioniert hätte, es sei denn, sie befanden sich gerade in einem Hinterhalt.

»Danke, Gorlas«, sagte Keita zu dem Elfen.

»Pass auf dich auf, liebste Keita«, erwiderte er und umarmte sie innig.

»Kehrst du jetzt sofort nach Fenella zurück?«

Er rückte ein wenig von ihr ab und sein Gesichtsausdruck zeigte Überraschung. »Du weißt es nicht?«

»Was weiß ich nicht?«

»Fenella ist praktisch verlassen. Die Fanatiker … sie haben die Universitäten angegriffen, die Gilden … nichts und niemand ist mehr sicher. Bis dieser Krieg vorüber ist …«

Keita nickte. »Der Krieg wird vorübergehen«, versprach sie. »Sehr bald.«


16 »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir erlauben würde, dich umzubringen, oder?«, fragte Brannie ihre Cousine.

»Du wirst tun, was ich dir sage«, blaffte Keita zurück, während sie schnell durch die Straßen gingen. »Aber nur damit das klar ist, die Zerstörung der Perfektion, die ich darstelle, ist nicht meine erste Wahl.«

»Wenn ich etwas zu sagen hätte …«

»Hast du aber nicht, Cousine.«

»Keita …«

Die Drachin blieb so plötzlich stehen, dass sowohl Brannie als auch Aidan beinahe in sie hineingelaufen wären. Sie zeigte mit einem kleinen, aber wütend aussehenden Finger auf ihre Gesichter.

»Du wirst tun, was ich dir sage, Branwen.«

Brannie packte Keitas Finger und bog ihn nach hinten, bis sie aufjaulte. »Abscheuliche Bestie!«

»Hier geht es nicht darum, wer das Kommando hat, Cousine«, erklärte Brannie ruhig. »Denn auch wenn du eine Adlige bist und ich nur eine Landserin, unterm Strich sind wir beide Cadwaladrs. Und ich werde dich nichts tun lassen, was Schande über unsere Familie bringt. Also, lass uns einfach in die Ostländer gehen, alle töten, die getötet werden müssen, und dann zumindest versuchen, nach Hause zurückzukommen, bevor sie uns umbringen.«

Keita drückte sich ihren verletzten Finger an die Brust und funkelte Brannie böse an. Aber es war offensichtlich, dass sie nichts zu erwidern wusste. Was gab es hinzuzufügen? Damit hatte Brannie das beste Argument zur Beendigung der Auseinandersetzung auf ihrer Seite … Cadwaladrlogik eben.

Aber weil Keita keine Erwiderung für ihre Cousine einfiel, richtete sie jetzt ihren Zorn auf Aidan. »Und du«, sagte sie und trat näher zu Aidan, »dir habe ich befohlen, sie abzulenken. Und sie einmal zu ficken, ist keine ausreichende Ablenkung. Und ja!«, blaffte sie und funkelte Brannie an. »Jeder weiß, dass ihr zwei gefickt habt. Also komm in die Puschen, Aidan! Mach deinen Job!«

Jetzt fiel dem verblüfften Aidan keine Erwiderung ein. Er konnte die Prinzessin nur schockiert und entsetzt ansehen. Was hatte die böse Drachin getan? Wenn Brannie jetzt nur einen Moment lang glaubte …

Aber Brannie hatte sich zusammengekrümmt und lachte. Heftig.

»Du glaubst mir nicht?«, fragte Keita.

Brannie richtete sich auf, eine Hand in die Seite gestemmt. »Ob ich glaube, dass du Aidan befohlen hast, mit jemandem zu ficken, damit du deine eigenen Ziele erreichst?« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Natürlich glaube ich das! Aber denke ich, er hat etwas getan, weil du es ihm gesagt hast? Derselbe Drache, der den Beschützern des Throns einen Korb gegeben hat, um Mí-runach zu werden, nur damit er seinen Dad ärgern kann?« Sie rieb sich jetzt mit beiden Händen die Augen, um die Tränen wegzuwischen. »Vielen Dank dafür, Keita. Diesen Lacher habe ich heute gebraucht. Und weißt du was?«, fragte sie und wechselte damit abrupt das Thema. »Ich war noch nie auf einem Boot. Ich bin ein wenig besorgt.«

Sie packte Keita im Nacken, drehte sie um und stieß sie vorwärts. »Jetzt lass uns das hier hinter uns bringen. Ich brauche ein Bier, bevor die Mí-runach und die Reiterinnen alles ausgetrunken haben.«

Brannie machte Anstalten zu gehen, aber Aidan – der endlich aufgehört hatte, so idiotisch aus der Fassung gebracht zu sein – hielt sie am Arm fest und zog sie zurück.

»Ich habe nie …«, hob er an.

Sie hob eine Hand. »Ich habe nicht gelogen. Ich bin mir sicher, dass du dich, wenn überhaupt, mordsmäßig ins Zeug gelegt hast, um es nicht zu tun, nur weil sie es dir befohlen hat.« Sie trat mit ausgestreckten Armen einen Schritt nach hinten. »Aber schau dich doch an, du schwacher Bastard. Du konntest mir einfach nicht widerstehen, nicht wahr?«

Aidan zuckte die Achseln und gab sich geschlagen. »Nein. Konnte ich nicht. Kann ich immer noch nicht.«

Ihr Lächeln verschwand. Ihr Atem stockte. Sie sahen einander an und der Augenblick dauerte Sekunden oder eine Ewigkeit. Aidan wusste es nicht. Sie hätten auch noch weiter so dagestanden, wäre Keita nicht zu ihnen zurückgekehrt und hätte mit dem nackten Fuß aufgestampft.

»Hey!«, blaffte sie. »Was macht ihr denn noch? Wir haben ein Reich zu zerstören! Bewegt eure Ärsche!«

Sie stürmte davon und Aidan musste zugeben: »Sie ist ihrer Mutter wirklich ähnlich.«

Brannie schnaubte. »Sag ihr das, Kumpel, aber auf eigene Gefahr.«


Uther hatte gedacht, er würde ein wenig Schlaf bekommen, aber je länger er im Bett dieses Gasthauses liegen blieb, umso wacher wurde er. Es war keine normale Wachheit, sondern eine, die aus der Erschöpfung kam.

Endlich gab er es auf, beschloss, dass ein Bier ihm vielleicht beim Einschlafen helfen würde, und stolperte ins Erdgeschoss hinunter.

Im Schankraum war viel los und alle Tische mit Einheimischen besetzt. Viele Gespräche drehten sich um den Krieg und die Gerüchte über die jüngsten Fanatikerangriffe, einschließlich dessen, was in Aberthol geschehen war. Wenig überraschend waren alle im Schankraum bewaffnet, obwohl die meisten von ihnen den Eindruck machten, als seien sie Bauern.

Uther entdeckte Caswyn, der zusammen mit den Reiterinnen an einem der hinteren Tische saß, und ging zu ihnen.

»Uther!«, begrüßte Zoya ihn begeistert. »Komm her. Setz dich, Kamerad. Wirt«, rief sie, »bring mehr von diesem wässrigen Bier.«

Viele leere Schüsseln übersäten den Tisch, aber ausnahmsweise einmal glaubte Uther nicht, dass Caswyn sie geleert hatte. Nicht angesichts der Tatsache, dass die Reiterinnen immer noch aßen und sich Essen in den Mund schaufelten.

Brannie hatte erzählt, sie hätten in der Festung der Fanatiker gehungert, aber sie sahen nicht wirklich unterernährt aus. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Er hatte Kachka noch nie so essen sehen.

»Setz dich, setz dich«, insistierte Zoya.

Er nahm Platz und zwei Schankmädchen kamen herbei. Eine räumte die leer gegessenen Schüsseln weg und die andere füllte alle Becher am Tisch mit mehr Bier.

»Bring etwas zu essen für unseren Kameraden, schwaches Weibchen«, befahl Zoya dem Schankmädchen und Uther wand sich. Er bemühte sich immer sehr, kein Schankmädchen zu verärgern, weil er nicht wollte, dass jemand in sein Essen pinkelte.

»Danke«, sagte er zu dem Mädchen, bevor sie genau das tun konnte.

Kachka aß ihre Schüssel leer, warf den Löffel hinein und lehnte sich zurück. Sie stieß einen lauten Seufzer aus, dem sie ein nicht minder lautes Rülpsen folgen ließ.

»Jetzt fühle ich mich besser«, informierte sie die Runde.

»War es sehr schlimm im Kerker?«, fragte Caswyn.

»Es hätte schlimmer sein können«, antwortete sie, griff nach dem Brot und riss den Laib in zwei Stücke. »Sie hatten Angst vor Reiterinnen, daher haben sie uns nur in die Zelle eingesperrt und darauf gewartet, dass wir sterben. Aber Hunger allein reicht nicht aus, um Töchter der Steppen zu töten.«

»Das glaube ich gerne«, bemerkte Uther.

Kachka brach einen riesigen Brocken von dem Brot ab und kaute, dann fragte sie: »Warum wart ihr dort, Uther der Verabscheuungswürdige?«

»Hat Branwen es dir nicht erzählt?«

»Wir hatten wenig Zeit zum Reden. Und als wir hier angekommen sind, konnten wir nur an Essen denken.«

Uther sah Caswyn an. Obwohl niemand es ausgesprochen hatte, hatte er das Gefühl, dass sie über ihren gegenwärtigen Auftrag außerhalb ihrer kleinen Gruppe nicht sprechen sollten.

Nun gut, Kachka Shestakova hatte ein enges Verhältnis zu der Menschenkönigin und der Gefährtin des Rebellenkönigs. Aber er war nicht in der Stimmung, sich von Brannie und Keita anbrüllen zu lassen, weil er den Mund zu weit aufriss, wenn er das lieber lassen sollte. Und er vermutete, dass Caswyn genauso empfand, nicht zuletzt, da er immer noch Gras über den, wie Aidan es jetzt nannte, »Puddles-Zwischenfall« wachsen lassen wollte.

»Wir kümmern uns nur um ein paar Dinge für die Königin«, sagte er. Das war schließlich nicht gelogen.

»Ich verstehe«, sagte die Reiterin, bevor sie ihm Bier in seinen Becher nachgoss. Ihm war nicht klar gewesen, dass er den ersten schon geleert hatte, aber er bezweifelte, dass ein weiterer schaden konnte. Wer wusste schon, ob es in diesen Ostländlern überhaupt Bier gab? Das hier war vielleicht für lange Zeit seine letzte Gelegenheit, sich etwas zu gönnen.

»Prost«, sagte er und hob seinen Becher. Er und Caswyn nahmen einen Schluck, aber die Reiterinnen leerten ihre eigenen Becher binnen Sekunden, knallten sie auf den Tisch und riefen nach mehr Bier.

»Ihr trinkt wie alte Männer«, verspottete Kachka Uther und Caswyn. »Kommt schon. Das könnt ihr doch wohl besser.«

Nun … natürlich konnten sie das. Sie waren Drachen und, was noch wichtiger war, Mí-runach. Mit ihren Brüdern veranstalteten sie ständig Trinkwettbewerbe und fast immer trugen sie den Sieg davon. Also würden ein paar Becher Bier mit diesen Frauen doch wohl keine große Sache sein, oder?


Vateria, die Letzte des Hauses der Atia Flominia, stand auf den Befestigungsmauern ihres Heims und ließ den Blick über das gewaltige Territorium um sie herum wandern.

An einem klaren Tag konnte man normalerweise meilenweit sehen. Aber heute … alles, was sie sehen konnte, waren die Truppen der Drachenkönigin und ihre menschlichen Kohorten. Und sie wusste, dass mit der Zeit auch ihr Cousin und seine Legionen auftauchen würden. Auch er würde seinen Platz für den letzten Ansturm auf die Armeen Chramnesinds einnehmen.

»Mutter?«

»Mein Sohn.« Sie schaute zu dem Knaben hinüber, der nun zum Mann herangewachsen war. Jetzt, mit fast achtzehn Sommern, war Benedetto immer noch perfekt. Ihre drei anderen Söhne ähnelten allerdings nach wie vor eher ihrem Vater.

Als sie die Hand ausstreckte, ergriff Benedetto sie und drückte sie kurz.

»Es fügt sich alles zusammen«, sagte er. Er stand jetzt neben ihr und hielt noch immer ihre Hand.

»Das tut es.«

»Und du glaubst, es ist ein guter Plan?«

»Brillant«, antwortete sie schlicht. »Ich bezweifle niemals die Schlachtpläne deines Vaters. Chramnesind hat ihn aus gutem Grund ausgewählt.«

Ihr Sohn wandte den Blick ab und rieb mit dem Daumen über ihren Zeigefinger.

»Was ist los?«, fragte sie. »Du weißt doch, dass wir immer ehrlich zueinander sind.«

»Ich stimme zu, dass es ein guter Plan ist, aber sein Gelingen hängt davon ab, dass alle ihre Rolle spielen und tun, was wir von ihnen erwarten. Was ist, wenn sie es nicht tun?«

»Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen.«

»Es ist ein Risiko, von dem ich nicht will, dass du es eingehst.«

Überrascht drehte Vateria ihrem Sohn zu. »Wie meinst du das?«

»Ich will, dass du von hier fortgehst, Mutter. Ich will, dass du fliehst, so bald du kannst.«

Lächelnd umfasste sie mit ihrer freien Hand das schöne Gesicht ihres Sohns. »Warum sollte ich das tun? Im Augenblick unseres Triumphes über das Haus der Gwalchmai fab Gwyar fortgehen, im Augenblick unseres Triumphes über Gaius und diese Fotze Agrippina? Nicht solange ich noch atme, mein Sohn.«

»Wenn es nur eine Schlacht zwischen der Drachenkönigin und dem Rebellenkönig wäre, hätte ich kein Problem damit, dass du bleibst. Aber du vergisst die Mutter der Gräuel.« Benedetto blinzelte. »Warum grinst du?«

»Sie ist weg.«

»Wer ist weg? Annwyl?«

Vateria konzentrierte sich wieder auf ihre Umgebung und hörte zu, wie ihre Feinde die hölzernen Befestigungsanlagen bauten, um sie innerhalb dieser Mauern gefangen zu setzen. »Um sie brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe es von Chramnesind selbst gehört. Sie wurde in die Abgründe der Hölle gezerrt, wo sie hingehört.« Höchst zufrieden fasste Vateria die Hand ihres Sohns fester. »Sobald die Horden der Höllen mit diesem abscheulichen Miststück fertig sind, wird sie darum betteln, dass man ihrer Seele ein Ende bereitet, wenn es nur bedeutet, die Folter zu beenden.«

Benedetto beugte sich vor und küsste seine Mutter auf die Schläfe. »Ich liebe deine Grausamkeit, Mutter.«

»Ich auch, mein schöner Sohn. Ich auch.«


17 Nachdem sie ihre Weiterreise für den folgenden Tag organisiert hatten, ging Aidan mit Brannie und Keita, die sich immer noch zankten, zurück in das Gasthaus. Mittlerweile gingen sie sich nicht mehr gegenseitig an die Kehle. Jetzt stritten sie sich einfach, wie Cousinen es nun mal taten. Es war nervig, aber nicht gefährlich. Mit nervigen Situationen konnte Aidan umgehen.

Sobald er den Schankraum betrat, entdeckte Aidan Caswyn und Uther, die mit den Reiterinnen an einem Tisch saßen. Er pflügte sich durch die Menge, bis er sie erreichte, aber sein Magen sackte ihm in die Kniekehlen, als beide Männer ihn mit blutunterlaufenen Augen über ihre Bierbecher gebeugt ansahen.

»Ihr seid also auf dem Weg in die Ostländer, um weiteren Krieg anzuzetteln, was?«, fragte Kachka.

Aidan riss die Augen auf und schwieg überrascht. Dann kam es noch schlimmer.

Zoya Kolesova schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir begleiten euch, Kameraden! Wir helfen euch, Krieg gegen böse Kaiserin zu beginnen! Wir werden sie alle töten und in ihrem Ostländerblut baden!«

Keita schnappte nach Luft und Brannie drückte sich fest mit dem Mittelfinger auf die Stirn. Aidan ahnte, dass sie jetzt Kopfschmerzen hatte.

»Was habt ihr bloß getan?«, fragte Keita Uther und Caswyn.

»Mit unseren Freundinnen geplaudert«, antwortete Uther.

»Wir haben ihnen alles erzählt«, gestand Caswyn. »Und zwar laut.«

Bevor Aidan sich bewegen konnte, hatte Brannie auch schon Uthers Kopf auf den Tisch geschmettert und war zu Caswyn weitergegangen. Sie packte ihn an der Kehle, riss ihn von seinem Stuhl und ließ ihn mit dem Rücken gegen die Wand krachen. Die voll besetzten Tische neben ihnen leerten sich schnell, als die Menschen flohen.

Brannie drückte Caswyns betrunkenen Hintern mit einer Hand an die Wand.

»Ich hätte dich töten sollen, als wir noch auf dem Berg waren!«

»Bran…«, begann Aidan, aber sie brachte ihn mit einem erhobenen Finger ihrer freien Hand zum Schweigen. Und ausnahmsweise einmal glaubte er nicht, dass sein Eingreifen irgendetwas nützen würde.

»Beschimpf sie doch nicht so, Branwen die Schreckliche«, sagte Kachka mit einem leisen Lächeln. »Es war deine eigene Schuld, so schwachen Männern, die ihr wässriges Bier nicht vertragen, überhaupt zu vertrauen.«

»Oh«, warf Uther, der völlig betrunken war, ein. »Wir haben schon Wettkämpfe gewonnen.«

»Wettkämpfe mit anderen schwachen Männern«, versetzte Kachka. »Ich bin nicht beeindruckt.« Sie schaute wieder zu Branwen hinüber. »Wütend auf sie zu sein ist so, wie auf eine sture Kuh wütend zu sein. Wozu die Mühe? Sie wird sich trotzdem nicht schneller bewegen.«

»Und deshalb brauchst du uns«, fiel Zoya mit einem breiten Grinsen ein. »Wir werden mitkommen und euch helfen, mit Ehre zu sterben! Wird das nicht ein Spaß?«

»Nein«, sagte Brannie. »Das wird kein Spaß. Ich habe nicht vor zu sterben. Ich habe vor, ein hübsches, langes, glückliches Leben bei der Vernichtung anderer zu verleben!«

»Caswyn läuft schon blau an«, fühlte Aidan sich genötigt zu unterbrechen.

»Gut so!«

Aidan verdrehte die Augen und befahl schließlich: »Lass ihn los.«

»Nein.«

»Branwen … lass ihn los.«

Sie tat es. Unmittelbar nachdem sie ihn in die Ecke geworfen und dafür gesorgt hatte, dass er mit dem Kopf gegen die Wand knallte, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Brannie drehte sich zu Aidan um. »Zufrieden?«

Lachend deutete Kachka auf die freien Stühle. »Kommt. Setzt euch. Lasst uns unseren Plan besprechen.«

»Da gibt es nichts zu besprechen«, erklärte Keita. »Ich kann nicht mit einem Haufen vierschrötiger Reiterinnen im Schlepptau in die Ostländer gehen.«

Zoya musterte Keita von Kopf bis Fuß, bevor sie fragte: »Wer bist du, winzige Frau?«

Entsetzt blaffte Keita: »Ich bin Prinzessin Keita aus dem Haus der …«

Zoya spuckte aus und unterbrach sie: »Noch eine dekadente Adlige. Wen interessiert das?«

»Jeden. Es interessiert jeden. Weil ich ich bin. Ich bin Keita!«

Kachka beugte sich zu den anderen Reiterinnen vor. »Sie ist die Frau, die meiner Schwester immer nutzlose Augenklappen in vielen Farben gibt.«

»Das sind Fashion-Statements. Damit deine Schwester bei Familienzusammenkünften nicht aussieht wie ein verdammtes Monster. Ich versuche nur, ihr zu helfen.«

»Ja, ja. Sehr hilfreich«, sagte Kachka mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Also, Branwen und Aidan, ihr zwei setzt euch. Lasst uns über unsere Pläne reden.«

»Unsere Pläne?« Keita schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Es sind meine Pläne, Bäuerin.«

»Deine Pläne? Zu was? Um Kaiserin Festtagsgewand zu geben, während wir sie töten?«

»Nun, nun, Kachka Shestakova«, mischte Zoya sich ein. »Sei nicht so gemein.« Sie griff mit ihrem langen Arm über den Tisch und tätschelte mit ihrer riesigen Hand einer erstaunten Keita den Kopf. »Ich bin mir sicher, du warst sehr hilfreich, schwache und nutzlose Frau. Mach dir keine Sorgen. Wir werden jedem sagen, wie hilfreich und hübsch du bist, und alle werden unsere Lügen glauben.«

Brannie hielt sich schnell den Mund zu und schaute nach unten. Aidan zwang sich, seinen Blick auf etwas anderes auf der anderen Seite des Raums zu konzentrieren, um nicht loszulachen.

Aber dann schlug Uthers großer Kopf in seiner Trunkenheit aus eigenem Antrieb auf den Tisch und dieser traurige Rums war alles, was es brauchte, dass sie sich aneinanderlehnten und mit ihrem Gelächter den ganzen Schankraum erzittern ließen.


Brannie schickte sich an, einen immer noch bewusstlosen Uther die Treppe des Gasthauses hinaufzuzerren, aber Zoya packte den Drachen in Menschengestalt und sagte: »Ich habe ihn.«

Dann hob sie ihn hoch, legte ihn sich über die Schulter und trug ihn mühelos die Treppe hinauf.

Selbst in seiner Menschengestalt war Uther extrem schwer. Normalerweise brauchte es drei oder vier menschliche Soldaten, um ihn irgendwohin zu tragen, und dabei war immer viel Gejammer und Geächze im Spiel. Aber Zoya pfiff fröhlich vor sich hin.

Trotzdem war Brannie nicht überrascht, als Keita sie am Arm fasste und ihr panisch ins Ohr zu flüstern begann.

Schließlich konnte Brannie es nicht länger ertragen und zog sie in ihr Zimmer.

»Stopp!«, befahl sie. »Ich habe kein Wort verstanden von dem, was du gerade gesagt hast, und da war ziemlich viel Spucke dabei.« Angewidert zog sie ein Tuch aus ihrem Stiefel und wischte sich ihr durchnässtes Ohr ab.

»Sie können nicht mitkommen«, sagte Keita. »Das können sie einfach nicht!«

»Wir haben versucht, sie dazu zu bringen, wegzugehen. Zurück zur Insel Garbhán oder zumindest an die Front, wo sie, da bin ich mir sicher, irgendwann einen herzhaften Tod sterben würden. Aber du hast sie gehört. Sie sind wild entschlossen. Und wenn eine Reiterin wild entschlossen ist …«

Keita setzte sich auf Brannies Bettkante und presste sich die Hände auf die Augen.

Brannie ließ sich sofort neben sie sinken und legte ihr den Arm um die Schulter. »Götter, Keita. Weinst du?«

Keita ließ die Hände auf den Schoß fallen, drehte den Kopf und funkelte Brannie einen langen, langen Augenblick böse an. »Nein.«

Brannie nahm den Arm zurück. »So ein Ton ist nicht nötig, Cousine.«

»Die Kaiserin wird sich nicht wundern, wenn ich mit bewaffneten Wachen an ihren Hof komme. Aber sie wird sich definitiv wundern, wenn ich mit bewaffneten Wachen und Reiterinnen dort ankomme.«

»Es sind nur drei. Es ist nicht so, als würdest du einen ganzen Stamm mitbringen.«

»Das spielt keine Rolle, wenn schon eine einzige Reiterin Probleme verursachen kann. Wir müssen sie loswerden.«

Brannie stieß den Atem aus und erklärte energisch: »Du wirst Celyns angepaarte Schwägerin nicht vergiften. Er würde mir ewig damit in den Ohren liegen.«

»Hast du je versucht, eine Tochter der Steppen zu vergiften?«, fragte Keita. »Das ist fast unmöglich.«

»Aber du hast es versucht.«

»Natürlich habe ich es versucht! Warum stellst du dumme Fragen, wenn wir in einer so verzweifelten Lage sind?«

Die Tür ihres Schlafzimmers wurde geöffnet und Aidan kam herein. »Ich habe Caswyn ins Bett gebracht«, verkündete er, bevor er sich in einen Sessel fallen ließ. »Und dann musste ich Zoya aus Uthers Zimmer in ihr eigenes zurücklenken. Ich weiß nicht, was sie vorhatte, aber … ich weiß, dass ich nicht darüber nachdenken möchte.«

Brannie kicherte, doch Keita war ganz auf ihr gegenwärtiges Thema konzentriert. Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und fragte Aidan: »Was sollen wir wegen der Reiterinnen unternehmen?«

»Nun, vergiften scheidet aus. Das funktioniert bei Töchtern der Steppe nicht.«

»Noch einmal«, wiederholte Brannie, »es ist kein akzeptabler Vorschlag, die Schwester der Gefährtin meines Bruders zu töten.«

»Ich denke, wir sollten sie mitnehmen.«

Keita straffte sich. »Ach ja? Und wie erklären wir der Kaiserin ihre Anwesenheit?«

Aidan zuckte die Achseln und lächelte. »Wir sagen die Wahrheit. Sie haben sich an uns drangehängt und wir sind sie nicht wieder losgeworden. Die Ostländler wissen alles über unsere Reiterinnen und sie haben selbst welche, angeführt von einem Menschen namens Batu oder so. Sie treiben Handel mit ihnen. Außerdem ist dein Cousin mit Kachkas Schwester verpaart. Dass sie darauf besteht, auch dich zu beschützen, weil sie es Männern nicht zutraut, ist eine Geschichte, die jeder Monarch über die Cadwaladrs und die Töchter der Steppen glauben würde.« Er gähnte und kratzte sich mit beiden Händen den Kopf. »Außerdem würde es nicht schaden, die Verstärkung zweier wildwütiger Kriegerinnen und einer beunruhigend bösartigen Hexe zu haben.«

»Sie ist bösartig, nicht wahr?«, fragte Brannie. »Ich bilde es mir nicht nur ein.«

»Nein, das tust du nicht.«

Keita stand auf und ging ein oder zwei Minuten lang im Raum auf und ab. Dann blieb sie stehen und nickte. »Du hast recht, Aidan. Das könnte zu unserem Vorteil sein. Wir nehmen sie mit.«

Sie lächelte Brannie und Aidan an, dann verließ sie den Raum.

Brannie bedachte Aidan mit einem Grinsen. »Sie denkt tatsächlich, sie hätte bei dieser Scheiße ein Mitspracherecht gehabt.«

»Sie ist eine Adlige. Natürlich hat sie gedacht, sie hätte ein Mitspracherecht.«

Brannie, die jetzt selbst gähnte, ließ sich auf ihr Bett fallen. Sie war total erschöpft. Vielleicht zu erschöpft, um auch nur ihre Stiefel auszuziehen.

Sie spürte, wie das Bett sich neigte und schaute nach rechts. Aidan hatte sich neben ihr ausgestreckt.

»Bevor du dich darüber beklagst, dass ich hier bin … ich brauche deinen Schutz.«

Brannie grinste. »Vor Zoya?«

»Ich bin der Einzige, der nicht zu betrunken ist, um zu sprechen. Und jetzt, da sie sich satt gegessen hat, bin ich mir sicher, dass sie« – er schauderte – »noch andere Bedürfnisse verspürt.«

»Hat sie nicht, ich weiß nicht genau, zehntausend Ehemänner?«

»Nah dran.«

»Wo bleibt da die Treue?«

»Anscheinend wird von ihren Ehemännern Verständnis dafür erwartet, dass sie, wenn sie vom Stamm getrennt ist, um Krieg zu führen, ihre Bedürfnisse von anderen erfüllen lässt.«

Brannie schnaubte. »Meine Mutter hat das meinem Dad nie angetan und sie war ständig in irgendeiner Schlacht.«

»Bei ihnen handelt es sich um Drachen. Das ist etwas vollkommen anderes.«

»Und sie haben Hände!« Als Aidan bei dieser Feststellung die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Du weißt schon.« Dann bewegte sie die Hand direkt über ihrer Schrittgegend und ließ sie ein wenig kreisen.

Als er es kapierte, lachte er. »Exzellentes Argument, Hauptmann. Sie haben Hände.«

»Und Elena sollte das auch besser nicht mit meinem Bruder machen.«

»Meinst du den Bruder, von dem du sagst, er sei ein großes Baby?«

»Er ist ein großes Baby. Deswegen sage ich das ja. Er würde so etwas nicht verkraften. Sie würde ihm das Herz brechen. Doch noch schlimmer ist, dass meine Mutter ihr das Genick brechen würde. Wie du weißt, himmelt sie ihren kleinen Jungen an.«

Aidan rollte sich plötzlich auf die Seite und sein Mund drückte sich gegen ihre in einem Kettenhemd steckende Schulter.

»Bequem?«, fragte sie.

»Ich werde es bequemer haben, wenn dieser Krieg vorüber ist und ich wieder in den Genuss meines Bettes in meiner Höhle komme.«

»Du hast ein Bett in deiner Höhle?«

»Du nicht?«

»Ich habe gar keine Höhle.«

»Warum hast du keine Höhle?«

»Ich hatte nie die Zeit, mir eine zu besorgen. Von der Burg meines Vaters aus bin ich direkt in der Armee zur Ausbildung gegangen. Und danach war ich immer bei meiner Einheit oder mit Izzy auf der Insel Garbhán oder bei ihr zu Hause. Ich hatte immer ein Dach überm Kopf.«

»Wo bewahrst du all deine Sachen auf?«

»Welche Sachen?«

»Deinen Schatz.«

»Wer braucht einen Schatz? Ich habe meine Sippe.«

»Muss schön sein«, murmelte er und kam näher.

»Du hast auch deine Sippe.«

»Eine grässliche, grässliche Sippe.«

Sie lächelte und spürte, wie sie langsam einnickte. »Sie sind wirklich grässlich. Aber du hast sie. Und deine jüngste Schwester magst du doch.«

»Stimmt.«

Brannie war nur noch Sekunden davon entfernt einzuschlafen, als sie es spürte. Einen Kuss auf die Schläfe.

Sie war sofort hellwach. Sie stützte sich auf den Ellbogen, damit sie auf Aidan herunterschauen konnte, und blaffte: »Was war das denn?«

Seine Lider öffneten sich flatternd und er gähnte: »Was war was?«

»Dieser Kuss, den du mir gerade gegeben hast.«

»Ich schätze, es war … ein Kuss. Aber gemessen an der Art, wie du mich anstarrst, war es vielleicht eher ein Ausdruck purer Bosheit.«

Brannie richtete sich wieder auf. »Hör mal, wir sind Freunde, richtig?«

Aidan rollte sich auf den Rücken und stützte sich auf beide Ellbogen. »Sind wir das?«

»Natürlich sind wir das.«

»Du hasst mich.«

»Nein, ich hasse dich nicht. Ich hasse Caswyn. Er hat Puddles getötet.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Außerdem, wenn ich dich hassen würde, hätte ich nie und nimmer mit dir gefickt.«

»Wo liegt dann das Problem?«

Sie sah ihn an. »Wir sind Freunde.«

»Freunde, die ficken.«

»Ja!«, antwortete sie, überglücklich, dass er sie verstand. »Freunde, die ficken. Genau.« Sie tätschelte sein Knie. »Und dabei sollten wir es belassen.«

»Im Gegensatz zu … was?«

»Im Gegensatz zu liebevollen Küssen, während wir kuscheln.«


Aidan musterte Brannie eingehend. Er hatte sie schließlich nicht mit einer Inbesitznahme-Markierung gebrandmarkt. Ihm war nicht einmal bewusst gewesen, dass er sie geküsst hatte. War in dem Moment selbst schon halb eingeschlafen.

Aber sie meinte es offensichtlich ernst. Und sie machte sich große Sorgen. Er wusste nur nicht, warum.

Er hatte nicht die Absicht, irgendjemanden in Besitz zu nehmen. Die Verpaarung seiner Eltern war nichts gewesen, das ihn an die ewige Liebe hätte glauben lassen. Er wusste es besser.

Aber großartiger Sex? Also, das war etwas, dem man sich so oft wie möglich hingeben sollte. Und er hatte nur einen kleinen Vorgeschmack von Branwen der Schrecklichen bekommen. Er wollte definitiv mehr und war glücklich, ihr zu geben, was sie wollte, wenn es bedeutete, dass alles so weitergehen konnte, wie es war.

»Oh, richtig.« Aidan nickte. »Keine unzulässigen Küsse.«

»Genau. Wir sind Freunde, die ficken. Keine erwählten Gefährten.«

»Mir soll’s recht sein.«

»Aber wir müssen darauf achten, dass das zu jeder Zeit klar ist.«

»Ich habe bereits zugestimmt, dass es keine unzulässigen Küsse geben wird.«

»Du hältst das nur nicht durch«, wandte Brannie ein und deutete auf ihr Gesicht. »Wir wissen beide, dass ich unwiderstehlich bin.«

»Du und Keita, ihr seid wirklich Blutsverwandte, nicht wahr?«

Sie sprang vom Bett und lief im Raum auf und ab. »Ich versuche nur zu tun, was das Beste für uns beide ist. Denn wenn das alles vorbei ist und vorausgesetzt, dass wir beide überleben, werden wir getrennter Wege gehen. Und ich will nicht, dass du deswegen heulst.«

Beleidigt protestierte er: »Ich heule nicht.« Sie warf ihm einen entnervten Blick zu, aber er argumentierte: »Das tue ich nicht! Ich habe meinen eigenen Bruder ohne Augen gesehen … und habe nicht geheult.«

»Du hasst deinen Bruder!«

»Da hast du recht«, gab er sofort zu. »Das tue ich. Du hast ihn ja kennengelernt – er ist ein Mistkerl.«

Sie lief noch ein wenig länger hin und her, bevor sie stehenblieb und auf ihn zeigte. »Ich hab’s. Kein Sex in Drachengestalt.«

Aidan sah sie an. Als sie nur zurückschaute, fragte er schließlich: »Was?«

»Kein Sex in Drachengestalt«, wiederholte sie stolz, als hätte sie etwas Brillantes herausgefunden. »Wir ficken nur als Menschen.«

»Und deine Begründung?«

»Ich bewahre mich.«

»Es ist ja wohl ein wenig zu spät, deine Jungfräulichkeit zu bewahren, was?«

Sie funkelte ihn wütend an. »Ich bewahre mich für den Drachen, den ich erwähle.«

»Eigentlich sollte er dich erwählen.«

»Ach was! So was Altmodisches. Wir leben in modernen Zeiten. Ich kann erwählen, wen ich will. Und wenn ich das tue, wird er mich als Drachin bekommen. In meiner wahren Gestalt.«

»Was ist, wenn er ein Mensch ist?«

»Was?«

»Das wäre doch möglich. Deine beste Freundin ist ein Mensch. Prinzessin Morfyd hat sich mit einem Menschen verpaart. Deine adligen Cousins haben sich alle mit Menschen gepaart. Was ist, wenn sich herausstellt, dass ein Mensch deine wahre Liebe ist? Dann wirst du nie wieder Sex als Drachin haben. Das wäre echt traurig.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften, zog zischend die Luft ein und fragte: »Willst du mit dem Ficken unter Freunden nun weitermachen oder nicht?«

Zur Antwort stieß Aidan sich vom Bett hoch und baute sich vor ihr auf. Er griff nach der Unterkante ihres Kettenhemdes und zog es hoch.

»Arme«, befahl er. Sie hob sie und er zog ihr das Hemd aus.

»Was machst du da?«

»Ich mache mit dem Ficken unter Freunden weiter.« Er knotete den Stoff auf, mit dem ihre Brüste gebunden waren. »Ist das für dich in Ordnung?«

»Du musst immer noch zustimmen.«

»Ja. Ich stimme zu. Kein Sex als Drachen. Ich verstehe das vollkommen«, setzte er hinzu, als er ihr den Stoffstreifen vom Körper abwickelte und ihn auf das Hemd warf. »Wie Prostituierte, die ihre Klienten nicht küssen.«

»Nennst du mich eine Hure?«

Er strich ihr über die Taille und hielt inne. »Nein. Soll ich das? Ich kenne einige Drachinnen, die so etwas mögen …«

»Nein. Ich will nicht, dass du mich eine Hure nennst.«

»Oh. In Ordnung. Aber was ist mit schmutzig … und unartig?«

»Ja, das ist in Ordnung.«

Grinsend beugte er sich vor und küsste sie auf den Hals. Er hielt kurz inne, damit Brannie ihm das Hemd ausziehen konnte, dann war er wieder da. Küsste ihren Hals, ihre Schulter. Er atmete ihren Duft ein, bevor er sich ihre Brüste vornahm. Er saugte zuerst an einer Brustwarze, dann an der anderen.

Brannie drückte ihm eine Hand auf den Kopf und glücklicherweise verstand er den Fingerzeig und ließ sich vor ihr auf die Knie herunter. Er packte den Bund ihrer Kettenbeinkleider und zog sie herunter. Sie hob jedes Bein einzeln, während er ihr die Beinkleider abstreifte. Als Letztes zog er ihr die Stiefel aus, bevor er das Gesicht an ihre Muschi presste.

Er atmete wieder ein, legte die Hände um ihre Hüften und packte dann ihren Hintern. Dann zog er sie an sich und küsste ihren Bauch, arbeitete sich langsam nach unten vor …

Die Tür wurde abrupt geöffnet und Zoya Kolesova kam herein und erschreckte sie beide. Aber als sie Aidan auf den Knien sah, verrutschte ihr Lächeln.

»Oh. Du hast Aidan.«

Er zog sich ein wenig zurück und räusperte sich. »Ähm … brauchst du irgendetwas, Zoya?«

»Nun …« Sie sah zu Brannie und dann zu Aidan und dann wieder zu Brannie. »Du wirst nicht lange mit ihm brauchen, ja? Ich bin dann die Nächste?«

Brannies ganzer Körper versteifte sich und sie packte das Haar in seinem Nacken mit festem Griff. Sie hatte offensichtlich nicht die Absicht, ihn loszulassen – was er wirklich zu schätzen wusste.

Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte Brannie: »Raus.«

Zoya streckte einen anklagenden Finger aus. »Ihr Südländerinnen könnt nicht mit anderen teilen!«

»Kachka!«, brüllte Brannie.

»Zoya Kolesova!«, schrie Kachka gellend aus ihrem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs. »Was immer du tust – lass es!«

»Selbstsüchtige Drachin«, fauchte Zoya, bevor sie hinausstürmte und die Tür hinter sich zuschlug.

Benommen sah Aidan zu Brannie hoch und fragte: »Denkt sie wirklich, ich hätte nicht das geringste Mitspracherecht bei alledem?«

»Penishaber haben kein Mitspracherecht. Das sind übrigens ihre Worte und sie sagt sie … oft.«

»Nun, lass dich nicht von der Tatsache täuschen, dass ich knie, Hauptmann«, neckte Aidan sie. »Ich habe alles unter Kontrolle.«

Sie grinste und warf ihn auf den Rücken. »Das wird nicht lange so bleiben.«


18 Keita wusste sofort, dass sie sich nicht mehr allein im winzigen Schlafzimmer des Gasthauses befand. Sie öffnete die Augen und sah den Menschen, der in der Dunkelheit mit gezückter Klinge über ihr stand.

Sie holte Luft und konzentrierte sich darauf, diesen Mann – und vielleicht das ganze Gasthaus – ins Vergessen explodieren zu lassen. Aber bevor sie ihre Flamme entfesseln konnte, kamen große Hände hinter dem Mann hervor, packten ihn und rammten ihn gegen die Wand neben der Tür.

»Du versuchst, so kleine Frau mit so großem Messer zu töten?« Zoya Kolesova drückte ihn mit der linken Hand gegen die Wand. »Schwache Männer wie du widern mich an.«

Sie donnerte ihre flache Hand einmal gegen den Brustkorb des Mannes und Keita hörte Knochen brechen. Sie grinste. Vielleicht war Aidans Vorschlag, die Reiterinnen auf ihre Reise mitzunehmen, gar nicht so übel.


Das Bett war klein, daher lagen sie eng umschlungen da, aber das machte Brannie nichts aus. Sie war im Laufe der Jahre schon in schlimmeren Stellungen aufgewacht.

Aber nicht die Umarmung Aidans des Göttlichen hatte sie aus einem festen, postkoitalen Schlaf geweckt. Vielmehr war es der Geruch von Menschen, die sie nicht kannte.

Sie öffnete die Augen und Aidan starrte sie bereits an. Sie waren einer in den Armen des anderen eingeschlafen, ihre Beine ineinander verflochten und sein Schwanz noch immer in ihr. Beide waren sie zu müde gewesen, um sich die Mühe zu machen, sich voneinander zu lösen.

Jetzt griffen sie beide nach ihren Waffen, als die Tür aufgetreten wurde. Ein lauter Knall war aus einem der anderen Zimmer zu hören, gerade als Brannie sich auf die Knie hochrappelte, ein Kurzschwert in der Hand.

Zwei Männer kamen hereingestürmt, ihre Gesichter verborgen in Kapuzenumhängen. Eine Klinge blitzte auf und näherte sich Brannie. Sie wehrte sie ab, aber bevor sie dem Mann das Herz herausreißen konnte, rammte sich ihm eine andere Klinge von hinten in den Leib. Blut spritzte ihr ins Gesicht und der Mann hustete noch mehr Blut aus, bevor er von dem Schwert abgestreift und auf den Boden gestoßen wurde.

Aidan hatte den anderen bereits aufgeschlitzt, aber sie war sich nicht sicher, ob das passiert war, bevor die Kehle des Mannes von hinten durchgeschnitten worden war.

»Wir müssen weg«, befahl Kachka und verließ nun, da ihre Aufgabe erledigt war, das Zimmer.

Brannie schnappte sich schnell ihre Kleider, ihre Rüstung und ihre Waffen vom Boden und ging zur Tür. »Ich muss nach Keita sehen.«

»Es geht ihr gut!«, verkündete Zoya aus dem Flur. Die Arme um die menschliche Taille der Drachin gelegt, trug sie Keita vor sich her wie eine Puppe zum Spielen. »Ich bringe sie nach draußen. Wir müssen los.«

»Ich kann laufen, Bäuerin«, beklagte Keita sich.

»Du bist zu schwach, um zu kämpfen. Seht sie euch an!«, forderte Zoya die anderen auf und hielt Keita vor sich hin. Die Arme von Brannies Cousine hingen schlaff herunter, ihr rotes Haar noch immer zerzaust vom Schlafen, die Lippen geschürzt. Doch wenn Keita Zoya plötzlich in Brand gesteckt hätte, wäre Brannie nicht überrascht gewesen.

Brannie zog sich schnell direkt im Flur an und fragte: »Wer sind diese Männer? Schon wieder Fanatiker?«

»Ich wollte nachschauen«, erwiderte Keita, »aber die Riesin hat mir ja keine Zeit gegeben.«

»Sie hat dich beschützt«, erinnerte Brannie ihre Cousine. »Sei nett.«

Der inzwischen angezogene Aidan hockte sich neben einen der Männer. Er zog die Kapuze zurück und riss das Tuch herunter, das das Gesicht des Mannes verdeckt hatte.

Stirnrunzelnd schüttelte Aidan den Kopf und sah Brannie an. »Das sind keine Fanatiker.«

Überrascht zog Brannie schnell ihr Kettenhemd an und ging zurück ins Schlafzimmer, direkt zu dem anderen Mann. Sie zog auch dessen Kapuze zurück und nahm das schwarze Tuch von seinem Gesicht.

Aidan hatte recht. Diese Männer waren keine Fanatiker.

»Aber die Fanatiker könnten sie dazu beauftragt haben«, schlug sie vor. »Keita sagte doch, dass Salebiri Truppen angeheuert hat. Dafür brauchte er Gold.«

»So oder so«, sagte Keita. »Sie waren hinter mir her und haben versucht, mich aufzuhalten, weil sie dachten, ich könnte die Armeen der Kaiserin auf unsere Seite ziehen.«

»Mach dir keine Sorgen wegen Gefahr, winzige Frau«, sagte Zoya zu ihr, zog die arme Keita eng an sich und drückte sie an ihre üppige Brust. »Ich beschütze dich.« Dann waren die beiden verschwunden.

»Es wird nicht lange dauern, bis Keita sie umbringt«, seufzte Aidan.

»Ich weiß, ich weiß.« Brannie stand auf, nahm sich einen Moment Zeit, ihre Stiefel anzuziehen, und schnappte sich dann all ihre Waffen. Ihren »Stock« steckte sie in eine kleine Halterung an ihrem Gürtel.

Brannie ging in den Flur, gefolgt von Aidan. Caswyn und Uther, beide verkatert, versuchten ihr Bestes, Furcht einflößend zu erscheinen, obwohl sie eher so aussahen, als würden sie gleich das Bewusstsein verlieren.

Brannie ging zu ihnen hinüber, um sie zu fragen, wie sie sich fühlten, als Nina Chechneva wieder die Treppe heraufgeeilt kam.

»Draußen sind noch mehr Männer«, warnte sie. »Ich nehme an, sie warten auf uns.«

»Tu es«, befahl Kachka und Nina rannte wieder nach unten.

»Was soll sie tun?«

»Sich ihre Seelen holen.«

Kachka sagte es so sachlich, dass Brannie nicht wirklich darüber nachdachte, bis Aidan fragte: »Wie bitte?«

»Das macht Nina Chechneva nun mal. Sie holt sich die Seelen von Männern und nutzt sie dazu, ihre Macht zu mehren. Wir lassen sie gewähren, solange sie uns nicht betrügt. Wenn sie uns betrügt, dann reißt ihr Zoya Kolesova die Arme ab.«

Aidan nickte. »Ihr alle habt ein hübsches … Verhältnis, wie ich sehe.«

»Nein. Wir verabscheuen sie und sie verabscheut uns, aber wir arbeiten gut zusammen, damit wir Fanatiker besiegen.«

»Also dann«, sagte Brannie mit einem Lächeln und stellte keine weiteren Fragen. Weil sie es echt nicht wissen wollte.


Als sie endlich alle draußen waren, hatte Nina Chechneva bereits fast die letzte Seele verschlungen.

Ihre schlanke Gestalt war von oben bis unten in dunkles Licht getaucht und sie schien völlig entrückt. Den Kopf in den Nacken geworfen, wiegte sie sich, während sich ein Keuchen ihrer Kehle entriss.

Es war ein beunruhigender Anblick. Aidan konnte sich nicht vorstellen, wie schrecklich es war, das zu durchleben. Derjenige zu sein, dessen Seele sie sich holte.

Und was geschah mit diesen Seelen? Wurden sie in ihr gefangen gehalten? Verschwanden sie lediglich und kamen niemals auf die nächste Ebene? Sahen niemals ihre Vorfahren auf der anderen Seite wieder?

Auch darauf wusste Aidan keine Antwort und wollte es eigentlich auch lieber nicht wissen. Seltsame Dinge bescherten ihm manchmal Albträume und er zog es vor, gut zu schlafen.

Keita ging an den Toten vorbei und studierte jeden einzelnen sorgfältig, bevor sie sich zu Brannie umwandte.

»Ich kenne sie nicht.«

»Aber sie sind deinetwegen hergekommen. Unseretwegen.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah sich die, die man geschickt hatte, um sie alle zu töten, noch einmal genau an. »Wir brauchen ein neues Boot. Eine andere Möglichkeit, in die Ostländer zu reisen.«

Das verstand Aidan. Alles, was sie bisher geplant hatten, war jetzt unsicher. Irgendjemand wollte verhindern, dass Keita diese Reise antrat.

»Ihr braucht Boot«, sagte Zoya. »Wir beschaffen Boot.« Sie tätschelte Keita den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, winzige, schwache Frau. Die Töchter der Steppen werden dich beschützen.«

Die Reiterinnen machten sich daran, die Leichen in eine Gasse zu schleppen, damit man sie erst später fand, und Brannie trat sofort an die Seite ihrer Cousine.

»Keita …«

Keita hob die Hand. »Nein, nein. Ich habe eingesehen, wie nützlich es ist, die Reiterinnen mitzunehmen und ich habe nicht die Absicht, irgendeine von ihnen zu töten … bis wir fertig sind. Falls wir überleben, dann werde ich sie alle töten.«

»Außer Kachka«, rief Brannie ihr ins Gedächtnis und umarmte ihre Cousine kurz. »Celyn würde mir ewig damit in den Ohren liegen.«

»Na gut, meinetwegen.«


19 Zum Schutz von Keita gingen nur die Reiterinnen zu den Kais der Hafenstadt, um ein Boot zu suchen, welches sie in die Ostländer bringen würde. Der Rest von ihnen blieb in der Stadt, in einer Nebengasse, und sie alle stellten sich rings um Keita in ihrer winzigen menschlichen Gestalt.

Während der ganzen Zeit war Keita sehr angespannt, ging auf und ab und kratzte sich ständig im Nacken. Die Drachin wollte wissen, wer versuchte, ihre Reise zu verhindern, wenn es nicht die Fanatiker waren. Wer war bereit, die ganze Truppe zu töten, nur um sie aufzuhalten?

Da Aidan nicht wusste, wer auf Keitas ellenlanger Liste von Verbindungen stand, konnte er ihr nicht helfen. Er konnte nur mit Brannie und seinen Mí-runach-Brüdern Wache stehen, bis Kachka zu ihnen zurückkehrte.

»Zoya hat Boot gefunden«, berichtete Kachka ihnen und winkte die Gruppe aus der Gasse. In dem Bewusstsein, dass die beiden Sonnen am Himmel bereits aufgingen, schritten sie zügig aus.

Als sie den Kai erreichten, eilten sie vorbei an den Fischern, die auf dem Weg zu ihren eigenen Booten waren, und den Kaufleuten und Fischhändlern, die bereits für den Tag ihre Marktstände aufstellten.

»Dort«, sagte Kachka und zeigte auf ein nordländisch aussehendes Schiff, das im Hafen vor Anker lag. Es war größer, als Aidan erwartet hatte, und runde Schilde säumten die Außenseite des Bootes, damit man, wie Aidan vermutete, während eines Kampfs leichten Zugriff auf sie hatte.

Sie blieben neben einem Stapel Kisten stehen, die gerade auf ein anderes, ansonsten abfahrbereites Boot verladen werden sollten. Zoya stand auf dem Kai zwischen dem Boot und den Kisten. Sie studierte eingehend ihre nähere Umgebung, bevor sie ihnen allen Zeichen machte, zu kommen.

Sie gingen schnell, ohne zu rennen, auf das Boot zu. Doch als Aidan an einer immer noch wachsamen Zoya vorbeigehen wollte, packte sie seinen Arm, um ihn zum Anhalten zu bringen.

»Was ist?«, fragte er.

Sie deutete hinter ihn, ihr verwirrter Blick in die gleiche Richtung gerichtet.

Aidan schaute über seine Schulter, in der Erwartung, weitere in Umhänge gehüllte Bewaffnete zu entdecken, die es auf Keita abgesehen hatten, aber … nein. Das war es nicht, was Zoyas Aufmerksamkeit gefesselt hatte.

Es war Branwen. Sie stand noch immer neben den Kisten.

Überrascht eilte Aidan zu ihr zurück. »Komm schon«, drängte er sie. »Wir müssen uns beeilen.«

»Weißt du, ich habe nachgedacht …«

Sie hatte nachgedacht? Jetzt, da sie versuchten, denjenigen zu entkommen, die sie töten wollten?

»Warum bleibe ich nicht hier? Kümmere mich um diese nervtötenden Attentäter?«

Nervtötend?

»Auf diese Weise können wir sicher sein, dass ihr … du weißt schon … hier wegkommt. Ohne Risiko und so.«

»Wovon redest du?«

Keita erschien an Aidans Seite, Kachka im Schlepptau.

»Was ist los?«, fragte Keita.

»Ich habe mir gedacht, dass ich besser hierbleibe«, sagte Brannie, den Blick auf den Boden geheftet.

»Um sich um diese nervtötenden Attentäter zu kümmern«, fügte Aidan hinzu und sah Keita stirnrunzelnd an.

»Wenn wir auf das Boot steigen und von hier verschwinden«, überlegte Keita laut, »brauchen wir uns um niemanden mehr Sorgen zu machen. Also, lass uns verschwinden.«

Brannie hob den Kopf, sah sie alle der Reihe nach an und sagte dann: »Ich … ich verlasse meine Truppen nicht. Ich gehe zurück an die Front.«

Keita warf die Hände in die Luft. »Sind wir wirklich schon wieder an diesem Punkt angelangt?«

»Ja«, beharrte Brannie. »Ich verlasse meine … meine Männer nicht … für niemanden. Das schließt dich ein, Cousine. Also, bitte schön!«

Keita stieß einen angewiderten Laut aus, der tief unten aus ihrer Kehle kam. »Ich habe keine Zeit für diesen Zentaurenscheiß. Kachka, schnapp sie dir und lass uns gehen.«

Ohne Fragen zu stellen, packte Kachka Brannie am Arm … und das war der Moment, in dem alles ganz besonders seltsam wurde.

»Nein, nein, nein, nein, neiiin!« kreischte Brannie plötzlich und entriss einer verblüfften Kachka den Arm. »Keiner von euch bringt mich auf diese verdammte Todesfalle!«

»Branwen!«, blaffte Keita.

»Ich werde hier sterben, vielen Dank! Hier, auf festem Boden! Ihr könnt dort rausfahren« – sie wedelte mit den Händen wild vor sich herum – »und auf dem offenen Meer sterben! Ich bleibe genau hier! Genau hier, bis zum Ende der Zeit!«

Mit offenen Mündern sahen Aidan und Keita einander an, seine eigenen Augen genauso groß wie die der Prinzessin, davon war er überzeugt.

Kachka beugte sich vor und sagte gelassen: »Ich könnte mich irren, Drachen, aber ich glaube, mächtige Kriegerin … hat Angst vor Meer.«


Branwen konnte nicht mehr klar denken. Sie wusste einfach – wusste! –, dass sie nicht in diese Todesfalle einsteigen würde, um sich direkt auf ein zorniges Meer hinauszerren zu lassen, wo sie vielleicht die andere Seite erreichte oder vielleicht auch nicht.

Nein. Nein! Niemals!

Mit erhobenen Händen versuchte Aidan seinen Trick mit der ruhigen Stimme, den er immer einsetzte, wenn er versuchte, etwas außer Kontrolle Geratenes zu besänftigen. Wie ein Pferd. Oder einen durchgegangenen Elch. Oder Annwyl.

Aber Brannie wusste Bescheid. Sie war nicht wahnsinnig! Sie wusste genau, was los war, und sie würde sich von niemandem vom Gegenteil überzeugen lassen! Nicht einmal von Aidan!

»Bran…«

»Nein!«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Ich höre nicht zu! Ich höre einfach nicht zu! Ich werde keinem von euch erlauben, mich in den Tod zu zerren!«

Aidan wich zurück. »Na schön«, sagte er zu Keita. »Ich bin raus.«

»Typisch Mann«, beklagte Keita sich mit einem Seufzen. »Vollkommen nutzlos.«

Dann schwang Brannies winzige Cousine die Faust und … das war das Letzte, woran Brannie sich erinnerte.


Aidan beobachtete, wie Brannies Hinterkopf gegen die Holzkiste knallte, bevor sie zu Boden sank.

Und das alles durch einen einzigen Schlag. Von Keita.

Er und Kachka Shestakova starrten die Drachin an, während sie sich die Hand rieb.

»Meint ihr das ernst?«, fragte Keita, als ihr bewusst wurde, dass sie sie angafften, und zeigte mit ihrer Boxhand auf die immer noch bewusstlos geschlagene Branwen. »Das Erste, was mein Vater mich gelehrt hat, war, wie ich mit einem Mann umgehe, der das Wort Nein nicht versteht. Und am Ende ist der Unterschied zwischen einem hartnäckigen Mann und einer verrückten Branwen vernachlässigbar.« Sie lächelte und deutete auf das Schiff. »Also … wollen wir?«


Der Eingang zu den Höllen war weder ausgeklügelt noch kompliziert. Annwyl stellte fest, dass sie mühelos hineinkam, selbst wenn sie es gar nicht beabsichtigte.

Sie war bisher in mindestens fünf verschiedene Höllen gegangen und dabei beinahe erfroren, verbrannt, von Fliegen aufgefressen, war von Schlangen gejagt und von kreischenden Harpyien angegriffen worden. Glücklicherweise war es auch nicht schwierig, zu der Hölle zurückzugelangen, mit der sie angefangen hatte. Sie brauchte sich nur umzudrehen.

Wer hätte gedacht, dass sie in der »netteren« Hölle gestartet war?

Nun, zumindest in der erträglichsten. Sie wirkte fast wie eine normale Welt für Dämonen. Es gab Häuser und Städte und umherstreifende Tiere. Aber alles war besudelt. Und weil Annwyl es nicht war, gingen alle auf sie los. Also mied sie die Städte und die Häuser und hielt sich von den Hauptstraßen fern.

Trotz ihrer Erschöpfung wollte Annwyl einfach nur hier raus. Sie wollte wieder zu ihren Truppen, ihrer Sippe.

Irgendwann war sie auf eine Art Ödland gestoßen, das von blanker Erde und Felsen charakterisiert wurde und von einem roten, bewölkten Himmel.

Nachdem sie beschlossen hatte, eine Pause einzulegen, ließ sie sich neben einem verkrüppelten Baum nieder und lehnte sich an seinen ungleichmäßigen Stamm. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auszuruhen, aber die Zweige des Baums versuchten immer wieder, sie zu packen. Also hielt sie den nächstbesten Ast fest und zog und zog, bis sie ihn abgerissen hatte. Blut quoll wie Baumsaft aus dem Holz und der Baum gab ein seltsames Quäken von sich, bevor die Zweige sich zurückzogen und Annwyl in Ruhe ließen.

»Du passt recht gut hierher«, hörte sie.

Annwyl öffnete die Augen und betrachtete die braunhäutige Kriegerin, die vor ihr stand. Irgendwann einmal war die Kehle der Frau aufgeschlitzt worden und jemand hatte ihr fast den Arm von der Schulter gehackt, aber sie schien nicht tot zu sein. Nicht wie alle anderen, die keine Dämonen gewesen waren, die Annwyl bisher gesehen hatte.

»Kenne ich dich?«

»Wir sind uns … schon einmal begegnet. Aber damals warst du nicht in Bestform. Ich bezweifle, dass du dich daran erinnerst. Doch du kennst eine Freundin von mir.«

»Kennst du eine Möglichkeit, wie man hier herauskommt?« Annwyl war nicht in der Stimmung, zu plaudern.

»Leider nicht für dich. Tatsächlich habe ich Ewigkeiten gebraucht, um dich zu finden. Also wirst du dir deinen eigenen Weg hinaus suchen müssen. Ich habe hier keine Macht.«

»Das ist bedauerlich.«

»Allerdings. Aber sei vorsichtig. Wenn du hier stirbst, bleibst du hier. Es gibt nichts, was man dagegen tun könnte.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Und der Lord, der über diese Hölle herrscht … du hast ihn nicht getötet. Er wird dich verfolgen.«

»Das passt.« Annwyl stand auf und klopfte sich die rote Erde von ihren Beinkleidern. »Sonst noch etwas?«

»Du weißt, dass du gerade keine Selbstgespräche führst, nicht wahr?«

»Natürlich führe ich Selbstgespräche.«

»Annwyl, ich bin eine Göttin. Ich bin Eir.«

»Riiichtig. Ja, klar. Du bist eine Göttin. Ich bin in diesem Augenblick ein vollkommen vernünftiges menschliches Wesen. Wie könnte es anders sein?«

»Aber du hast doch schon früher mit Göttern gesprochen. Zum Beispiel mit Mingxia …«

»Genau darauf will ich hinaus. Wenn du real wärest, wärest du Mingxia. Dich kenne ich nicht.«

»Annwyl …«

»Nein, nein. Ich will nicht mit mir selbst streiten. Ich bin mir sicher, dass ich, sobald ich hier raus bin, wieder viel weniger verrückt bin.«

Annwyls Wahnvorstellung lächelte sie an. »An ein wenig Verrücktheit ist nichts auszusetzen, Annwyl die Blutrünstige. Vergiss das nie. Halt diesen Gedanken fest. Er könnte dir das Leben retten.«

»Das ist wirklich lieb. Aber wir wissen beide, dass ich viel verrückter bin als nur ein wenig.«


20 Seit Gwenvael mit seinen Brüdern in den Krieg gezogen war, war Dagmar jeden Morgen umringt von ihren fünf Hunden aufgewacht. Sie ersetzten Gwenvael nicht, aber sie waren gut gegen die Einsamkeit.

Als eine Person, die ihr ganzes Leben größtenteils allein in den Nordländern verbracht und jede Sekunde dieses Alleinseins genossen hatte, war es nicht leicht, jemanden so sehr zu vermissen, wie sie Gwenvael vermisste. Aber der Drache hatte eine Art, die Klauen in das Herz eines Menschen zu graben und es sich dort recht gemütlich einzurichten. Eigentlich müsste sie ihn dafür hassen, dass er ihr das antat … sie dazu brachte, dass es ihr etwas ausmachte.

Aber jetzt war es zu spät. Nicht nur er bedeutete ihr etwas, sondern auch seine Geschwister, die Gefährten seiner Geschwister – einschließlich der menschlichen Königin dieser Lande –, die Leute, die in diesen Territorien lebten und natürlich ihre eigenen Kinder. Var, Arlais und Gwenvaels Fünf. Ihre jüngsten Töchter.

Dagmar himmelte sie wirklich an. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie sich wohl dabei fühlte, beim Aufwachen die jüngste der Fünf auf ihrem Bett sitzen zu sehen, von wo aus sie ihre Mutter stumm betrachtete.

»Thora?« Dagmar stützte sich auf einen Ellbogen und bemerkte schnell, dass ihre sehr mutigen, sehr großen Hunde sich in einer Ecke des Raums zusammenkauerten und zuschauten, aber nicht wirklich halfen. Sie hatten nicht einmal leise gebellt, um Dagmar wissen zu lassen, dass sie nicht länger allein war. »Ist alles in Ordnung?«

Ihre Jüngste nickte mit ihrem schönen goldenen Kopf. Ihre Augen hatten einen hellen Goldton, wie die Augen ihres Daddys. Gwenvaels Fünf waren ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, die Älteste der Fünf inzwischen vierzehn und diese Kleine gerade erst acht.

»Brauchst du irgendetwas?«, versuchte Dagmar es noch einmal.

Einer der Welpen aus dem Zwinger lag ausgestreckt vor Thora und sie spielte vorsichtig mit ihm. Dagmar war sehr froh über dieses Verhalten ihres jüngsten Kindes, das fast nie etwas sagte.

»Ich brauche nichts, Mummy. Ich muss dich nur für ein Weilchen beschäftigen.«

Seufzend ließ Dagmar sich wieder aufs Bett zurückfallen. »Was führen deine Schwestern jetzt schon wieder im Schilde?«

»Nichts. Wir wollen nur nicht, dass du ihr begegnest. Wir wissen doch, wie du bist. Und sie hat … schlechte Laune.«

Dagmar musterte ihre Tochter, bevor sie fragte: »Wem soll ich nicht begegnen?«

Goldene Augen hoben sich, um in Dagmars zu schauen, und Thora antwortete leise: »Tante Brigida.« Sie biss sich auf die Unterlippe und fügte hinzu: »Sie ist hier, um mit Arlais zu sprechen.«


Arlais ging in die Küchen und blieb, kaum dass sie eingetreten war, stehen. Sie schaute hinter sich zu der bewaffneten Wachfrau, die ihr auf Schritt und Tritt folgte. Ihre Mutter behauptete, sie hätte diese Frau auf Arlais angesetzt, um sie vor einer Entführung zu beschützen. Aber Arlais wusste es besser. Ihre Mutter mochte es einfach nicht, dass sie »herumschlich«.

So hatte ihre Mutter es genannt! Herumschleichen. Als sei Arlais eine Scheunenkatze!

Arlais schlich nirgendwohin. Sie ging. Zielstrebig. Wo immer sie verdammt noch mal hingehen wollte.

Götter! Sie konnte es gar nicht erwarten, dass ihr Vater zurückkam, damit er die große Dagmar Reinholdt ablenkte. Arlais hatte es satt, im Zentrum der Aufmerksamkeit dieser Frau zu stehen. Erstaunlich, da Dagmar sich um ein ganzes Königreich kümmern musste, aber irgendwie …

»Lass meinen Hund nach draußen und warte dann im Gang auf mich«, befahl sie, aber die Wachfrau starrte sie nur weiter an. Arlais tätschelte das wunderbare haarige Biest, das sich an ihre Seite drückte und das sie von Welpenalter an aufgezogen hatte, und fügte warnend hinzu: »Zwing mich nicht, meinen Kiefer auszuhaken.«

Die Wachfrau funkelte sie böse an und knurrte: »Versuch nicht, wegzulaufen.«

Arlais lächelte. »Daran würde ich nicht mal im Traum denken.«

Sobald ihre neugierige Beschützerin mit ihrem Hund weggegangen war, wanderte Arlais zu der Hauptköchin hinüber und nahm die Schale mit Früchten entgegen, die die Frau ihr hinhielt.

»Du bist hier, um mich zu sprechen?«, fragte sie dann eine in einen Umhang gehüllte Gestalt in einer dunklen Ecke. »Ich fühle mich geehrt.«

Arlais stellte die Schale auf den großen Arbeitstisch, zog sich einen Stuhl hervor und ließ sich darauffallen. Dann steckte sie sich mehrere der geschnittenen Obststücke in den Mund und sagte: »Nun, sei mir gegrüßt, Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur- – plus zehn oder minus ein paar Tausend – Großtante Brigida. Was führt dich her, um uns mit so einem Gesicht zu beehren?«

Auf ihren langen Stock gestützt trat die Drachin in Menschengestalt aus den Schatten, wobei sie ein nutzloses Bein hinter sich herzog.

Ohne irgendetwas zu sagen, schaute sie zu den Dienstboten hinüber.

Arlais bat die kleine Gruppe von Menschen: »Könntet ihr uns ein Weilchen allein lassen?«

Die Diener gingen zu einem separaten Ausgang, der direkt nach draußen führte. So konnten sie frische Eier und Milch von den Hühnern und Kühen holen, die in den Feldern gehütet wurden oder in den nahe gelegenen Ställen standen.

Als sie allein waren, legte Arlais die Füße auf den Tisch und schob sich noch mehr Obst in den Mund. »Also, was willst du?«

»Ich wollte mit dir über deine Zukunft reden.«

»Meine Zukunft? Was ist mit meiner Zukunft?«

Brigida kam näher an den Tisch heran, setzte sich jedoch nicht. Stattdessen lehnte sie sich nur dagegen.

Die alte Hexe sah müde aus. Erschöpft. Als koste allein das Atmen sie große Kraft. Aber niemand konnte ewig leben. Vielleicht war es einfach Zeit für sie zu sterben.

»Willst du hierbleiben, Arlais? Gefangen bei Leuten, die nicht verstehen, wer und was du bist? Dieses Leben leben, das so wenig bedeutet? Was können dir die ganzen Edelleute hier denn bieten? Nicht viel, soweit ich bisher gesehen habe. Du magst den Charakter deines Vaters geerbt haben, Mädchen, doch dir wurde das Gesicht deiner Mum geschenkt. Das wird dir auf lange Sicht nicht viel einbringen.«

»Aber du kannst mir mehr bieten?«

»Ich kann dir alles bieten. Weil du alles bekommen kannst … wenn du Macht hast.«

»Und welchen Preis würde ich bezahlen müssen für all diese herrliche Macht?«

»Komm mit mir. Finde es heraus.«

Arlais nickte und wollte gerade antworten, als ihr ein Kichern herausrutschte. Das hatte sie nicht beabsichtigt, aber sie konnte es sich einfach nicht verkneifen.

»Es tut mir leid«, sagte sie, immer noch lachend. »Aber … erwartest du wirklich von mir, all dies aufzugeben« – sie ließ den Finger durch die Luft wirbeln – »damit ich mit dir in irgendeiner schmierigen Höhle lebe? Mir anhöre, wie du über Magie und Macht dozierst und mich zwingst, einen Haufen langweiliger, staubiger Bücher zu lesen?« Sie deutete auf sich selbst. »Sehe ich für dich wie mein Bruder aus? Den wirst du allerdings niemals von den Rockzipfeln meiner Mutter losreißen können. Aber ich habe nicht die Absicht, irgendetwas aufzugeben, damit du einen Ersatzschlüpfling hast.« Arlais schwang die Beine vom Tisch, stand auf und begann, im Raum umherzugehen. Sie bewegte sich gern, wenn sie sprach. Sie konnte einfach nicht stundenlang still sitzen. »Ich habe große Pläne für das Haus der Gwalchmai fab Gwyar«, verkündete sie. »Und in diesen Plänen sind definitiv keine langweiligen Bücher, lächerlichen Hexenrituale, langatmigen Listen …« Sie dachte an ihre Mutter, während sie das sagte. »Und definitiv bist du nicht enthalten.«

Arlais sah ihrer Großtante direkt in die Augen. Sie stellte fest, dass deren milchiges Auge irgendwie faszinierend war und dass sie es eine Ewigkeit anstarren konnte, nur um zu schauen, was es so machte.

»Ich persönlich«, sprach Arlais weiter, »glaube nicht, dass das Leben und die Erlangung von Macht so vieler Opfer bedürfen. Und schau dich nur an, liebe Tante … du hast offensichtlich so viel für das Leben geopfert, das du führst. Dieser Körper. Dieses Gesicht.« Arlais schüttelte sich. »Ich habe vielleicht das Gesicht meiner Mutter, aber zumindest wendet niemand entsetzt den Blick von mir ab. Davon abgesehen, wozu muss man schön sein, wenn man von königlichem Geblüt ist? Wenn einem die ganze Welt zu Füßen liegt, nur weil die eigene Großmutter die Königin ist? Und warum sollte ich es riskieren, irgendetwas von alledem zu verlieren, nur um die Tochter zu sein, die du nie hattest?«

An einer Stelle in der Nähe ihrer Tante lehnte Arlais sich mit dem Hintern an den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich würde es nicht riskieren, etwas von alledem zu verlieren. Ich habe mich nicht die ganze Zeit davon abgehalten, meine Mutter umzubringen, um das aufzugeben und dir für die nächsten Jahrhunderte in eine muffige Höhle zu folgen. Natürlich«, fügte sie hinzu, ging um ihre Tante herum und griff nach der Obstschale, »kannst du jederzeit versuchen, dir die Fünf zu greifen, aber mein Daddy und meine Onkel würden dir deine Höhle über dem Kopf niederreißen, und ich will gar nicht daran denken, was meine Mutter mit dir machen würde. Sie kann wirklich gemein sein, wenn sie sauer ist«, flüsterte sie gespielt dramatisch.

Arlais stieß die Küchentür auf, blieb jedoch stehen, bevor sie hinausging, und sah sich noch einmal zu ihrer Tante um. »Bedenke noch etwas anderes, liebste Tante. Solange du auf unserer Seite bist – der richtigen Seite –, hast du nichts von mir zu befürchten. Aber komm mir in die Quere … und ich zeige dir, wie ähnlich ich meiner Mutter wirklich bin.«

Arlais winkte ihr lächelnd zu. »Es war wirklich nett, dich zu sehen, liebste Tante. Wenn dieser unangenehme Krieg vorüber ist, müssen wir mal zusammen Tee trinken!«


Brigida hatte gerade den Turm hinter der Burg der Menschenkönigin passiert, als eine Stimme in ihrem Rücken erschallte: »Ich dachte, meine Großmutter hätte klargestellt, dass niemand Pforten öffnen und sich auf mystische Weise fortbewegen darf, bis dieser Krieg vorüber ist.«

Brigida blieb stehen und schaute über ihre Schulter, aber da war niemand.

»Nun?«, drängte die Stimme und als Brigida nach vorn schaute, sah sie Unnvar Reinholdt vor sich stehen. Er führte jetzt schon seit einigen Jahren den Namen seiner Mutter. Obwohl Brigida keine Ahnung hatte, warum irgendjemand den Namen eines nordländischen Kriegsherrn dem Hausnamen eines Adligen vorziehen sollte.

»Ich tue, was mir gefällt, Junge«, antwortete sie ihm. »Ich bin weder dir noch sonst irgendjemandem Rechenschaft schuldig.«

»Das kommt mir ziemlich verwegen vor«, erwiderte er und schaute sie dabei nicht einmal an, weil seine Konzentration gerade einigen Pergamenten in seinen Händen galt. Sein schulterlanges goldenes Haar hatte er sich mit einem Lederriemen im Nacken aus dem Gesicht gebunden. Er trug ein schwarzes Kettenhemd, das einer der besseren Schmiede für ihn gemacht haben musste, und maß deutlich über einen Meter achtzig. »Ich kann wahrheitsgemäß sagen, dass ich mir nicht sicher bin, ob die Familie dir helfen würde, sollte es den Fanatikern gelingen, dich zu schnappen.«

»Du scheinst ungemein besorgt zu sein.«

»Nur dahingehend, wie es für die anderen Königreiche aussehen würde.« Er schaute auf sie herab. Er hatte nicht die goldenen Augen seines Vaters, sondern die gewitzten, misstrauischen grauen Augen seiner Mutter. »Ich bin mir sicher, dass du das verstehst.«

»Zerbrich dir nicht den Kopf. Kein Fanatiker kann mir etwas anhaben, selbst wenn er es versuchen sollte.« Sie grinste. »Und keiner von ihnen ist mutig genug, um es zu versuchen.«

»Schön«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf seine Papiere. »Bleib einfach achtsam.«

Brigida nickte und entfernte sich von dem Jungen. Sie hatte Hunger und ihr waren in der Nähe von einem der Seen einige Elche aufgefallen.

»Hattet ihr zwei, du und meine Schwester, ein schönes Gespräch?«

Brigida blieb wieder stehen und drehte sich zu dem Jungen um … aber dort war er nicht. Sie wirbelte herum und er stand wieder vor ihr. »Meine Güte, bist du aber raffiniert.«

Brigida hatte Jahrhunderte gebraucht, um das zu lernen, was der Junge mit achtzehn so mühelos beherrschte. Sie hatte es gelernt, um anderen Angst zu machen. Er tat es, um andere zu ärgern. Sie wissen zu lassen, dass er ihnen etwas voraushatte.

Der kleine Scheißkerl.

»Meine Schwester«, drängte der Junge.

»Keine Sorge. Sie hat kein Interesse an dem, was ich zu bieten habe. Ich bin mir sicher, dass sie ihren Fehler schon früh genug einsieht.«

»Ihren Fehler? Wirklich?« Er grinste Brigida an, bevor er sich wieder seinen ach so wichtigen Pergamenten zuwandte. »Man kann viel über meine Schwester sagen, aber ein gutes Angebot erkennt sie immer, wenn ihr eins zu Ohren kommt. Sie könnte Rhydderch Hael höchstpersönlich die Hörner vom Kopf feilschen … wenn sie wollte. Sie hat abgelehnt, was du zu bieten hattest, weil sie genauso gut weiß wie ich, dass dein Vorschlag hohl ist. Leer. Dir sollte klar sein, dass unscheinbar nicht gleichbedeutend ist mit dumm.«

Brigida beschloss, zur Sache zu kommen. Ihr knurrte der Magen. »Was willst du, Junge?«

»Halt dich von meiner Familie fern. Vor allem von meinen Schwestern.«

»Oder was?« Sie beugte sich zu dem Jungen vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Was würdest du sonst mit mir machen?«

Der Junge hob den Blick seiner kalten grauen Augen und Brigida schaute tief hinein. Tiefer, als sie je zuvor geschaut hatte. Und da sah sie es. Hinter all dieser Kälte, im tiefsten Innern des Jungen eingeschlossen, saß ein versteckter Zorn, den Brigida in ihrem Leben nur einmal, vielleicht zweimal gesehen hatte. Es war ein Zorn, den der Junge mit schierer Willenskraft und Vernunft unter Kontrolle hielt. Genau wie seine Mum.

Der einzige Unterschied bestand darin, dass Dagmar Reinholdt keine mystischen Kräfte in den Knochen hatte, die sie heraufbeschwören konnte, wann immer sie sie brauchte. Aber dieser Junge … er benötigte keine Zauber. Er benötigte keine Rituale. Er benötigte keine Götter. Das alles lag in ihm, in Schach gehalten, weil er es wollte. Aber einmal entfesselt …

Brigida trat zwei schmerzhafte Schritte rückwärts, weg von dem Jungen und seinen verborgenen Untiefen.

Und schon tauchte dieses Feixen auf und der Junge sagte: »Ich bin froh zu sehen, dass wir uns verstehen, liebste Tante.«

»Mein Junge.«

Brigida entfernte sich von dem Edelmann, so schnell sie konnte, und zog ihr fast totes Bein hinter sich her. Jetzt wusste sie es! Jetzt war sie sich sicher.

Sie konnte sich auf keinen von ihnen verlassen, das zu tun, was getan werden musste, um diesen Klan zusammenzuhalten. Es hing alles von ihr ab. Wie immer.

Ihre Pläne änderten sich unverzüglich, als sie über die Nachforschungen nachdachte, die sie würde anstellen müssen. Die Zauber, die sie würde aufspüren müssen. Ihr war bewusst, dass die Zeit knapp war, aber jetzt wusste sie … dass sie keine Wahl hatte. Überhaupt keine Wahl.


Var spazierte mitten in einen typischen Morgenstreit, bei dem seine Mutter und Arlais sich an den gegenüberliegenden Enden des Esstischs gegenüberstanden. Die Diener, die an das alles gewöhnt waren, ignorierten die beiden vollkommen und stellten Speisen auf den Tisch, damit alle anderen essen konnten, während Mutter und Tochter sich zankten.

Selbst die Hunde der beiden Frauen mischten sich ein. Die Hunde von Vars Mutter bellten Arlais’ Hund an. Arlais’ Hund knurrte zurück. Es war … lächerlich. Aber genau wie die Diener hatte Var sich daran gewöhnt.

»Was ist los?«, fragte Frederik, der nach Var aus den Hintergängen kam.

Var öffnete den Mund, um es zu erklären, aber dann verdrehte er doch nur die Augen und seufzte. »Ich erklär es dir später. Ist Onkel Bram schon auf?«

»Ich denke, die Frage ist eher, ob Bram überhaupt geschlafen hat. Rhiannon hat nach ihm verlangt. Er ist seit gestern Abend auf dem Devenallt Mountain. Ich schätze, es werden letzte Pläne festgeklopft.«

»Was erhoffen sie sich von einem Friedensstifter?«

Bram der Gnädige war als Vermittler bis hoch im Norden in den Eisländern und bis hinunter nach Süden in den Wüsten bekannt. Er hatte sogar für den Lieblingssohn der Kaiserin ausgehandelt, seine ursprünglichen Pläne, von den Ostländern zum Devenallt Mountain zu reisen, umzusetzen, wo er eine sehr junge Keita kennengelernt und sich mit ihr angefreundet hatte.

Var liebte seinen Großonkel und konnte Stunden damit verbringen, mit ihm über Philosophie, Vernunft und Wissen zu sprechen. Aber er gab sich keinen Illusionen hin, was den Drachen betraf. Ghleanna, seine Gefährtin, kümmerte sich um die Schlachten und die Kriege, die schon so manche Nation zerstört hatten, und Bram kümmerte sich ums Aufräumen und die späteren Waffenstillstände, wenn die zerstörten Nationen um Gnade bettelten. Das war auch sinnvoll, weil es das war, was er zu tun liebte.

Was Bram der Gnädige jedoch nicht liebte, war, mit Vars Großvater und Großmutter zusammenzutreffen, wenn er es vermeiden konnte. Bercelak der Große schien immenses Vergnügen daran zu finden, seinen angepaarten Schwager zu peinigen.

»Gib es einfach zu!«, schrie Arlais ihre Mutter währenddessen an. »Gib einfach zu, dass du mir nicht vertraust!«

»Natürlich vertraue ich dir nicht!«, blaffte ihre Mutter zurück.

Frederik kicherte, aber Var verstand nicht, warum seine Schwester ihrer Mutter nicht einfach die Wahrheit sagen wollte. Sie hatte Brigida einen Korb gegeben. Selbst wenn die alte Drachin es ihm nicht erzählt hätte, wüsste Var das. Seine Schwester würde Brigida niemals vertrauen und, was noch wichtiger war, sie hatte nicht die Absicht, in einer Höhle zu leben. Mit irgendjemandem. Aus welchem Grund auch immer.

Aber statt ihrer Mutter das einfach zu sagen, beschloss sie stattdessen, sie zu quälen.

Also wirklich, diese beiden.

»Übrigens«, bemerkte Frederik, nahm die Brille ab und wischte schnell die Gläser mit einem Tuch sauber. »Deine abstoßende Tante Brigida war vor ein paar Minuten im Bücherturm, und …«

Var packte seinen Cousin am Arm und fiel ihm ins Wort. »Was meinst du damit, sie war im Turm? Was hat sie dort gemacht?«

Frederik setzte seine Brille wieder auf und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Sie ist zwischen die Bücherregale gegangen und dann war sie weg.«

»Was für Bücherregale? Welche Bücher hat sie sich angesehen?«

Frederik schloss die Augen und Var wusste, dass sein Cousin im Geiste die Titel durchging. Der Nordländer brauchte etwas nur ein einziges Mal zu lesen oder zu sehen und er konnte sich an jedes Detail erinnern. Es war eine ziemlich bemerkenswerte Gabe und eine, die Var und seine Mutter zu ihrem Vorteil nutzten, wann immer es notwendig war.

Nach einigen Sekunden öffnete Frederik die Augen und sah Var an. »Alte Zauber.«

»Scheiße.« Var zog seinen Cousin in den Hintergang.

»Wohin gehen wir?«

»Wir müssen herausfinden, was die alte Hexe im Schilde führt.«

»Sollten wir deiner Mutter erzählen, was los ist?«

Var schaute zu seiner Mutter und seiner Schwester hinüber. Sie bewarfen sich jetzt mit Brotlaiben, während sie immer noch herumbrüllten.

Er stieß seinen Cousin vor sich her. »Ich würde sagen, nein.«


21 Aidan streichelte Brannie den Rücken und wand sich jedes Mal, wenn sie wieder in das Meerwasser würgte. Und nach jedem Würgen sagte sie ihm das Gleiche: »Ich hasse dich. Ich hasse dich dafür, dass du mir das antust. Ich hasse dich. Ich hasse dich.« Dann würgte sie wieder.

»Immer noch?«, fragte Caswyn, der Aidan und Brannie gegenübersaß. Als Aidan nur nickte, fügte er hinzu: »Wie kann da noch irgendetwas anderes übrig sein als Blut und ihre inneren Organe?«

Aidan wusste es wirklich nicht. Selbst betrunken hatte Branwen sich in seinem Beisein noch nie so heftig übergeben.

Während er ihr weiter den Rücken massierte, bemerkte Aidan jedoch, dass sie endlich aufgehört hatte, sich zu übergeben. Er beugte sich über den Rand des Schiffs und versuchte herauszufinden, wie sie sich fühlte, aber ihre Arme hingen herab und ihre Fingerspitzen strichen über die Wellen.

Aidan fing Brannie auf, bevor sie gänzlich ins Wasser fiel, und zerrte sie zurück ins Boot.

»Sie ist ohnmächtig geworden?« Caswyn zog ein Tuch aus seinem Stiefelschaft und goss Süßwasser aus der Feldflasche in seiner Reisetasche darauf, dann reichte er es Aidan.

Mit dem nassen Tuch wischte Aidan Brannie Gesicht und Hals ab. In so einer Verfassung hatte Aidan Brannie noch nie gesehen und er wusste wirklich nicht, wie er damit umgehen sollte. Er zog sie auf seinen Schoß, bettete ihren Kopf an seine Brust und streichelte ihr übers Haar.

»Glaubst du, sie wird wieder?«

»Ich bin mir sicher, dass es ihr bald wieder gut geht«, krähte Keita fröhlich. Sie ging an ihnen vorbei, trat neben Caswyn und schaute hinaus auf das Meer. »Ist das nicht herrlich?«, fragte sie. »So ein wunderschöner Tag. Und diese frische Meerluft.«

»Deine Cousine«, fühlte Aidan sich genötigt, Keita ins Gedächtnis zu rufen, »übergibt sich, seit sie aufgewacht ist, nachdem sie von dir niedergeschlagen wurde.«

Keita wandte sich ihm zu. »Und?«

»Interessiert dich das nicht?«

»Natürlich interessiert es mich. Ich liebe die kleine Brannie.«

»Klein?«, murmelte Caswyn.

»Sieh sie dir an, Keita«, befahl Aidan. »Sieh dir an, was aus deiner Cousine geworden ist.«

»Warum weist du immer wieder darauf hin, dass sie meine Cousine ist? Ich weiß, dass sie meine Cousine ist.«

»Und doch scheint es dich nicht zu interessieren.«

»Es interessiert mich, es interessiert mich. Na schön, sie ist ein wenig seekrank …«

»Ein wenig seekrank?«

»So eine große Sache ist das nun auch wieder nicht. Und wenn du darüber nachdenkst, ist es auch keine allzu große Überraschung.«

Aidan stieß den Atem aus. »Warum ist es keine allzu große Überraschung, Keita?«

»Du weißt schon.«

»Nein. Ich weiß es nicht.«

Sie zuckte die Achseln und hob die Hände. »Wegen ihres Vaters …«

»Was ist mit ihrem Vater?«

»Er ist einmal von Meeresdrachen entführt worden.«

Caswyn blinzelte heftig und starrte Keita erschrocken an. Uther, der gegen den Schiffsrumpf gelehnt geschlafen und allen den Rücken zugekehrt hatte, drehte sich mit offenem Mund um.

Aidan nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu beruhigen. Als er sich sicher war, dass er nicht brüllen würde, fragte er: »Meeresdrachen haben ihren Vater entführt und du hast uns nichts davon gesagt?«

»Warum sollte ich? Sie ist schließlich nicht Bram. Sie war nicht dabei. Sie war damals noch nicht einmal geschlüpft. Bram und Ghleanna waren noch gar kein Paar. Was spielt das also für eine Rolle?«

»Du verstehst Gefühle wirklich nicht, was?«, entfuhr es Uther.

»Was soll das denn heißen?«

»Die ersten Jahrzehnte ihres Lebens ist Branwen von ihrem Vater großgezogen worden«, rief Aidan der Prinzessin ins Gedächtnis. »Ihre Mutter hat im Krieg gekämpft. Du meinst nicht, dass seine Angst, zum zweiten Mal von Flossendrachen entführt zu werden …«

»Zum dritten Mal«, unterbrach sie ihn.

»Was?«

»Wenn ich mich richtig an die Geschichte erinnerte, ist er bereits ein zweites Mal entführt worden, aber dieses zweite Mal war er mit Ghleanna zusammen.«

»Flossendrachen haben ihre beiden Eltern entführt?«

»Ich habe keine Ahnung, warum du mich so anbrüllst.«

»Weil du eine Idiotin bist!«

»Also, das ist ein bisschen unfair. Es ist ihnen zugestoßen, nicht ihr. Ich bezweifle, dass sie es je erwähnt haben.«

»Zwei Verpaarte bekommen Kinder …«

»Sie waren noch nicht verpaart.«

»Was?«

»Als sie entführt wurden, waren sie noch nicht verpaart. Doch sie haben sich ineinander verliebt, als sie dort waren. Nun, ist das nicht romantisch?«

»Also würden ihre Eltern mit ihren Nachkommen natürlich niemals über die Zeit reden, in der sie sich ineinander verliebt haben. Während sie bei den Flossendrachen unter Wasser gefangen waren.«

»Ich höre da einen gewissen Sarkasmus heraus«, fauchte Keita.

»Weil ich sarkastisch bin!«

»Wenn sie sich solche Sorgen macht, hätte sie etwas sagen sollen.«

»Sie wusste es wahrscheinlich selbst nicht.«

»Wie kann sie es nicht gewusst haben?«

»Wann ist das letzte Mal irgendein Cadwaladr übers Meer gereist? Oder mit einem Boot irgendwohin gefahren?«

»Ähm …«

Aidan schüttelte den Kopf und schaute gen Himmel, als Uther plötzlich verkündete: »Branwen war anscheinend nicht klar, was sie empfand. Sie hat die Angst von ihrem Vater übernommen, hat sie aber unter Cadwaladrgroßtuerei begraben und verleugnet, bis sie mit der Realität, ein Boot zu besteigen und aufs Meer zu fahren, konfrontiert wurde. Dann musste sie sich ihrer wahren Angst stellen und sie hat sie überwältigt.«

Schockiert gafften die drei Uther an.

»Ich weiß«, erklärte der Drache selbstsicher. »Gefühle. Sie können einen peinigen.«

Da Aidan keine Ahnung hatte, was er darauf erwidern sollte, konzentrierte er sich wieder auf Keita. »Du hättest etwas sagen sollen und das weißt du auch, aber du hast es nicht getan, weil du nicht wolltest, dass etwas sich zwischen dich und unsere Reise in die Ostländer stellt.«

»Oh, na und?«, fragte Keita. »Heute ist ein wunderschöner Tag, wir sind bereits auf dem Boot auf dem Weg in die Ostländer, und seht euch das an …« Sie zeigte auf Brannie, die sich plötzlich aufrichtete und mit ein wenig Mühe auf die Füße kam. »Seht euch meine schöne Cousine an«, bemerkte Keita mit breitem Grinsen. »Sie stellt sich mutig ihrer Angst!«

Das Boot schlingerte und Brannie stolperte gegen Keita. Aber ganz die Kriegerin, die sie nun mal war, stemmte Brannie einen Fuß gegen den Rumpf hinter Keita, packte ihre Cousine an den Armen und sorgte dafür, dass sie beide sicher an Bord blieben.

Das Boot richtete sich wieder auf und Keita lächelte ihre viel größere Cousine an, doch ihr Gesichtsausdruck wechselte genauso schnell zu Panik, als sie versuchte, sich von ihr zu lösen.

Aber Brannies Griff um Keitas Arme wurde nur noch fester und sie hielt sie aufrecht, während sie sich über sie erbrach, einmal und noch einmal und … jawohl … ein drittes Mal. Entsetzt stand Keita da, von oben bis unten voller Drachengalle – die wie Lava war –, während Brannie an Aidans Seite zurückstolperte und sich neben ihn setzte.

»Hast du alles gehört?«, fragte er Branwen leise.

»Jedes einzelne gottverdammte Wort«, knurrte sie.


Brannie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, nachdem sie sich über Keita erbrochen hatte, aber der Streit weckte sie erneut, wie er es auch zuvor getan hatte.

Sie saß noch immer auf dem Boden des Bootes, die Beine angewinkelt, die Knie unterm Kinn. Seevögel und Krähen kreisten am Himmel und kämpften gegeneinander, aggressiver, als sie es je gesehen hatte. Der Himmel war bewölkt und Furcht einflößend, obwohl sie spürte, dass es bald hell werden würde.

»Was ist los?«, fragte sie, schockiert davon, wie heiser ihre Stimme klang und wie wund ihre Kehle war. Sogar das Schlucken tat weh.

»Nun?«, blaffte Uther. »Wirst du es ihr erzählen?«

Brannie konzentrierte sich auf Keita. »Ich sehe, ich muss mich noch einmal über dich erbrechen. Und das werde ich.«

»Das war ich nicht.« Keita zeigte auf die Reiterinnen. »Sie war’s.«

Kachka und Nina zogen sich zurück, sodass Zoya Kolesova ganz allein dastand.

»Ich dachte, ich hätte geholfen«, meinte sie mit einem trägen Achselzucken.

Uther breitete die Arme aus und deutete auf das umliegende offene Meer. »Sieht es so aus, als würdest du helfen?«

»Ich lasse mich nicht von schwachem Mann anbrüllen!«

»Na schön!«, keifte Keita. »Dann brülle ich dich an!«

»Was ist denn los?«, fragte Brannie, obwohl es in ihrem Magen immer noch rumorte.

Keita sah sie an. »Mein Plan war so simpel. Mit einem Boot in die Ostländer fahren und die Kaiserin und ihre ganze Familie töten. Seht ihr? Extrem simpel.«

Und dumm, aber das würde Brannie fürs Erste nicht hinzufügen. »Und? Wir sind auf einem Boot und unterwegs in die Ostländer. Ich sehe das Problem nicht.«

»Danke, Breitschultrige!«

»Ernsthaft?«, blaffte Brannie Zoya an. »Du wirfst mit Steinen aus der Glashöhle?«

»Was du wissen musst«, fuhr Keita fort, »ist, dass es mehrere Wege gibt, um in die Ostländer zu gelangen. Es gibt eine mystische Pforte, die wir wegen der Fanatiker nicht benutzen können. Man kann übers Meer nach Nordosten segeln, um den Felsen der blauen Vögel herum. Diese Reise dauert mehrere Wochen …«

»Seht ihr?«, unterbrach Zoya sie. »Ich …«

Keita hob eine Hand, und zu Brannies großem Erschrecken hörte Zoya auf zu sprechen.

»Mehrere Wochen, die ich bereits eingeplant hatte, in der Annahme, dass der Krieg in den Außenebenen, bis wir dort ankämen, vorüber sein würde – auf die eine oder die andere Weise – und dass ich tun könnte, was ich tun muss, bevor die Nachricht über Ren die Ostländer erreicht hätten.«

»Das Problem ist also …?«, fragte Brannie.

»Die meisten Schiffskapitäne, die mit den Ostländern Handel treiben, würden dir sagen, dass sie nur diesen Weg nehmen, trotz der Sturmprobleme. Entweder die Nordostrichtung oder gar keine Richtung. Aber Zoya ist es gelungen, den einen Kapitän zu finden, der über die Südostroute fährt.«

»Es geht schneller!«, warf Zoya ein. »Wir werden in zwei, maximal in drei Tagen dort sein.«

»Willst du wissen, wie wir in zwei oder drei Tagen dort ankommen?«, fragte Keita sanft.

Brannie dachte einen Moment lang nach und antwortete schließlich aufrichtig: »Nein. Eigentlich will ich es nicht wissen.«

»Wir werden in zwei oder drei Tagen dort ankommen«, sagte Keita trotzdem, »falls wir überleben. Das ist ein großes Falls.«

»Ich dachte, ich hätte geholfen.« Zoya zuckte wieder die Achseln.

»Tja, das hast du nicht!«, bellte Keita. »Das hier ist ganz übel.«

»Wir sind Reiterinnen«, erklärte Zoya. »Ihr seid Drachen. Wir werden schon zurechtkommen.«

»Ich verstehe das nicht«, wandte Brannie ein und nahm dankbar die Feldflasche mit Süßwasser entgegen, die Aidan ihr reichte. »Welcher Schiffskapitän würde eine so gefährliche Route nehmen?«

»Welcher Kapitän, fragst du?« Keita trat zurück und deutete mit einer weit ausholenden Gebärde zum vorderen Teil des Bootes. »Ein Nordländer!«

Eingehüllt in Felle stand der Kapitän auf dem Deck seines Bootes, lachte in den immer stärker werdenden Sturm und sagte zu seinen Männern: »Wenn alles gut läuft, werden wir inmitten der Meeresgötter mit Ehre sterben, meine Freunde!«

Die Drachen und die Reiterinnen richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf Zoya, die noch einmal mit den Achseln zuckte und sagte: »Ich dachte, ich hätte geholfen.«


Aidan setzte sich neben Brannie und bot ihr Dörrfleisch an. Sie winkte mit einem deutlichen Ausdruck von Abscheu auf dem Gesicht ab.

»Solange ich in dieser Todesfalle festsitze«, sagte sie und ihre Stimme war nicht mehr als ein raues Knurren, »esse ich gar nichts.«

»Trink wenigstens weiter Wasser.« Seine Feldflasche lag neben ihr. Er griff danach und reichte sie ihr. Brannie nahm mehrere große Schlucke von dem Wasser, bevor sie den Korken wieder hineindrückte.

»Es tut mir leid«, sagte sie leise.

Aidan blinzelte. »Was tut dir leid?«

»Dass ich Angst habe aufzustehen, weil ich Angst habe, ins Wasser zu fallen und nie wieder aufzutauchen. Dass ich Angst habe zu essen, weil ich Angst habe, dass ich mich … überallhin übergeben muss. Dass ich Angst habe, auch nur ins Wasser zu schauen, weil ich Angst vor dem habe, was zurückschaut.«

»Das wirst du sein«, meinte er schlicht.

»Was?«

»Wenn du ins Wasser schaust, wirst du wahrscheinlich dein eigenes Gesicht sehen, das zurückschaut. Wasser spiegelt.«

»Ja, du hast recht.« Sie ließ ein leises Lachen hören. »Wie dumm von mir.«

»Je näher wir dem Gebiet der Stürme kommen, um dessentwillen Keita sich solche Sorgen macht, umso unwahrscheinlicher ist es, dass wir Flossendrachen sehen werden. Vielleicht fühlst du dich dann besser.«

»Habt ihr schon Flossendrachen gesehen?«, fragte Brannie.

»Keinen einzigen. Aber es ist wahrscheinlich das Beste, wenn sie nicht wissen, dass ein Boot mit Drachen über ihren Ozean fährt.«

Brannie senkte den Blick. »Hervorragendes Argument.«

Aidan rückte näher an sie heran, bis ihre Schultern sich berührten, aber Brannie rückte sofort von ihm ab.

»Ich brauche das nicht, Aidan.«

»Was ist, wenn ich es brauche?«

Sie dachte einen Moment lang nach. »Na schön.«

Brannie lehnte sich an ihn und Aidan legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie noch näher zu sich heran.

»Wir werden das überstehen«, versicherte er ihr. »Ich bin davon überzeugt, dass es ohnehin nicht so schlimm wird. Du weißt ja, wie Keita übertreiben kann.«

»Meinst du?«

Aidan legte seine Schläfe an Brannies Kopf und schloss die Augen. »Natürlich. Sie ist immer übertrieben dramatisch.«

»Wirklich?«, fragte Brannie. »Ist das auch übertrieben dramatisch?«

Aidan öffnete die Augen und sah die Wand aus Wasser, die direkt auf sie zukam.


Kachka beobachtete die Wand aus Wasser, die sich ihnen näherte.

»Das kann kein gutes Ende nehmen!«, brüllte sie über das Getöse der Wellen hinweg.

Doch sie mussten da hindurch. Das Wasser kam nicht nur direkt auf sie zu, hinter diesem Wasser standen heftige Stürme. Sie mussten damit fertigwerden, wenn sie die Nacht überstehen wollten.

Die Nordländer brüllten sich Befehle zu, während sie sich und ihr Boot darauf vorbereiteten, gegen das zu kämpfen, was vor ihnen lag.

Nina Chechneva hielt ein Seil noch. »Wir können uns an Mast binden!«, schrie sie.

»Dann können wir mit Boot zusammen untergehen«, erwiderte Kachka. »Gute Idee.«

»Es ist besser als gar nichts, Kachka Shestakova!«

»Wenn wir hier sterben«, brüllte Zoya Kolesova in den Wind, »sterben wir mit Ehre!«

»Halt den Mund!«, keiften Kachka und Nina sie an.

Nina schaute hinter Kachka, dann wirbelte sie herum. »Die Drachen!«

»Was ist mit ihnen?«

»Sie sind weg!«

Jetzt vollführte Kachka ihre eigene Drehung. Tatsächlich, Nina hatte recht. »Sie haben uns verlassen!«

»Ich habe euch ja gesagt, dass wir Drachen nicht trauen können!«

Noch beschäftigt mit der Frage, ob er Nina schlagen sollte – an manchen Tagen verdiente sie wirklich eine tüchtige Ohrfeige – ließ sich ein goldener Schwanz hinter Zoya fallen und wickelte sich um ihre Taille. Der Schwanz riss sie hoch und hinaus aus dem Boot.

Zornig brüllte Nina: »Was ist mit …«

Ein brauner Schwanz packte Nina und trug sie weg. Einige Sekunden später wand sich ein schwarzer Schwanz um Kachka und sie wurde von dem dem sicheren Untergang geweihten Boot hochgezerrt.

Der schwarze Schwanz hob sie nach oben, schwenkte sie zur Seite und setzte sie auf Branwens Rücken.

»Halt dich fest!«, schrie Brannie ihr zu.


Kachka packte Brannies Kettenhemd und legte sich flach auf ihren Rücken. Brannie wappnete sich und stürzte sich kopfüber in den Albtraum vor ihnen. Sie hätte es lieber mit den Legionen der Fanatiker aufgenommen, als gegen die Natur selbst zu kämpfen. Gegen Soldaten und Krieger hatte Brannie eine Chance. Sie konnte ihre Augen beobachten und ihren nächsten Schritt erraten. Sie konnte sehen, wie sie auf sie zurannten, und die Schwachstelle finden, die ihnen zum Verhängnis werden würde. Selbst eine schnelle Schulterbewegung würde Brannie genug Informationen geben, um ein Schwert in die Eingeweide abzublocken, bevor sie ein Bein abhackte oder eine Milz herausriss.

Aber die Natur kannte keine Warnungen. Sie hatte keine Schwachstellen. Sie machte keine Bewegung, die Brannie verriet, was sie tun sollte, um sie aufzuhalten oder abzuschwächen. Sie konnte sich nur hineinstürzen, Haken schlagen und beten. Während der Schlacht betete sie nie, aber jetzt tat sie es. Sie konnte nicht anders.

Hinter Keita stiegen Brannie und die anderen immer höher hinauf, bis sie über die Wasserwand fliegen konnten. Für etwa eine Meile oder so streiften ihre Klauen die Oberkante der Welle, bis die Wand schließlich wieder herunterkrachte – und dabei höchstwahrscheinlich das Boot des Nordländers mitnahm.

Aber die Wasserwand war nur ein Teil ihres Problems.

Während die Gruppe flüchtete, schleuderte die Natur ihnen alles entgegen, was sie hatte. Regen kam wie eine Wand nimmer endenden Wassers. Donner krachte um sie herum und schien die ganze Welt zu erschüttern. Blitze rasten direkt auf sie zu, als würden sie mit großer Zielsicherheit geworfen.

Das Einzige, was ihnen half? Ihre früheren Schlachten mit den Blitzdrachen. Sie waren alle dazu ausgebildet, sich Blitzdrachen entgegenzustellen. Selbst Keita, die vor ein paar Jahrzehnten der Olgeirssonhorde hatte entkommen müssen.

Doch auch einen Blitzdrachen konnte Brannie beobachten und aufgrund der Drehung seines Kopfes, dem Peitschen seines Schwanzes oder sogar dem Hochziehen einer Braue erkennen, wohin seine Blitzgeschosse vielleicht treffen würden. Von der Natur konnte man das allerdings nicht behaupten. Brannies einzige Möglichkeit war es, jetzt nur abzuwarten bis zur letzten Sekunde und zu hoffen, dass sie schnell genug war.


Der Flug war wie ein Spießrutenlauf bei den Mí-runach, aber statt den Fäusten und Schwänzen seiner Mitbrüder auszuweichen, wich Aidan hier Blitzen und Wasserhosen aus.

Zoya hielt sich an seinem Kettenhemd fest und lachte in den Wind. Die Frau hatte offensichtlich keine Angst vor dem Tod, im Gegensatz zu Aidan. Er hatte noch so viel Leben vor sich – er wollte nicht sterben, nur weil er einem plötzlichen Zyklon nicht ausweichen konnte, der ihn wild in die Luft und dann weiter hinaus aufs Meer schleuderte.

Als Aidan sich aufrichtete – Zoya klammerte sich wundersamer Weise immer noch an ihm fest –, hatte er die anderen aus den Augen verloren. Er drängte dorthin zurück, wo er glaubte, dass er hergekommen war, obwohl das reines Rätselraten war. Er war wie ein Kreisel von diesen Winden herumgewirbelt worden und hatte keine Ahnung, wo zum Schlachtenscheiß er sich eigentlich befand.

Irgendetwas krachte von der Seite in ihn hinein und er sah braune Schuppen, die versuchten, ihn zurückzulenken.

Uther.

Aidan folgte der Flugrichtung seines Freunds, bahnte sich einen Weg durch den Regen und … und …

Gute Götter! War das Hagel? Hatte er es jetzt auch noch mit Hagel zu tun?

Mehrere Blitze zuckten an ihm vorbei. Aidan hatte das Gefühl, dass sie speziell auf ihn zielten, bis er schwarze Schuppen entdeckte, die nach unten trudelten. Caswyn, auch ein schwarzer Drache, befand sich auf seiner Linken und hielt Keita so gut wie möglich im Auge.

Wer war dann der schwarze Drache im freien Fall?

»Halt dich fest, Zoya!«, brüllte er seinem Schützling zu und flog im Sturzflug hinter Branwen her.

Im Zickzack wich er weiteren Blitzen aus, die um ihn herum zuckten. Der Donner, der über seinem Kopf explodierte, brachte ihn beinahe von seinem Kurs ab, so sehr ließ er ihn zittern. Aber Aidan blieb auf seiner Flugbahn. Er behielt Brannie im Auge, bis er ganz nah bei ihr war.

Sie war von einem der Blitze getroffen worden. Die Schuppen auf ihrem Rücken direkt unter ihrem rechten Flügel qualmten von dem Einschlag.

Aidan raste nach unten, schlug die Flügel an den Körper, bahnte sich den Weg durch die Windböen, die von unten hochkamen – was ihm besonders seltsam erschien –, und manövrierte, bis er neben Brannie war.

»Lass nicht los!«, befahl er Zoya, bevor er die Klaue ausstreckte und nach Brannies Vorderfüßen fasste. Aber sie wurde immer noch mit großer Wucht herumgewirbelt und jetzt drehte sich Aidan mit ihr – und steuerte direkt auf den Boden zu.


Keita drehte sich erst zu einer Seite und dann zur anderen und wich den Blitzen, die offensichtlich direkt auf sie zielten, nur mit knapper Not aus.

Sie trudelte immer schneller nach unten und entging nur knapp dem Geysir, der aus dem Nichts nach oben schoss.

Zum ersten Mal in ihrem Leben machte Keita sich Sorgen, dass sie aus einer Sache vielleicht nicht herauskommen würde. Wie sollte sie auch, wenn sie ihre größten Vorzüge nicht nutzen konnte, um sich zu schützen? Sie konnte nicht mit Blitzen reden oder Tornados ficken. Die Natur konnte nicht verlockt, verführt oder zerstört werden. Keita konnte nur nach oben oder unten schießen, sich auf die Seite drehen und ausweichen.

Aber als sie zurückschaute, in der Hoffnung, ihre Cousine direkt hinter sich fliegen zu sehen – und alle möglichen schrecklichen Schimpfwörter zu hören, weil Keita sie in diese Klemme gebracht hatte –, stellte sie schnell fest, dass sie allein war.

Sie drehte sich wieder in Flugrichtung und hatte die volle Absicht, gänzlich umzudrehen und wieder zu den anderen zu fliegen, doch da traf Keita plötzlich ein greller Lichtstrahl. So grell, dass sie die Augen schließen und den Kopf abwenden musste. Ein mächtiges Kreischen erfüllte die Luft – und dann fiel sie.

Keita fiel und hatte keine Ahnung, wie sie ihren Sturz bremsen sollte. Doch das spielte gar keine Rolle. Der Boden würde ihr das alles abnehmen …


22 Die Rüstung und den Kettenpanzer hatte Sulien, der Schmied, eigenes für ihn angefertigt.

Und die Königin selbst half ihm in diese Rüstung und erlaubte keinem seiner Geschwister oder Knappen, ihm zur Hand zu gehen. So machten sie das immer, wenn er in den Krieg zog. Aber diesmal war es anders. Diesmal befürchtete Rhiannon wirklich, dass sie ihn nie wiedersehen würde.

Also ließ Rhiannon sich Zeit und legte dem Drachen jedes Stück mit großer Behutsamkeit an.

Die beiden Sonnen gingen gerade auf und schon bald würde Bercelak der Große mit seinen kriegsvernarrten Geschwistern und Cousins und Cousinen losfliegen, um sich den Fanatikern in den Außenebenen entgegenzustellen.

Als seine Rüstung angelegt war, schnitt Rhiannon ihm das schwarzgraue Haar, bis es nur noch bis zu seinen Schultern reichte, dann flocht sie ihm mehrere Kriegszöpfe und band dabei auch etwas von ihrem eigenen weißen Haar als Glücksbringer hinein.

Während alldem redeten sie nicht. Es gab nichts zu sagen.

Als ihr langjähriges Ritual abgeschlossen war, standen sie am Ausgang ihres Gemachs, und mit ihrer weißen Klaue umklammerte Rhiannon Bercelaks schwarze. Sie sahen sich lange in die Augen, bis Rhiannon schließlich sagte: »Töte sie alle. Lass nicht einmal so viel von ihnen übrig, dass die Krähen sich an ihnen gütlich tun könnten.«

Bercelak trat dicht an sie heran, sein Schwanz schlang sich um ihren, während ihre Schnauzen sich streiften.

Dann ging er mit langen Schritten aus ihrem Gemach und durch den Thronsaal. Seine Geschwister gesellten sich zu ihm, mit Ghleanna auf seiner rechten Seite und Addolgar auf seiner linken. Die anderen direkt hinter ihnen.

Er schaute nicht zu Rhiannon zurück. Sie hätte das auch gar nicht gewollt. Stattdessen setzte sie sich auf ihren Thron. Sofort war sie von Mí-runach umringt. Sie würden nicht von ihrer Seite weichen, bis Bercelak wieder da war.

Wenig überraschend näherte sich ihr während des ganzen Tages kein anderes Mitglied ihres Hofes.


Zuerst dachte Annwyl, der Lärm, den sie hörte, sei nur in ihrem Kopf. Noch etwas, das sie peinigte. Aber je weiter sie nach Norden ging, umso lauter wurde das Geräusch.

Nach zehn Minuten Fußmarsch fand sie es: ein riesiges Tier, nicht ganz so groß wie Fearghus und seine Brüder in Drachengestalt, aber zehnmal größer als sie selbst. Es lag auf der Seite und weinte.

Das Ding hatte schwarze Augen, große Hörer auf dem Kopf, den Ellbogen und den Knien, und riesige Krallen und Stacheln über die gesamte Länge seines Schwanzes. Das Fleisch von etwas einst Menschlichem hing an mehreren Stacheln. Die Kreatur hatte außerdem extrem große Reißzähne, die nicht ganz in ihr Maul passten. Diesem Tier wollte sie auf keinen Fall zu nahe kommen, falls es sich plötzlich dazu entschied, aufzustehen oder sie anzugreifen. Es war ein Dämonentier irgendeiner Art und sie hatte immer noch vor, lebendig aus dieser Hölle herauszukommen.

Sie wandte sich schon zum Gehen, aber das Tier schrie weiter und etwas in ihr konnte nicht einfach verschwinden. Sie wusste nicht, was mit ihr nicht stimmte, aber sie brachte es einfach nicht über sich.

Also drehte Annwyl sich um und ging zurück. Sie kam nah heran und streckte die Hand aus, um den Bauch der Kreatur zu tätscheln. Das Fell war hart, einige einzelne Haare stachen wie Splitter in ihre Hand. Sie ignorierte das und streichelte das Geschöpf weiter.

»Schh«, murmelte sie. »Es ist alles gut.« Sie musterte die Krallen und suchte nach etwas, das dem Tier Schmerz bereitete, aber die Krallen sahen sauber aus. Es hatte sich auch nichts in die Ballen eingetreten. Dann überprüfte sie seinen Bauch, seine Brust und seine Lenden. Immer noch nichts.

»Komm schon, Großer. Es ist doch alles in Ordnung mit dir. Kein Grund zu weinen.«

Annwyl hörte Schritte hinter sich und als sie sich umdrehte, sah sie eine Gruppe bewaffneter Dämonen.

»Verschwinde!«, befahl einer von ihnen. »Es gehört uns. Wir veranstalten heute Abend ein Festmahl.«

»Es wehrt sich nicht einmal. Verpisst euch.«

»Hau ab, oder wir erledigen dich mit ihm zusammen.«

»Such dir etwas anderes zum Essen, Dämon.«

»Dann isst es dich, Mensch.«

Annwyl zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich.«

»Verschwinde einfach.«

»Ich kann nicht. Ich habe sein klägliches Weinen gehört, und ich … ich kann einfach nicht.« Sie tätschelte wieder den Bauch der Kreatur. »Es stirbt vielleicht sowieso. Ich finde aber keine Wunden. Ganz offensichtlich leidet es. Vielleicht ist es auch einfach alt. Warum wollt ihr es töten und etwas essen, das alt ist?«

Der Dämon an der Spitze schüttelte den Kopf und die ganze Gruppe wich zurück. »Es ist nicht alt. Es ist noch ein Baby.« Er zeigte hinter Annwyl. »Und du solltest lieber zusehen, dass du abhaust.«

Und genau das taten die Dämonen jetzt selbst. Sie rannten weg.

Annwyl konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, sich zu bewegen. Selbst als der Boden unter ihren Füßen erzitterte und der Kopf von etwas, wovon sie nur vermuten konnte, dass es die Mutter des weinenden Tiers war, hinter dem Baby zum Vorschein kam.

Annwyl machte einen Schritt nach hinten und ihr Blick wanderte nach oben, zum Rücken der Mutter, der über ihrem Jungen aufragte. Das Muttertier fixierte sie.

Dann ging Annwyl auf die Seite und sah weitere Tiere. Hier handelte es sich um eine ganze Herde, die gekommen war, als sie die Hilferufe ihres Jüngsten gehört hatten. Davon war ja auch Annwyl angezogen worden. Genauso wie die Rufe ihrer eigenen Kinder sie zu ihnen rufen würde.

Natürlich, wenn Annwyl eine fremde, bewaffnete Frau antreffen würde, die sich über ihre Kinder beugte … und ihnen die Bäuche tätschelte … nein. Das würde kein gutes Ende nehmen. Das tat es nun also wahrscheinlich auch nicht für sie.

Die Mutter des Tiers stieß einen drohenden Laut aus, halb Schnauben, halb Knurren, der Annwyl dazu brachte, sich schnell zurückzuziehen. Dann stupste die Mutter ihr Junges an, bis es aufstand. Als es auf den Füßen war, schob sie es zur Herde hinüber, bevor sie den Blick wieder auf Annwyl richtete.

Annwyl konnte nur die Hände heben, um zu zeigen, dass sie nichts Böses im Schilde führte. »Tschuldigung«, sagte sie. »Ich habe nur versucht, zu helfen. Nichts für ungut.«

Die Mutter beugte sich dicht vor und beschnupperte Annwyl vom Kopf bis zu den Füßen und wieder zurück. Dann stupste das Muttertier sie mit der Schnauze an und Annwyl flog dreißig Meter rückwärts.

Sie kam heftig auf dem Boden auf, aber Annwyl beklagte sich nicht. Sie sah, dass diese Reißzähne viel größer waren als die des Babys. Also, wenn man die Tatsache bedachte, dass die Mutter ihr nicht den Kopf abgebissen hatte …

Annwyl rappelte sich hoch, bis sie wieder stand, und nickte der Bestie zu.

»Danke!«, rief sie aus. »Dafür, dass du mich nicht getötet hast.«

Annwyl drehte sich um und ging zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, aber die Bestie gab einen Laut von sich und Annwyl drehte sich wieder um, weil sie halb befürchtete, dass die Kreatur sie angreifen würde. Aber sie bewegte stattdessen den Kopf zur Seite.

Annwyl änderte die Richtung und ging dorthin, wohin die Bestie gedeutet hatte. Vielleicht war es der Weg nach draußen. Oder einfach ein weiterer Eingang in eine weitere Hölle. Annwyl wusste es nicht. Aber warum sollte sie es nicht versuchen? Schließlich hatte sie kaum Alternativen.


Zuerst waren es nur wenige gewesen, die Annwyl beobachteten. Aber dann zog es immer mehr von ihnen aus anderen Höllen an diesen Ort, wo sie von einem hohen Aussichtspunkt hinabschauen und beobachten konnten, was sie tat. Wohin sie ging. Sie alle hatten Annwyl hier gespürt, an diesem Ort. Sie lebte, während die anderen tot waren. Das war nicht fair und etwas, das ihre Beobachter nicht auf sich sitzen lassen würden.

Es war Annwyl immer bestimmt gewesen, hier zu enden, das wussten alle, aber es war ihnen nie in den Sinn gekommen, dass sie lebend hier landen würde … und so verletzlich.

Als sie sich von der Herde leichenfressenden Viehs entfernte, folgen sie ihr. Denn nun hatten sie lange genug in ihren grausamen Höllen gewartet. Jetzt war auch für Annwyl die Zeit gekommen zu erfahren, was Leiden bedeutete. Schmerz und Grauen kennenzulernen.

Jetzt war Annwyl hier und sie konnten es ausgleichen. Es ausgleichen und beenden. Für die Ewigkeit.


23 Aidan wachte auf dem Rücken liegend auf. Er hustete Dreck, Sand und Wasser aus den Lungen.

Als der Husten nachließ, stieß er, erleichtert, noch am Leben zu sein, den Atem aus. Bis ihm wieder einfiel, dass er ja Zoya Kolesova auf dem Rücken gehabt hatte. Schnell wälzte er sich aus dem Krater, den sein Körper geschaffen hatte, als er gelandet war, und drehte sich um, um in ihn hineinzuschauen.

Halb bedeckt mit Dreck und Sand lag die arme Zoya Kolesova auf dem Rücken, Arme und Beine verdreht. Wahrscheinlich war das ungefähr die Position, in der sie gewesen war, als sie gelandet waren.

Aber Aidan taumelte nach hinten, als Zoya plötzlich hustete und eine Sandwolke aus ihrem Mund explodierte.

Erschrocken beugte Aidan sich wieder über den Krater und rief: »Zoya?«

Die Reiterin hustete wieder … richtete sich auf und schüttelte den Kopf, um den Schmutz und den Sand aus den Augen zu bekommen.

»Wie … ich weiß nicht …?« Aidan fehlten die Worte.

»Ich bin Zoya Kolesova von den Bergeversetzern der Schmerzenslanden in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen«, verkündete sie. »Und manchmal, wenn man Berge versetzt, fallen Berge auf einen drauf. Wenn du es nicht überlebst, dass ein paar Tausend Pfund auf dich drauffallen … was für schwache Bergeversetzerin bist du dann?«

»Ähm … hervorragendes Argument?«

»Natürlich ist es das.« Sie stand auf. »Jetzt hol mich aus Grube raus.«

Aidan bückte sich, fasste Zoya am Arm und hob sie auf Bodenhöhe. Sobald sie in Sicherheit war, konzentrierte er sich darauf, den anderen zu helfen. Er musste ein Weilchen über den Strand gehen, bis er zu den Kratern im Sand kam, wo die einzelnen Drachen gelandet waren.

Caswyn und Uther waren bereits wach und auf den Beinen und taten ihr Bestes, ihre Knochen hochzukriegen. Die Reiterinnen waren alle am Leben, Kachka eingeschlossen.

Doch Branwen war immer noch unter Sand begraben und bewegte sich nicht. Keita kniete neben ihr. Aidan trat schnell an ihre Seite und stellte sich Keita gegenüber. Der Blitz hatte eine Stelle unter ihrem rechten Flügel aufgerissen. Er blutete jedoch nicht, weil die Hitze des Blitzes die Wunde ausgebrannt hatte.

Aidan kniete sich neben Branwen und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Brannie? Brannie, kannst du mich hören?«

Sie knurrte eine Antwort und ihre Vorderklaue grub sich in den Sand, aber ihre Augen blieben geschlossen und sie stand nicht auf.

»Aidan?«, sagte Keita leise.

Er schaute die Prinzessin an. Sie sah nach oben. Er folgte ihrem Blick und bemerkte die Frauen, die auf den Klippen standen und zu ihnen hinuntersahen. Es waren viele und sie schienen nicht beunruhigt darüber zu sein, dass sich fünf Drachen auf ihrem Strand befanden.

Diese Frauen waren Ostländerinnen. Wenn sie Drachen kannten, kannten sie nur ostländische Drachen, die ganz anders waren als Aidans Art. Also sollten sie zumindest irgendeine Reaktion zeigen. Aber das taten sie nicht.

»Wer sind diese Frauen?«

»Kriegerhexen«, antwortete Keita. »Wie die Kyvich und die Nolwenn.«

»Wie werden sie genannt?«

»Himmelszerstörerinnen.«

»Ihr Name lässt darauf schließen, dass wir möglicherweise ein Problem mit ihnen kriegen«, gab Aidan zu bedenken.

Keita schnaubte. »Wenn sie uns töten wollten, Mí-runach, wären wir inzwischen feuchte, klebrige Flecken im Sand.«

»Diese Information sorgt nicht dafür, dass ich mich besser fühle.«

»Ich werde mich um sie kümmern«, erklärte Keita, »und du, Aidan, kümmerst dich um meine Cousine.«

Keita wechselte in Menschengestalt und stand auf. Nur ihr langes rotes Haar bedeckte ihren nackten Leib. Sie machte den Hexen ein Zeichen und entfernte sich von Branwen.

Aidan schnippte eine Klaue nach Uther und Caswyn und deutete auf Keita. Die beiden Männer wechselten ebenfalls in Menschengestalt – die Kettenhemden, die Rhona ihnen gegeben hatte, verwandelten sich mit ihnen – und eilten hinter ihr her, um sie zu beschützen.

Aidan nahm Brannies Klaue in seine eigene und hielt sie fest, während er beobachtete, wie die Hexen zum Strand herunterkamen. Sie waren bewaffnet mit Schwertern und Pfeil und Bogen und trugen außerdem Stäbe aus Bambus, die mit Juwelen, Goldketten und Dingen aus der Natur – so wie großen Federn von Raubtieren und Reißzähnen von Dschungelkatzen – geschmückt waren. Sie benutzten diese Stäbe, als seien es Gehstöcke, aber Aidan wusste, dass mehr dahintersteckte.

Eine Hexe mit schulterlangem schwarzem Haar, das mit grauen und roten Strähnen durchsetzt war, mit hellbrauner Haut und katzenhaften braunen Augen trat vor die anderen Hexen und lächelte die Edelfrau an.

»Prinzessin Keita.«

»Lady Meihui. Es ist mir eine große Freude, dich wiederzusehen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits, Prinzessin.« Meihui ergriff Keitas Hand und hielt sie fest, ihr Lächeln für Keita allein bestimmt.

Uther schaute sich mit aufgerissenen Augen nach Aidan um, aber dieser schüttelte den Kopf und bedeutete Uther, dass er es auf sich beruhen lassen solle. Aidan hatte nicht die Absicht, in das Rattenloch von Keitas Vergangenheit zu fallen.

»Also, was führt dich an unsere Gestade, Prinzessin?«, fragte Meihui, die immer noch Keitas Hand hielt.

»Ich bin hier, um mit der Kaiserin zu sprechen, aber das Boot, das wir genommen haben, hat sich entschlossen, die Spur der Stürme zu durchfahren.«

Meihui lachte schnaubend. »Lass mich raten … Nordländer?«

»Was glaubst du denn?«

»Nun, natürlich haben wir nichts dagegen, dass du oder dein Gefolge hier ist … aber wir machen uns Sorgen wegen« – Meihui zeigte mit ihrem Stab auf die Reiterinnen – »denen da.«

Bevor Kachka sie aufhalten konnte, trat Zoya vor und schlug sich an die Brust. »Hast du mir etwas zu sagen, dekadente Ostländerin? Komm her und rede mit Zoya.«

Meihui seufzte und ließ Keitas Hand los. »Siehst du, was ich meine? Barbarinnen.«

»Sie sind zu meinem Schutz hier.«

Die Hexe blinzelte. »Reiterinnen? Zu deinem Schutz? Das ist … ungewöhnlich.«

Keita trat näher zu Meihui und sagte schnell und leise zu ihr: »Sie haben sich an mich gehängt und jetzt kann ich sie nicht mehr loswerden. Könnten wir einfach so tun, als seien sie … nicht da? Sie fühlen sich an mich gebunden und ich werde dafür sorgen, dass sie euch keine Probleme bereiten.«

»Also, Keita, wir wissen ja, was deine Bindungen wert sind«, schnurrte Meihui.

»Ich bitte dich. Das war vor Jahrzehnten. Und es war nicht mein Fehler.«

»Dann gibst du also immer noch Gwenvael die Schuld?«

»Wenn es notwendig ist.« Keita drehte sich um und deutete auf die anderen. »Uther der Verabscheuungswürdige. Caswyn der Schlächter.«

»Ich liebe diese südländischen Drachennamen.«

»Aidan der Göttliche. Und meine Cousine, Branwen die Schreck…«

»Branwen?«, fragte Meihui plötzlich und drückte den Rücken durch. Ihr Blick wanderte sofort zu Brannie. »Branwen die Schreckliche ist deine Cousine?«

Keita sah zu Aidan hinüber, unsicher, worauf das hier hinauslaufen würde. »Ähm … aye. Sie ist meine Cousine.«

Meihui schaute die anderen Hexen an und alle gleichzeitig schoben sich an Keita vorbei zu Branwen, bis sie sie und Aidan umringten.

Meihui beugte sich über Branwens Wunde und sah sie sich genau an. »Die ist ziemlich tief.«

»Soll sie sich verwandeln?«, fragte eine der Hexen ihre Anführerin.

»Nein. Das könnte sie umbringen.« Sie beugte sich vor. »Wir brauchen einen Wickel.« Sie schnippte mit den Fingern und die Hälfte der Hexen rannte davon.

»Du musst ein bisschen abrücken, damit wir arbeiten können«, sagte Meihui zu Aidan.

»Ich werde nicht geh…«

Ohne ihn auch nur anzuschauen, wedelte Meihui mit ihrem Stab und es war, als packte ihn jemand an den Vorderfüßen und zerrte ihn zig Meter nach hinten.

Schockiert konnte Aidan die Hexen nur anstarren, während sie sich um Branwen kümmerten. Es gab nicht viele menschliche Hexen, die seine Drachengestalt wie ein Blatt im Wind wegschieben konnten, und er war sich nicht sicher, ob er wollte, dass diese Frauen sich um die verwundete Brannie kümmerten. Aber er hatte schließlich kaum eine Wahl.

Aidan wechselte in Menschengestalt und ging zu Keita. »Bist du dir sicher, dass man ihnen trauen kann?«, fragte er die Prinzessin.

»Sie ist in guten Händen. Meihui und ich sind sehr alte Freundinnen.«

»Das ist mir aufgefallen.«

»Meine Güte, wir sind aber voreingenommen, wie?«

»Ich bin nicht voreingenommen. Ich frage mich nur, ob Ragnar genau weiß, worauf er sich mit dir eingelassen hat.«

Keita erlaubte Uther, ihr den Umhang, den er getragen hatte, um die Schultern zu legen, da sämtliche Kleidungsstücke, die sie in ihrer Reisetasche hatte, immer noch tropfnass waren.

Sie wickelte sich in den Umhang und sagte zu Aidan: »Ich kann dir versichern, dass es nichts gibt, das Ragnar der Listige nicht über mich weiß. Und trotz allem akzeptiert er mich.«

»Dann solltest du ihn zu deinem Gefährten machen«, schlug Uther vor, während er gleichzeitig die Hexen im Auge behielt, die sich um Brannie kümmerten. »Nach all der Zeit und zwölf verdammten Schlüpflingen ist es das Mindeste, was du tun kannst.«

Aidan wand sich und beobachtete, wie Keita langsam – wirklich langsam – einige Schritte vorwärts machte und sich dann umdrehte, sodass sie direkt vor Uther stand und ihn mit ihren dunklen Augen anfunkelte.

Uther, ahnungslos wie immer, erwiderte ihren Blick. »Was ist? Was habe ich gesagt?«


Keita wurde in ein Zimmer im Tempel der Himmelszerstörerinnen geführt, wo sie Teile ihrer alten Garderobe sicher verwahrt in einer hölzernen Truhe vorfand.

Sie hielt sich ein violettes Kleid vor und lächelte ihr Bild in dem hohen Spiegel am anderen Ende des Schlafzimmers an.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr immer noch meine Kleider habt«, bemerkte sie.

»Woher weißt du es eigentlich immer, wenn ich im Zimmer bin?«, fragte Meihui von der Tür.

»Dein Duft.« Sie sah zu der Hexe hinüber. »Zitrone.«

»Ich arbeite jeden Tag im Hain. Das beruhigt mich.«

»Wirklich?« Keita stieg in das Kleid. »Also, was ist mit den Gerüchten, denen zufolge du und dein Hexenzirkel die Tempel der Dunkelsten Nacht angreift?«

Meihui setzte sich aufs Bett, stützte sich rücklings auf die Arme und verkreuzte ihre langen Beine an den Knöcheln. »Das geht dich nichts an, Keita.«

»Nein, natürlich nicht.« Sie schob die Ärmel des Kleides nach oben. »Aber ich bin neugierig. Wie immer.«

»Deine Neugier hat dich schon immer in Schwierigkeiten gebracht.«

»Sehr wahr.« Sie ging zu Meihui hinüber und drehte sich um. »Schnürst du mir das Kleid zu?«

Meihui machte sich daran, Keitas Kleid am Rücken zuzubinden.

»Ich höre, du hast jetzt einen Gefährten.«

»So etwas in der Art.«

»Magst du ihn?«

»Das tue ich … was erstaunlich ist. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn mögen würde.«

»Fertig.«

Keita drehte sich um und lächelte ihre alte Freundin an.

Meihui strich Keita das Haar aus der Stirn und fragte: »Warum bist du wirklich hier, Keita die Schlange?«

»Um mit der Kaiserin zu sprechen.«

Meihui beugte sich dicht zu ihr vor. »Ich hoffe wirklich, dass ich dich nicht umbringen muss, meine Freundin.«

»Mich?« Leise lachend küsste Keita Meihui auf die Wange, dann raffte sie ihre Röcke und wirbelte einige Male herum. »Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich dieses Kleid immer geliebt habe!«


Brannie wachte als Mensch auf … und das war seltsam, weil sie sich nicht daran erinnern konnte, Menschengestalt angenommen zu haben. Sie lag auf dem Bauch auf einem Bett und Aidan schlief neben ihr in einem Sessel. Und schnarchte.

»Nicht sehr passend für einen Edelmann.« Brannie biss die Zähne zusammen und ließ sich Zeit dabei, sich umzudrehen und sich aufrecht hinzusetzen. Sie erinnerte sich gut an den Moment, in dem dieser Blitz sie am Rücken getroffen hatte, und sie war einfach dankbar dafür, noch am Leben zu sein. Sie würde ihre Genesung nicht riskieren, indem sie jetzt aufsprang und im Zimmer herumlief.

Nachdem sie sich hingesetzt hatte und sich gut fühlte, versuchte sie, vorsichtig aufzustehen. Als das Zimmer sich nicht länger um sie drehte, ging sie zu einem hohen Spiegel an der anderen Wand. Brannie drehte sich um und versuchte, ihren Rücken anzusehen. In ihrer Menschengestalt zog sich die Wunde von ihrer Schulter bis zu ihrer Wade.

»Dein Flügel ist in Ordnung«, bemerkte Aidan von seinem Sessel aus, »falls du dich das gefragt hast.«

Sie hatte sich diese Frage tatsächlich gestellt und die Information zu hören … Sie schloss die Augen und stieß den Atem aus, von dem ihr gar nicht bewusst gewesen war, dass sie ihn angehalten hatte.

»Gut. Wie lange war ich bewusstlos?«

»Einen Tag.« Aidan runzelte die Stirn und schaute über seine Schulter in die Dunkelheit hinaus. »Okay, vielleicht zwei. Knapp.«

»Wie geht es den anderen?«, fragte sie, kehrte zum Bett zurück und legte sich vorsichtig hin.

»Auch ganz gut. Die meisten schlafen sich allerdings noch aus.«

Brannie legte sich auf den Rücken, aber das tat weh; daher rollte sie sich auf den Bauch und stemmte den Oberkörper auf den Ellbogen ein wenig hoch.

»Habe ich mich verwandelt?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete er gähnend und streckte sich im Sessel. »Die Hexen haben dich in einen Menschen verwandelt, nachdem sie sich um deine Wunde gekümmert hatten, während du noch ein Drache warst.«

»Welche Hexen?«

»Menschliche Kriegerhexen. Himmelszerstörerinnen. Wir befinden uns in ihrem Tempel.«

»Noch nie von ihnen gehört.«

»Deine Cousine scheint die Anführerin ziemlich gut zu kennen.«

Irgendetwas lag in Aidans Stimme und nach einigen Sekunden begriff Brannie.

»Oh. Klar.« Sie zuckte die Achseln. »Nun, das Einzige, was Ragnar wissen muss, ist, dass Keita ihn liebt, denn sie ist sonst nie lange bei jemandem geblieben. Irgendwann findet sie alle langweilig.«

Brannie senkte den Kopf, grub die Finger in ihr Haar und massierte ein Weilchen ihren Schädel.

»Darf ich dir etwas gestehen?«, fragte sie Aidan.

»Du bist einfach erleichtert, von diesem verdammten Boot runter zu sein?«

»Bei den Göttern, Aidan«, stieß sie hervor, »du hast ja keine Ahnung.«

Die Zimmertür glitt auf und eine Frau trat ein. Sie war wunderschön, groß und hatte definitiv das Kommando hier.

»Du bist wach«, verkündete sie.

»Branwen, das ist Lady Meihui. Lady Meihui, Branwen die Schreckliche vom Cadwaladrklan, Hauptmann der Ersten und Fünfzehnten Kompanien.«

Brannie grinste ihn an. »Du bist so ein Edelmann.«

»Ich weiß. Ein Charakterfehler von mir.«

»Man muss uns nicht mehr miteinander bekannt machen«, sagte die Hexe und trat in den Raum. »Wir alle kennen Branwen die Schreckliche.« Als Brannie sichtlich unangenehm berührt wirkte, fügte sie hinzu: »Keine Sorge. Du hast niemanden getötet, den wir kennen.«

»Nun, das erleichtert mich. Es ist immer etwas schwierig, wenn man das getan hat … aber es nicht weiß, bis man sich von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht.«

»Wir haben einfach viel von dir gehört.«

Das überraschte Brannie. »Wirklich? Von mir?«

»Natürlich. Du bist die große Branwen die Schreckliche.«

»Bin ich?« Sie hörte Aidan kichern. »Halt den Mund.«

»Ich habe doch gar nichts gesagt!«

Meihui beugte sich über Brannie, um ihren Rücken zu untersuchen. Sie tastete die Wunde ab. »Es verheilt sehr gut, Hauptmann.«

»Brannie ist okay. Alle nennen mich Brannie.«

»Also schön, Brannie. Du wirst noch einen Tag bleiben müssen. Vielleicht zwei, bevor du landeinwärts in die Kaiserstadt reisen kannst.«

Brannie sah Aidan an. »Haben wir so viel Zeit?«

»Wir werden uns die Zeit nehmen.«

»Habt ihr es denn eilig?«, fragte Meihui.

Aidan schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Nicht im Mindesten. Hauptmann Branwen hasst es nur, herumzutrödeln. Die Logik des Militärs.«

»Natürlich.« Meihui ging zur Tür zurück. »Ich werde einen Heiltee heraufschicken lassen. Er schmeckt abscheulich, aber trink ihn trotzdem ganz aus. Er wird die Heilung befördern.«

»In Ordnung.«

»Und eure Reiterinnen … Wir haben sie draußen in den Ställen untergebracht, weil sie mich geärgert haben.«

Meihui verließ den Raum und machte die Schiebetür hinter sich zu.

Brannie und Aidan schwiegen eine ganze Weile, bis Aidan bemerkte: »Wenigstens mögen die Reiterinnen Pferde.«

Lachend vergrub Brannie das Gesicht in ihrem Kissen.


24 Die sintflutartigen Regenfälle begannen in dieser Nacht. Aidan ging auf die Terrasse vor Brannies Zimmer hinaus und sah eine Stunde lang zu, wie es regnete, während sie schlief.

Er würde den Kriegerhexen ewig dankbar sein, dass sie Branwen geholfen hatten. Als sie in dem Unwetter gefangen gewesen waren, hatte er nicht gewusst, ob überhaupt jemand von ihnen überleben würde, aber Branwen …

Sie hatte recht gehabt. Er verfiel ihr sehr schnell. Und das war nicht seine Absicht. Er war schließlich keiner dieser Drachen, die nach einer Gefährtin suchten. Das war immer das Letzte gewesen, was er gewollt hatte.

Aber Branwen …

»Wieso bist du noch auf?«, fragte sie ihn vom Bett aus. Sie lag immer noch auf dem Bauch … immer noch nackt. Ihre Wunde war immer noch nicht verheilt.

»Ich kann nicht schlafen.«

»Komm her.«

Er gehorchte. Weil er Angst hatte, dass sie, wenn er es nicht tat, wieder aufstehen und die Heilung beeinträchtigen würde.

Aidan ließ sich vorsichtig auf dem Bett nieder und streckte sich auf dem Rücken aus. Mit einem Arm hinter dem Kopf schaute er zur Decke hoch, während er darauf wartete, dass Brannie wieder einschlief.

Sie streckte die Hand aus und packte ihn am Kettenhemd. Erst zog sie nur leicht daran, aber als das nicht funktionierte, fing sie an, an seinem Hemd zu zerren.

»Was machst du da?«, fragte er schließlich.

»Komm näher ran«, befahl sie, die Augen geschlossen, die Hälfte ihres Kopfes tief in dem Kissen vergraben.

Aidan rutschte zu ihr herüber. Er streckte die Hand nach Brannie aus und bewegte sie sanft, bis ihr Kopf an seiner Schulter und ihr Arm über seiner Brust lag.

»Ich dachte, du stehst nicht auf Kuscheln«, sagte er und streichelte mit der Hand, die gegenwärtig unter ihrem Körper eingeklemmt war, ihre Hüfte.

»Kein Kuscheln in Drachengestalt«, murmelte sie an seiner Schulter. »Wir sind keine Drachen. Also ist das in Ordnung. Wir können draufloskuscheln.«

Aidan kicherte und rückte noch ein wenig näher.

»Bist du dir sicher, dass wir zeitlich zurechtkommen?«, fragte Brannie, obwohl sie schon halb zu schlafen schien.

»Nach Keitas ursprünglichem Zeitplan müssten wir immer noch auf diesem Boot sein. Nicht einmal in der Nähe der ostländischen Küste. Also ist Zeit genug, dass deine Wunde richtig verheilen kann.«

»In Ordnung. Wo sind eigentlich die anderen alle?«

»Keine Ahnung.«

Brannie hob ein wenig den Kopf und musterte ihn. »Du hast nicht nach den anderen gesehen?«

»Ich bin mir sicher, dass es ihnen gut geht.«

»Selbst Uther und Caswyn? Ernsthaft?«

»Ich lasse dich nicht allein.«

»Ich liege nicht im Sterben.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Ich war dem Tod nicht einmal nah. Nur verletzt. Und ich hatte starke Schmerzen. Aber das haben die Hexen behoben. Jetzt musst du gehen und für Ordnung sorgen.«

»Keita kann sich darum kümmern. Sie kennt die Ostländer besser als ich.«

»Aber …«

»Ich gehe nicht weg, also halt den Mund.«

»Na schön. Aber wenn die Hexen Caswyn und Uther die Schuppen rausreißen, geht das auf deine Kappe.«


Keita zog die Tür zu und schlich auf Zehenspitzen davon, als ihr jemand eine Hand auf den Mund presste und einen Arm um die Taille legte. Im nächsten Moment wurde sie den Gang entlang in ein anderes Schlafzimmer getragen.

Als sie endlich losgelassen wurde, wirbelte sie herum und begann, um sich zu schlagen. Caswyn hob sofort die Arme, um die Hiebe abzuwehren.

»Was ist los mit dir, du Eidechse?«, fragte Keita scharf.

»Ich wollte nicht, dass diese Hexen mitbekommen, dass wir miteinander reden«, flüsterte er, trat zurück an die Tür und drückte das Ohr dagegen.

»Was machst du da?«

»Auf Spione horchen.«

Keita rieb sich mit den Handflächen die Augen, bevor sie dem großen Idioten ins Gedächtnis rief: »Ich bin eine Spionin.«

»Ja, schon, aber du bist auf unserer Seite – daher kümmert es mich nicht.« Er horchte noch ein paar Sekunden. »In Ordnung. Ich höre nichts.«

Das war der Moment, in dem die Tür heftig aufschwang und Uther hereingestürzt kam. Er schloss die Tür hinter sich und blockierte sie mit dem Körper.

»Diese Hexen tun Gift in unser Essen!«, flüsterte er verzweifelt. »Sie werden uns alle umbringen!«

»Hab’s dir ja gesagt!«, verkündete Caswyn vom Boden aus, wo er auf seinem dicken Hintern gelandet war. »Wir müssen euch hier wegbringen.«

»Ihr beide müsst euch beruhigen.«

Keita dachte ernsthaft daran, in das Schlafzimmer ihrer Cousine zurückzukehren und Aidan dort herauszuzerren.

Als sie ihn und Brannie vor ein paar Minuten zusammengekuschelt schlafen gesehen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, sie in Ruhe zu lassen, in der Annahme, dass es keine Situation gab, mit der sie nicht zumindest bis zum Morgen allein fertigwerden würde. Aber sie hatte Caswyn und Uther vergessen. Hilfreiche Drachen, gewiss, aber nicht unbedingt das, was Keita klug nennen würde. Sehnsüchtig dachte sie an die Tage, die sie mit Ren und Gwenvael verbracht hatte: Damals hatten sie zu dritt immer Ärger gemacht, ganz gleich, wo sie gelandet waren. Aber ihr Bruder und Ren waren klug gewesen, Ren in der Lage, sie mit Worten aus jeder Klemme zu befreien, und Gwenvael imstande, jeden zu verführen, der ihnen behilflich sein konnte.

Es war die beste Zeit in Keitas Leben gewesen, bevor sie Ragnar kennengelernt hatte. Aber jetzt musste sie sich um ihre Cousine kümmern, die sich so leicht ablenken ließ, außerdem um zwei Drachen, die, da war Keita sich sicher, nicht bis fünf zählen konnten, drei Reiterinnen, die nie auf jemand anderen hörten als auf sich selbst, und Aidan. Und welchen Nutzen hatte er, wenn er die ganze Zeit damit beschäftigt war, Branwen anzuschmachten?

Noch nerviger war, dass Brannie es immer noch nicht zu kapieren schien. Sie war vollkommen ahnungslos, was die Gefühle dieses Drachen für sie betraf. Es war töricht. Nicht viele Drachenmänner würden sich mit einer Frau wohlfühlen, die ihnen in jeder Art kriegerischer Situation überlegen war.

Es liefen einfach nicht viele von der Sorte Brams des Gnädigen herum, der Ausschau nach einer Ghleanna der Dezimiererin hielt! Also sollte ihre Cousine diese Gelegenheit am Schopfe packen, bevor es zu spät war!

»Ich verstehe eure Sorgen«, sagte Keita zu den beiden Idioten, »aber ich kann euch beruhigen, wir sind hier sicher. Ich kenne diese Hexen sehr gut und …« Keita brach ab, als die beiden Männer zu kichern begannen.

»Was ist?«, fragte sie.

»Ja, genau«, erwiderte Uther, »wir haben schon gemerkt, dass du die Hexen sehr gut kennst. Vor allem Lady Meihui.«

Dann grinsten die beiden Männer Keita anzüglich an. Angewidert senkte sie den Kopf und drückte erneut die Hände auf die Augen. Sie ließ sogar obendrein ihre Schultern zucken. Sofort eilten Caswyn und Uther zu ihr und hockten sich neben sie.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte der eine.

»Wir haben dich doch nur ein wenig aufgezogen«, ergänzte der andere.

Jetzt waren beide ganz nah bei ihr, also richtete Keita sich auf, packte sie an den Haaren, riss sie auseinander und schlug dann ihre riesigen Köpfe gegeneinander.

»Au!«

»Verrückte Kuh!«

»Also, hört zu«, befahl sie den beiden Drachen. »Ihr werdet tun, was ich euch sage. Verstanden? Es ist mir gleich, dass ihr Mí-runach seid. Es ist mir gleich, dass ich keinen militärischen Rang bekleide. Ihr wisst nichts über die Ostländer und würdet noch dafür sorgen, dass wir umgebracht werden. Also werdet ihr den Mund halten und tun, was ich euch befehle. Verstanden?«

»Aber sie versuchen, uns zu vergiften!«, sagte Uther beharrlich.

»Und das glaubst du, weil …?«

»Ich bin an den Küchen vorbeigegangen und die Hexen haben irgendein rotes Zeug ins Essen gegeben.«

»Ein rotes Pulver?«, hakte Keita nach.

»Aye.«

»Und ein gelbes Pulver?«

Uther runzelte die Stirn. »Aye.«

»Das nennt man würzen, du Depp.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich bin diejenige, die es wissen müsste, glaubst du nicht auch?«

»Meinst du das, weil du eine mordlustige Giftmischerin bist?«

»Ja, Uther. Deswegen.« Keita ging zur Tür. »Jetzt macht alle beide den Mund zu, die Augen auf und folgt meiner Führung … oder ich werde sehr wütend. Und ihr Jungs wollt mich nicht wütend sehen, nicht wahr?«

Als beide Männer den Kopf schüttelten, grinste Keita. »Gut! Ich werde euch Bescheid geben, wenn das Abendessen fertig ist«, flötete sie, aber dann senkte sie die Stimme und zog die Augenbrauen zusammen. »Und ihr beiden Miststücke solltet besser essen, was immer diese Hexen euch hinstellen, oder ich zeige euch den wahren Unterschied zwischen ostländischen Gewürzen und Gift.«


Die Prinzessin ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Uther sah Caswyn an. »Irgendeine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis es Brannie besser geht?«

»Nein. Keine Ahnung.«

»Es sollte besser bald passieren«, meinte Uther. »Denn diese Edelfrau ist gemein.«

»Ich weiß«, stimmte Caswyn ihm zu. »Sie ist wirklich gemein.«

Caswyns massige Schultern zuckten ein wenig und Uther legte sofort den Arm um seinen Freund.

»Es wird alles gut.«

»Aber warum musste sie so gemein sein?«, schniefte Caswyn. »Ich meine … ich bin ein netter Drache!«

»Und sensibel.«

»Sehr sensibel!«


Keita und Meihui, die so heftig lachten, dass sie kaum sprechen konnten, saßen in Meihuis Gemächern auf dem Boden. Als gegenwärtige Anführerin des Hexenzirkels hatte Meihui mehr Privatsphäre, als den anderen Schwestern zur Verfügung stand.

»Du hättest ihre Gesichter sehen sollen«, stieß Keita mit erstickter Stimme hervor.

»Ich habe sie beim Abendessen gesehen.« Meihui hämmerte mit der Faust auf den Boden. »Sie wirkten vollkommen verängstigt!«

»Das waren sie auch!«

Meihui ließ sich wieder auf den Boden fallen und schaute lachend zur Decke empor. »Der richtig Große sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.«

»Oh, das war meine Schuld«, gestand Keita fröhlich.

»Das möchte ich wetten.« Meihui richtete sich auf. Keita füllte zwei Kelche mit Wein. »Ich wollte eigentlich sagen, dass du dich gar nicht verändert hast. Aber du hast dich verändert, stimmt’s?«

»Das hängt davon ab, mit wem du redest.«

Meihui nahm den Kelch von Keita entgegen, räusperte sich das Lachen aus der Kehle und fragte: »Also, Prinzessin, warum bist du wirklich hier?«

Keita zuckte die Achseln und nippte an ihrem Wein. »Ich bin nur …«

»Keita, bitte. Ich bin’s. Deiner Mutter steht der Kampf ihres Lebens bevor. Du würdest nie fortgehen … es sei denn, es müsste sein.« Meihui hob die Hand und unterband, was immer Keita als Nächstes an Lügengeschichten vorbringen würde. »Und bemüh dich nicht, mich davon zu überzeugen, dass du vor deiner Mutter wegläufst. Ihr zwei mögt euch zanken wie Katzen in einem Sack, aber du bist immer noch die Tochter von Rhiannon der Weißen.«

»Ich hätte sie doch verraten können.«

»Hättest du. Hast du aber nicht. Doch wenn du es getan hättest … hätte sie dir den Kopf abgeschlagen, bevor du auch nur auf den Gedanken gekommen wärest, wegzulaufen.« Meihui lächelte. »Also hör auf zu versuchen, mich mit irgendeinem Schwachsinn abzuspeisen, alte Freundin.«

Keita stieß den Atem aus und stellte ihren Kelch auf den Boden. »Ich bin hier, um die Kaiserin um Hilfe zu bitten.«

Außerstande, an sich zu halten, lachte Meihui. »Hast du den Verstand verloren? Diese Frau wird dir nicht helfen.«

»Sie himmelt mich an! Außerdem kann ich sehr überzeugend sein.«

»Selbst mit deinen Talenten … vergiss es. Ich meine, wenn der Kaiser noch lebte, dann vielleicht. Aber seit seinem Tod …« Sie zog die Schultern hoch. »Neben ihr wirkt deine Mutter wie eine Nonne aus dem Tempel des Friedens und der Liebe.«

»Ich muss es zumindest versuchen.«

»Und wenn sie Nein sagt, was dann?«

»Nun …«

»Vergiss, dass ich gefragt habe«, unterbrach Meihui sie schnell. Wenn Keita zu ehrlich wurde, musste Meihui vielleicht Entscheidungen treffen, die sie lieber nicht treffen wollte. »Ganz gleich, was du tust, Keita, es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst.«

»Nämlich?«

»Die Kaiserin führt seit vielen Jahren Krieg mit Batu von den Stämmen der dunklen Berge. Batu hat Städte und Dörfer überfallen, die die Kaiserin als die ihren ansieht. Es ist ziemlich unschön geworden.«

»Darum machen dir Kachka und die anderen Sorgen.«

»Es hat viele interne Kämpfe zwischen den Stämmen aller Steppen gegeben, ganz gleich, wo sie sich befinden – selbst auf verschiedenen Kontinenten –, aber am Ende sind sie den Pferdegöttern und einander gegenüber loyal und wir Übrigen sind dekadente, schwache Imperialisten, die verdienen, was immer wir bekommen.«

»All das mag wahr sein, aber ich verstehe nicht, was es mit mir und der Kaiserin zu tun hat.«

»Weil die Kaiserin, während sie ihren langjährigen Krieg mit den Reitern führt … mit ihrem Bruder verhandelt, um einen anderen Krieg zu beenden.«

Keita setzte sich auf. »Lord Xing?«

»Als der Kaiser starb, hat er sofort angegriffen. Aber die Verhandlungen für einen Waffenstillstand dauern nun schon seit Monaten an. Ich weiß wirklich nicht, weshalb das so viel Zeit in Anspruch nimmt. Ich hatte schon vermutet, sie hätte ihn inzwischen vielleicht einfach getötet. Das, dachte ich, sei vielleicht der wahre Grund für dein Kommen.«

Keita lehnte sich gegen das Bettgestell hinter sich, winkelte die Knie an und legte die Arme darauf. In ihrer rechten Hand hielt sie locker den Kelch und ihr durchtriebener Blick war auf die gegenüberliegende Wand gerichtet.

Meihui wusste, dass sie eine der wenigen war, die jemals Keitas andere Seite zu sehen bekam. Die Seite der Edelfrau, die nicht kokett und geistlos war. Eine Seite, die viele fürchten sollten.

»Hast du das Gefühl, dass er versucht, Zeit zu schinden?«, fragte Keita.

»Das scheint mir nicht der Fall zu sein. Aber er muss irgendetwas besitzen, das sie haben will. Ich weiß, dass es Gerüchte gibt, nach denen er Bündnisse mit anderen Lords geschlossen hat. Manch einer glaubt, er habe eine Armee aufgestellt. Eine große.«

»Manch einer?«

»Wenn er es getan hat, hat er es still und leise getan.«

Keita nickte, sagte jedoch nichts. Meihui wusste, warum. Sie schmiedete bereits Pläne. Und wehe dem, der Keita der Schlange in die Quere kam, wenn sie Pläne schmiedete.


Talwyn brütete mit ihrem Bruder, ihrem Vater und ihren Onkeln über Landkarten, als einer der Gräuel, ein junger Mann mit Reißzähnen, die er von Geburt an hatte, eintrat und verkündete: »Drachen sind auf dem Weg zu uns.«

»Das ist dein Großvater«, erwiderte Fearghus. Er richtete sich auf und sah seine Tochter an. »Geh du.«

Talwyn zuckte die Achseln. »In Ordnung.« Es machte ihr nichts aus. Sie liebte ihren Großvater. »Aber warum ich?«

Ihr Vater und ihre Onkel starrten sie nur an, daher drängte sie nicht weiter auf eine Antwort. Sie ging einfach zu der nahe gelegenen Wiese und wartete, Talan tauchte ein paar Minuten später auf.

Die Erde erzitterte, als Bercelak, ihr Großvater, und ein Kader der Cadwaladrsippe auf dem Boden aufkamen.

Bercelak wechselte in seine Menschengestalt und seine großartige Rüstung sowie seine Waffen verwandelten sich mit ihm. Dann kam er zu ihr, bückte sich und hob Talwyn hoch, um sie schnell, aber kräftig zu umarmen.

Als er sie wieder auf den Boden stellte, riss Talan die Arme auseinander und ging auf ihren Großvater zu, aber Bercelak bremste ihn, indem er Talan die Hand gegen die Stirn klatschte.

»Aber Großvater …«

»Nein.«

Lachend machte Talan einen Schritt nach hinten. »Wie immer ist es schön, dich zu sehen, Großvater.«

»Wo sind denn alle?«, fragte Bercelak Talwyn.

»In Izzys Zelt.«

»Zeig es mir.«

Sie führte ihn, Ghleanna, Rhys und Addolgar zu dem Zelt, während die übrigen Cadwaladrs davongingen, um ihr Lager aufzuschlagen oder nach ihren eigenen Truppen zu sehen. Bercelaks Söhne traten sofort vom Tisch zurück und die älteren Cadwaladrs nahmen ihre Plätze ein.

Mit einem Kopfschütteln strich Bercelak mit der Hand über die Landkarte und wischte alle Figuren darauf vom Tisch. »Falsch.« Er sah seine Söhne an. »Wie immer.«

»Freut mich auch, dich zu sehen, Dad«, murmelte Briec.

»Wir werden morgen mit unserem Angriff beginnen«, verkündete Bercelak.

»Warum?«, fragte Fearg hus.

»Weil ich es gesagt habt.« Er schaute zu Ghleanna hinüber. »Fangt zuerst aus der Luft an. Unsere Drachen attackieren sie vom Himmel aus mit Steinen und die Menschen können mit Katapulten gegen die Mauern schießen. Lasst sie uns in Bewegung bringen.«

»Sie in Bewegung bringen?«, wiederholte Briec. »Was soll das heißen? Wen in Bewegung bringen?«

»Die Fanatiker. Du weißt, dass ich nicht viel vom Warten halte. Sie wollten mich hierhaben.« Er sah seine Sippe an. »Sie wollten uns hierhaben. Lasst uns herausfinden, warum.«

»Wenn du weißt, dass sie dich hierhaben wollen, warum bist du dann hier?«, fragte Fearghus.

»Kennst du mich immer noch nicht, Junge?«

»Ich kenne dich, Daddy«, warf Gwenvael ein, schlang die Arme um den Brustkorb seines Vaters und legte sacht den Kopf an seine Schulter. »Und ich liebe dich trotzdem.«

»Ich hätte sein Ei über den Berg da werfen können«, bemerkte Bercelak, während alle versuchten, nicht auf seine Kosten zu lachen. »Aber ich hab’s nie getan. Wirklich dumm.«


25 Als Brannie erwachte, blickte sie direkt in das Antlitz von Furcht und Entsetzen. Sie versuchte, sich so weit wie möglich davon wegzubewegen, aber sie steckte zwischen diesem Gesicht und Aidans massigem Körper auf ihrer anderen Seite fest.

»Was machst du da?«, fragte sie schließlich.

»Fühlst du dich besser? Können wir jetzt gehen? Ich will jetzt gehen.«

Ohne zu wissen, wie sie eine dieser Fragen beantworten sollte, versetzte sie Aidan neben ihr einen Stoß.

»Was?«

»Kümmer du dich um ihn.«

Aidan hob den Kopf und stützte das Kinn auf Brannies Schulter. »Was ist los, Uther?«

»Wir wollen hier raus. Die Hexen versuchen, uns zu vergiften …«

»Bist du dir sicher, dass es nicht nur Gewürze sind, die du gesehen hast?«

»… wir glauben, dass die Reiterinnen tot sind …«

»Oder einfach in die Ställe verbannt wurden.«

»… und Keita ist gemeiner, als wir je gedacht hätten. Wir wollen weg.«

»Wir müssen warten, bis es Brannie besser geht.«

»Sie sieht besser aus.« Uther beugte sich plötzlich dicht zu ihr vor. So dicht, dass sie, wäre es Aidan gewesen, angenommen hätte, er versuche, sie zu küssen. »Sag ihm, dass es dir besser geht!«

Die Tür hinter Uther öffnete sich und mehrere Hexen kamen herein. Eine trat an das Bett. Sie hielt einen großen Eimer mit dampfendem Wasser in der Hand.

»Wir dachten, du würdest vielleicht gern ein Bad nehmen«, sagte sie zu Brannie, während sie Uther anstarrte.

»Das klingt wunderbar.«

Die Hexe zeigte mit dem Ellbogen auf Uther. »Belästigt er dich?«

»Nein«, sagte Uther.

»Ja«, sagte Aidan.

Die Hexe nahm eine Hand von dem Eimer und machte eine rasche Bewegung. Fasziniert beobachtete Brannie, wie ein panisch dreinblickender Uther rückwärts zur Tür hinaus in den Gang glitt.

»Das stimmte gar nicht!«, brüllte er, kam aber nicht mehr ins Zimmer zurück.

Lächelnd gesellte die Hexe sich zu ihren Schwestern und gemeinsam füllten sie einen metallenen Zuber, den sie mitgebracht hatten. Öl wurde in das Wasser gegeben und der Duft war so köstlich, dass Brannie sich nicht weiter an der Anwesenheit der Hexen störte, sofort an den Zuber trat und sich ins Wasser gleiten ließ.

Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf entspannt an den Rand des Zubers. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es Morgen war und dass das Licht der Sonnen durch Ritzen in der Holzdecke ins Zimmer fiel. Der Schmerz in ihrem Rücken war praktisch verschwunden und selbst das Jucken der heilenden Haut konnte sie nicht mehr spüren. Aber sie hatte definitiv Narben auf ihrer menschlichen Haut. Sie fasste nach hinten und spürte den Unterschied zwischen der Haut, die jüngst beschädigt worden war, und der unverletzten.

Nicht dass es Brannie scherte, aber diese Narbe auf ihrer rechten Seite war groß und reichte immerhin von der Schulter bis runter zur Wade. Natürlich hätte es schlimmer sein können. Die Narbe hätte stattdessen vorn sein können. Das wäre unangenehm gewesen. Sie entschied, sich darüber keine Sorgen zu machen, schloss erneut die Augen und stieß einen glücklichen Seufzer aus … bis das Wasser um sie herum schwappte und ihr ins Gesicht spritzte.

Als sie den Kopf hob und die Augen öffnete, sah sie, dass Aidan es sich auf der gegenüberliegenden Seite der Wanne bequem machte.

»Was tust du da?«

»Warum sollte ich nicht auch ein Bad nehmen?«, fragte er.

»Du kannst baden, wenn ich fertig bin.«

»Ich bin nicht der große Hauptmann Branwen die Schreckliche. Diese Hexen würden mir kein Bad bereiten. Sie würden mich einfach aus dem Zimmer werfen, wie sie es mit dem armen Uther gemacht haben.«

Brannie lachte schnaubend auf, weil sie es sich einfach nicht verkneifen konnte.

»Sieh mich nicht so an«, sagte sie zu Aidan. »Ich wollte nicht lachen. Es ist nur …«

Aidan lächelte. »Ich weiß. Es war wirklich ein wenig komisch.« Er musterte sie. »Wie geht es deinem Rücken?«

»Besser, als ich erwartet hätte.«

»Gut.«

»Hast du dir Sorgen gemacht?«

»Ein Blitz ist dir in den Rücken geschlagen, Branwen. Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht.«

Brannie schüttelte den Kopf. »Ich muss zugeben … es hat höllisch wehgetan. Und es war schlimmer als alles, was man von einem Blitzdrachen abbekommen kann, so viel steht fest. Ich meine, ihre Blitzschläge tun weh, aber … ein richtiger Blitz?« Sie schauderte. »Nicht nötig, das noch einmal durchzumachen. Jemals.«

»Lass mich mal sehen.«

Brannie drehte sich um, zog die Knie unters Kinn, legte die Arme um die Beine und beugte den Kopf nach vorn. Aidan strich ihr über den Nacken und schob ihr feuchtes Haar aus dem Weg.

»Menschen«, murmelte er. »Ich habe keine Ahnung, wie sie mit solch zerbrechlichen Körpern überhaupt irgendetwas überleben.« Seine Finger bewegten sich an den Rändern der Narbe nach unten. »Also«, fügte er hinzu und sie spürte, dass er näher kam, obwohl sich das Wasser kaum bewegte, »ich habe eine Frage.«

»Aha.«

»Würdest du das noch einmal durchstehen … wenn es bedeutete, dass du dafür nicht in die Nähe eines Bootes gehen müsstest?«

»Absolut.«

Er lachte dicht an ihrem Hals. Brannie ließ den Kopf in den Nacken fallen und versuchte, ihn anzusehen. Aber dann waren seine Lippen auf ihren. Automatisch öffnete sie den Mund und ihre Zungen trafen sich.

Aidan wühlte die Hände in ihr Haar und seine Dringlichkeit …

Brannie kniete sich hin und drehte sich ganz um, dann legte sie ihm die Arme um die Schultern.

»Halt den Mund!«, befahl sie.

»Ich habe doch gar nichts gesagt!«, antwortete er lachend.

»Wolltest du aber. Das konnte ich in deinen Augen lesen.«

»Du solltest dich lieber entspannen.«

»Ich finde Ficken entspannend.«

Aidan feixte. »Nicht so, wie ich es mache.«

Das gab den Ausschlag für Brannie. Sie stieß ihn vor die Brust zurück ins Wasser und stürzte sich auf ihn.


Lachend fasste Aidan Brannie um die Hüften und versuchte, sie von sich runterzuschieben, aber sie war nicht willens, Territorium aufzugeben, das sie bereits erobert hatte. Außerdem war sie schlüpfrig und das Wasser und die Öle machten es ihm schwer, sie festzuhalten.

»Können wir nicht darüber reden?«, fragte er.

»Nein. Können wir nicht.« Sie drückte ihn gegen die Zuberwand und beugte sich vor. »Nimm es einfach hin. Nimm es wie ein Drache!«

Aidan schnaubte und sie brachen beide in Gelächter aus, sodass Brannie auf ihn fiel.

»Du bist albern«, beklagte sie sich an seinem Hals.

»Warum ist alles immer meine Schuld?«

»Weil es deine Schuld ist.« Sie knabberte an der Haut unter seinem Ohr.

»Branwen …«

»Hör auf zu reden.«

»Bring mich doch dazu.«

Sie küsste ihn und das machte seinem Redefluss tatsächlich ein Ende. Aidan schob die Finger in Branwens Haar und zog sie näher an sich, weil er jeden Winkel ihres Mundes erkunden wollte. Wissen wollte, wie sich jeder Teil ihres Körpers anfühlte.

Sie presste die Hände an seine Brust, ließ sie an ihm hinuntergleiten, bis unter das Wasser. Dann nahm sie seinen Schwanz und hielt ihn fest. Sie brauchte nicht wirklich zu drücken. Allein ihre Berührung genügte, um ihn hart werden zu lassen. Das Wissen, dass sie ihn hart haben wollte.

Brannies Knie waren jetzt links und rechts von Aidans Oberschenkeln und sie ließ sich herunter. Sie hielt seinen Schwanz fest, bis er in ihre Muschi eindrang. Dann legte sie die Hände auf seine Schultern und ließ sich heftig fallen. Er keuchte in ihren Mund und umfasste wieder ihre nassen Hüften, drückte sie fest an sich.

Ihre Muskeln pressten sich um ihn zusammen, ihre Arme lagen jetzt um seinen Hals und ihre Lippen waren fest auf seinen.

Sie küssten sich und Brannie presste, bis Aidan wusste, dass er es nicht länger aushalten konnte. Er schlang ihr die Arme um die Taille und löste sich lange genug aus ihrem Kuss, um zu fragen: »Tut dir das am Rücken weh?«

Sie schüttelte den Kopf und beugte sich zu einem weiteren Kuss vor.

»Gut«, flüsterte er an ihren Lippen, bevor er die Zunge in ihren Mund gleiten ließ und hart in sie eindrang.

Brannie ließ seinen Hals los, hielt sich mit beiden Händen am Zuberrand fest und ließ sich von Aidan ficken.

Sie sagte nichts, aber sie stöhnte und stieß gelegentlich das denkbar entzückendste Quieken aus, wenn er in sie hineinstieß, ihr Kopf an seiner Schulter.

Nach ein paar Minuten drückte er sie zurück, bis sie den Badezuber losließ. Er bog sie ein wenig weiter nach hinten, dann beugte er sich vor und leckte über die Stelle zwischen ihren Brüsten, bevor er eine Brustwarze in den Mund saugte.

Brannie knurrte, packte sein Haar und zog ihn zu sich. Er saugte und neckte weiter, während er in sie hineinhämmerte.

Eine Hand noch immer in sein Haar verkrallt, packte Brannie mit der anderen seine Schulter und grub ihm die Finger in die Haut. Sie hatte keine langen Nägel, weil sie sie für die Schlacht immer kurz hielt, aber ihr Griff war brutal. Schmerzhaft. Gnadenlos.

Er liebte es.

Vor allem, als sie kam. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich und Aidan konnte den Schmerz und die Wonne kaum aushalten. Wie sie sich um ihn zusammenkrampfte und sich auf die Lippen biss, um nicht laut aufzuschreien!

Er sah ihr zu, fasziniert davon, wie schön sie war, wenn sie kam. So schön, dass er direkt nach ihr kam, außerstande, sich zurückzuhalten. Und das alles ihretwegen. Alles wegen Branwen der Schrecklichen.

Als Branwen wieder sehen und hören konnte, weil sie nicht mehr völlig darin versunken war, Aidan den Göttlichen zu ficken, ließ sie sich auf seine Brust fallen und landete mit dem Kopf auf seiner Schulter.

Sie hielten sich aneinander fest, beide schwer atmend, während sie darauf warteten, dass das Beben, das ihre Körper schüttelte, aufhörte.

Und als es das tat, befahl sie: »Halt den Mund.«

»Noch einmal, Branwen«, sagte er lachend, »ich habe gar nichts gesagt!«


Bram der Gnädige schloss die Augen und ließ sich in den Stuhl zurückfallen.

»Seid ihr euch sicher?«, fragte er die beiden, die ihm gegenübersaßen.

Var zog eine Augenbraue hoch. »Natürlich bin ich mir sicher«, antwortete er mit einer Arroganz, die Bram normalerweise nur von Vars Mutter zu hören bekam. »Glaubst du, ich würde mir die Mühe machen, dir zu erzählen, dass Brigida unsere Bibliothek durchstöbert, wenn ich mir nicht sicher wäre?«

»Wonach könnte sie suchen?«

»Nach einem alten Buch mit Drachenzaubern«, erklärte Frederik abermals.

»Ich meinte nicht, was sie mitgenommen hat. Wonach hat sie im Buch gesucht?«

»Das wissen wir nicht«, gab Frederik zu. »Ich konnte es nicht lesen …«

»Und ich war noch nicht so weit gekommen, dass ich genau wüsste, was darin stand«, beendete Var seine Ausführungen.

»Und jetzt weißt du, warum ich dir, Unnvar, gesagt habe, dass du dich zuerst mit den Drachenbüchern beschäftigen sollst.«

»Sie sind langweilig.«

»Es kann nun mal nicht alles unterhaltsam sein, und jetzt wissen wir nicht, was Brigida die überaus Garstige im Schilde führt.«

»Das ist wohl kaum meine Schuld.«

»Du hast die Lage aber nicht unbedingt verbessert.«

»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Frederik, der immer derjenige war, der einen möglichen Disput mit Vernunft beizulegen suchte.

»Darum habe ich mich bereits gekümmert«, sagte Var schlicht. Zu schlicht.

Es war ganz seltsam. Der Junge besaß eine solch ungeheure Arroganz. Nicht wegen seiner Schönheit – wie sein Vater war er schön – und auch nicht wegen seiner Intelligenz. Er akzeptierte diese Eigenschaften einfach als einen Teil von sich. Aber wenn es um seine Gewissheit ging, dass er die besten Entscheidungen für alle Beteiligten traf … in diesem Punkt übertraf Vars Arroganz die seiner Mutter und die seines Vaters. Er stellte keine Fragen bezüglich seiner Entscheidungen, er kündigte einfach an, dass er eine getroffen habe und dass alle anderen gut beraten wären, sich anzuschließen.

Aber der Junge war erst achtzehn. Er schien nicht zu begreifen, dass er noch viel zu lernen hatte.

Bram warf Frederik, den Vars Äußerung ebenfalls zu irritieren schien, einen entnervten Blick zu. »Und was genau bedeutet das?«

Var, der sich jetzt auf die Papiere vor sich – welche das auch immer sein mochten – konzentrierte, machte sich nicht einmal die Mühe, Bram anzusehen, als er antwortete: »Dass ich mich darum gekümmert habe.«

»Ich wüsste es gern genauer.«

Nachdem er etwas niedergeschrieben hatte – und immer noch nicht aufschaute –, deutete Var mit seiner Feder zur Tür.

Bevor Bram auch nur blinzeln konnte, kam sie plötzlich nackt in den Raum gerauscht. Hinter ihr rannte Arlais herein, schob sich an den ganzen Mí-runach vorbei, die sie begleitet hatten, und legte ihrer Großmutter einen Umhang um die Schultern.

»Denk an die Diener!«, fauchte Arlais sie an, bevor sie hinausstolzierte.

»Ich weiß schon, wie hart es für sie ist, so viel Vollkommenheit zu sehen«, stimmte Rhiannon zu, bis sie begriff, dass ihre Enkeltochter schon wieder gegangen war. »Wartet draußen«, befahl sie ihren Mí-runach-Wachen.

»Aber Mylady …«, hob einer von ihnen an.

Rhiannon trat die Tür zu. »Ich liebe meine Mí-runach«, gestand sie, »aber jetzt, da Bercelak fort ist, geben sie mir keine Minute, in der ich nicht ihre bedürftigen, eifrigen Gesichter sehen muss.«

Sie strich sich ihr weißes Haar aus der Stirn und die Anspannung, die Bram in ihren Zügen sah, verriet ihm, welche Last sie jetzt auf den Schultern trug. Eine Last, die sie normalerweise mühelos und ohne Anspannung bewältigte. Aber das lag daran, dass Bercelak immer an ihrer Seite war und alles um sie herum aufhellte, weil er so unmöglich zornig und kaum zu kontrollieren war.

Da diese Unterstützung nicht mehr da war, machte Rhiannon sich nicht die Mühe, ihr wahres Ich zu verbergen. Eine Seite, von der Bram sich sicher war, dass ihr Enkelsohn sie noch nie gesehen hatte.

»Also«, fragte Rhiannon energisch, »warum bin ich hier?«

Bram sah Var wütend an. »Du hast deine Großmutter rufen lassen, ohne zuerst mit mir zu sprechen?«

Var seufzte und schrieb etwas auf das Pergament vor sich. »Ich höre da einen gewissen Ton heraus, Onkel.«

»Ich warte«, sagte Rhiannon ungeduldig.

Brams Tonfall nahm Var wahr, aber den seiner Großmutter hörte er nicht? Törichter Junge!

»Es ist nichts, meine Königin«, versuchte Bram es. »Du hast gerade größere Sorgen als …«

»Brigida hat eins der Bücher aus unserer Bibliothek mitgenommen«, warf Var ein, der immer noch munter vor sich hinkritzelte. »Ein Buch über Drachenmagie. Ich hatte keine Gelegenheit, das Buch selbst durchzugehen, daher wissen wir nicht, was sie damit wollte, aber meine Sorge ist, dass sie es sich erst geholt hat, nachdem Arlais ihr Angebot, bei ihr in die Lehre zu gehen, abgelehnt hatte. Ich schlage dringend vor, dass wir sie uns rasch vorknöpfen. Mir ist klar, dass sie zur Familie gehört, daher empfehle ich, dass wir sie einfach an einem sicheren Ort unterbringen, bis wir genau herausgefunden haben, was sie im Schilde führt. Ich gehe davon aus, dass du das übernehmen kannst, Großmutter, da sich die Zwillinge und Rhi gegenwärtig an der Front befinden?«

Mit einer schwungvollen Gebärde setzte er seine Unterschrift an den unteren Rand des Papiers, an dem er arbeitete, und wandte damit endlich – widerstrebend – den Blick von seiner Arbeit ab und schaute zu seiner Großmutter hoch. Im selben Moment blinzelte Var und lehnte sich auf seinem Stuhl ein wenig zurück. Für Var war das eine Reaktion, die auf einen größeren Schock schließen ließ.

»Gibt es ein Problem, Großmutter?«, fragte er.

»Du willst, dass wir eine Älteste des Cadwaladrklans mit Magie fesseln und begraben?«, fragte Rhiannon mit ruhiger Stimme. Mit extrem ruhiger Stimme.

»Wie gesagt, ich weiß, dass sie zur Familie gehört und dass sie in der Vergangenheit nützlich war«, erklärte Var, »also würde ich niemals vorschlagen, dass wir sie töten.«

»Was schlägst du dann vor?«

»Dass wir sie unter Kontrolle bringen und unter Kontrolle halten. Sie ist eine Gefahr.«

»Sie ist eine Hexe.«

»Worauf willst du hinaus?«

Bram schüttelte kaum merklich den Kopf, als er Frederik ansah, und der Junge, ein Überlebenskünstler wie seine Tante Dagmar, erhob sich sofort von seinem Stuhl und wich in den hinteren Teil des Raums zurück.

Bram folgte ihm. Er arbeitete seit Jahrhunderten mit Rhiannon zusammen. Er kannte sie fast so gut, wie er Ghleanna kannte. Und er war sich der Gefahren bewusst, die von beiden ausgingen. Leider hatte sein Großneffe sich noch nicht die Mühe gemacht, diese Gefahren kennenzulernen. Genauso wenig hatte er gelernt, wann er auf Bram hören sollte.

»Es gab einmal einen Adeligen«, erklärte Rhiannon ihrem Enkelsohn, »der versucht hat, Hexen zu kontrollieren. Er hat sie markiert, damit sie leichter zu entdecken wären. Weil deine Tante Morfyd nicht wollte, dass die Menschen, an denen ihr gelegen war, erfahren, dass sie ein Drache ist, und sich vor ihr fürchten, ließ sie sich von einem Menschen im Gesicht als Hexe markieren.«

»Ich … ich habe doch nicht vorgeschlagen …«

»Weißt du, was aus diesem Herrscher geworden ist?«, fragte Rhiannon. »Deine Tante Annwyl hat ihn getötet, hat ihm den Kopf abgehauen. Sein Name war Lorcan und er war ihr Bruder. Sie erwähnt ihn nie«, fuhr sie fort, »aus gutem Grund. Natürlich, wenn Annwyl ihn nicht getötet hätte, hätte ich es getan. Ich habe Keita zurückgerufen, die genau das hätte tun sollen, als ich sah, was er mit meiner Tochter gemacht hat.«

»Großmutter, ich …«

Rhiannon ließ ihren Zeige- und Mittelfinger zucken und der schwere Holztisch, an dem Var noch immer saß, fuhr rasend schnell durch den Raum und krachte in die gegenüberliegende Wand. Sie machte einige Schritte, bis sie vor ihrem immer noch sitzenden Enkelsohn stand.

»Du wirst es also sicherlich verstehen«, fuhr sie fort, »dass ich mir Sorgen mache, wenn du eine Hexe, nur weil sie eine Hexe ist, fesseln und einsperren willst.«

»Das habe ich doch gar nicht gesagt.«

»Ich werde es dir, Unnvar, nicht erlauben, denselben Weg einzuschlagen wie diejenigen, die Annwyl bereits getötet hat. Nicht meinem Enkelsohn. Also, wenn Brigida etwas tut, das mir Sorgen bereitet, dann kümmere ich mich darum. Hexen kümmern sich darum. Nicht du mit Legionen im Rücken. Haben wir uns verstanden?«

»Absolut.«

»Gut.« Sie drehte sich um und ging zur Tür. »In Zukunft solltest du diese Art von Bedenken vielleicht lieber zuerst mit deinem Onkel Bram erörtern. Er weiß sehr gut, wie man solche Situationen handhabt, bevor sie mir überhaupt zu Ohren kommen. Wie es sich für einen guten Repräsentanten einer Königin gehört, würdest du das nicht auch sagen?« Sie öffnete die Tür und drehte sich noch einmal zu Var um. »Du, mein guter Junge, hast noch ein wenig zu lernen.«

Nachdem die Königin die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, durchquerten Bram und Frederik den Raum, hoben den Tisch hoch und trugen ihn zurück, bis er wieder vor Var stand. Dann zogen sie sich ihre Stühle heran und setzten sich.

Mit gesenktem Blick sagte Var: »Das war wohl eine kleine Fehleinschätzung meinerseits.«

Bram und Frederik wechselten überraschte Blicke. Der Junge war niemand, der es zugab, wenn er etwas vermasselt hatte. Es lag nicht in seiner Natur. Er mochte es denken, aber er gab es selten zu.

»In der Tat«, pflichtete Bram ihm bei. »Aber deine Sippe liegt dir am Herzen. Daran ist nichts auszusetzen.«

»Also, was muss ich beim nächsten Mal tun?«

»Dafür sorgen, dass es kein nächstes Mal gibt.«

»Weißt du, was deine Mutter macht?«, fragte Frederik. »Sie lernt aus den Fehlern anderer. Aber sie lernt vor allem aus ihren eigenen. Meistere diese Kunst und ich bin mir sicher, dass du deinen Kopf behalten wirst.«

Mit einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen drehte Var sich um, um seinen menschlichen Cousin mit offenem Mund anzustarren.

»Was ist?«, fragte Frederik. »Wir wissen doch alle, wie Annwyl zu Hexen und ihrer eigenen Sippe steht. Insbesondere zu denjenigen aus der Sippe, die Hexen sind. Wenn du diese Grenze übertrittst, Var, schlägt sie dir den Kopf ab.«

Bram lachte und jetzt sah sein Großneffe ihn mit weit offenem Mund an.

»Oh, Var, lass mich dir sagen, dass dein Cousin recht hat.«


26 Sie machten sich nicht die Mühe, ihr Zimmer zu verlassen, und niemand kam zu Besuch. Nicht einmal Uther und Caswyn. Mahlzeiten für sie stellten die Diener vor die Tür, immer mit einem Jadetiegel mit einer Salbe und handschriftlichen Anweisungen, die erklärten, wie die Salbe auf Brannies Rücken verteilt werden sollte.

Irgendwie führte gerade diese spezielle Prozedur dazu, dass sich Branwen verkehrt herum mit Aidans Schwanz im Mund wiederfand. Doch es machte ihr nichts aus. Nein. Nicht das Geringste. Denn Aidan war keiner dieser knausrigen Bastarde, die erwarteten zu empfangen, aber nicht viel davon hielten, zu geben. Für jedes Mal, das sie den Schwanz des Mí-runach im Mund hatte, fand sie sich schon bald in einer Position wieder, in der ihre Beine über seinen Schultern lagen und sein Kopf zwischen ihren Oberschenkeln abgetaucht war.

Das war zwar alles unglaublich, aber einfach unschlagbar war es, wenn Aidan tief in ihr drin steckte und sie hart fickte. Oder sie manchmal auch langsam und sanft fickte. Es spielte keine Rolle, welches von beidem, es fühlte sich einfach alles … perfekt an.

Brannie wusste nicht, was gerade mit ihr passierte. Eigentlich hätte sie schon vor einer ganzen Weile mit Aidan dem Göttlichen durch sein müssen. Nach ihrem ersten Mal.

Mit dem ein oder anderen hatte sie es früher vielleicht mehr als einmal getrieben, aber immer nur, wenn sie sich langweilte und mit dem Tag nichts Besseres anzufangen wusste. Aber sich in einem Zimmer über eine so lange Zeit mit demselben Wesen einzuschließen? Mit jemandem, der nicht Izzy war, die ihr den köstlichsten Tratsch darüber erzählte, wen Dagmar erpresste oder welche Cousine welchen Adligen fickte, dessen Vater nicht allzu glücklich darüber war? So etwas passierte Brannie einfach nicht.

Schlimmer noch war, dass Brannie das, was passierte, nicht einfach mit dem Argument beiseitewischen konnte, sie würden meistens ficken und hätten keine Zeit für Worte. Dafür hatten sie durchaus Zeit. Sie redeten. Dann fickten sie. Dann redeten sie wieder ein bisschen.

Und sie hasste ihn langsam wirklich dafür, dass er sie dazu brachte, ihn so sehr zu mögen.


Nackt, mit dem Rücken auf dem Boden und den Beinen auf dem Bett, schauten sie zur Decke hoch.

»Warum«, musste Aidan einfach fragen, »haben deine Eltern so viel Nachwuchs?«

»Das ist noch gar nichts. Meine Tante Maelona … sie hat achtzehn.«

»Kinder?«

»Aye.«

»Warum sollte sie … warum sollte irgendjemand … ich verstehe das nicht.«

»Sie ist sehr glücklich. Ihr Gefährte und meine Cousins und Cousinen himmeln sie an. Sie ist natürlich von ihren Geschwistern so weit weggezogen, wie sie konnte. Aber ich glaube, das hat eine Menge mit ihrem Gefährten zu tun. Er ist mit meinen Onkeln nicht wirklich gut ausgekommen.«

»Das verstehe ich. Ich komme mit deinen Onkeln auch nicht gut aus.«

»Das tun nicht viele.«

»Sag mal …«

»Hm?«

»Erinnerst du dich an die Namen deiner gesamten Sippschaft?«

»Oh nein. Ich kann mir ja kaum deinen Namen merken.«

»Das ist ja reizend.«

»Ich bin nur ehrlich.«

Aidan dachte einen Moment lang nach. »Aber sie nehmen so etwas doch wahrscheinlich persönlich.«

»Oh, das tun sie. Aber ich habe von meinem Onkel Bercelak gelernt, der so tut, als erinnere er sich an jedermanns Namen … aber das tut er nicht. Verstehst du, er sagt bei allen einfach immer das Gleiche. Er zeigt auf jemanden und sagt: »Du. Komm her!«

»So hat er auch immer mit mir geredet. Und mit Éibhear.«

»Ich sagte ja, mit allen. Außer mit seinen Töchtern. Niemals mit seinen Töchtern. Niemals mit Tante Rhiannon oder Dagmar, aber ich denke, das hat viel mit Angst zu tun.«

»Niemand hat je behauptet, dein Onkel sei dumm.«

»Stimmt. Wie dem auch sei, alle Cadwaladrs erkennt man sofort. Wenn ich also jemanden sehe, von dem ich mir sicher bin, dass es ein Cousin oder eine Cousine ist, und sie mich mit einer herzlichen, stürmischen Umarmung begrüßen, antworte ich mit: ›He, du!‹«

Aidan wandte den Blick von der Decke ab, damit er Brannie anschauen konnte. »›He, du‹?«

Sie zuckte die Achseln. »Es funktioniert. Ich achte nur darauf, dass ich es mit einem Lächeln sage. Von Rhiannon habe ich gelernt, dass man mit fast allem durchkommt, solange man dabei lächelt.«

»Das funktioniert wirklich nur für Frauen. Wenn ein Mann so lächelt … sieht er einfach nur sadistisch aus.«

»Da hast du vielleicht nicht ganz unrecht. Niemand im Universum mag es, wenn Onkel Bercelak lächelt.«

Aidan richtete den Blick wieder zur Decke. »Glaubst du, Keita wird morgen aufbrechen wollen?«

»Nein. Wird sie nicht. Aber wir werden aufbrechen.«

Überrascht von dieser Antwort schwang Aidan die Beine vom Bett, rollte sich auf die Seite und stützte sich auf einem Ellbogen auf. Er sah auf Brannie herunter, die sich immer noch auf die Zimmerdecke konzentrierte.

»Wir brechen auf?«

»Mhm.«

»Und … woher weißt du das?«

»Ich bin, seit ich geschlüpft bin, Teil eines militärischen Klans. Alle meine Tanten, Onkel, Cousinen, Cousins, Geschwister … sie sind fast alle beim Militär. Und mein Vater, der Friedensstifter … nun, Frieden kann man nicht ohne Krieg haben und man kann keine Waffenstillstände und Bündnisse aushandeln, ohne den Krieg zu verstehen. Ich habe die ersten Jahre meines Lebens an seinem Schwanz geklebt, während er Ränke geschmiedet und mit den brillanten Ältesten der Südländer Pläne ausgeheckt hat. Also, ich gebe zu, dass es eine Vermutung ist.« Endlich sah sie ihn an. »Aber ich wäre schockiert, wenn ich falschläge.«

»Doch diese Nacht haben wir noch.«

»Niemand wäre töricht genug, diese Territorien bei Nacht zu betreten. Alle Kriegerhexen, die ich bisher kennengelernt habe, sind wie Katzen. Sie suchen nach Beute, wenn die Sonnen untergehen. Ich bezweifle, dass die Himmelszerstörerinnen da anders sind. Bis zum Morgen sind wir hier sicher.«

»Gut.« Aidan hockte sich hin, beugte sich vor, um Brannie unter den Armen zu fassen, und hob sie beim Aufstehen mit hoch. Er warf sie sich über die Schulter und Brannie schlug ihm lachend auf den Hintern.

»Was machst du?«, fragte sie.

»Ich suche nach einem Ort, an dem wir noch nicht gefickt haben.« Er drehte sich einmal um sich selbst. »Ich sehe nichts. Alles in diesem Zimmer ist schon geschändet worden.«

»Wir haben das Bett noch nicht benutzt … außer zum Schlafen.«

»Du hast recht!« Er nahm sie von der Schulter und warf sie locker aufs Bett. Branwen federte einmal nach oben und fiel auf den Boden.

»Brannie!« Entsetzt krabbelte Aidan über das Bett auf die andere Seite. Brannie hatte sich zu einem Ball zusammengerollt und lachte so heftig, dass sie kaum Luft bekam.

»Geht es dir gut?«

Aber sie lachte zu sehr, um auch nur zu antworten.

»Bei den Göttern, Weib.« Er beugte sich vor und zog sie aufs Bett. »Du bist albern.«

Er schaute nach, um sich davon zu überzeugen, dass nichts gebrochen und auch nichts aus einem wichtigen Gelenk gekugelt war. Aber er hätte es besser wissen müssen. Er hatte es hier mit Branwen der Schrecklichen zu tun. Sie hatte es überlebt, dass ein Berg über ihr zusammengestürzt und ein Blitz in ihren Rücken eingeschlagen war, und sie hatte kaum mehr als einen Kratzer davongetragen. Also einen Fall vom Bett zu überleben …?

Aidan saß auf der Matratze und wartete darauf, dass Brannie aufhörte zu lachen, was sie irgendwann tat. Aber dann entwickelte sie merkwürdigerweise eine gewisse Faszination für das Bett.

»Was machst du da?«, fragte er schließlich, als er es leid wurde, zu beobachten, wie sie um das Bett herumkroch und die Hände daraufdrückte.

»Ich frage mich, warum es so federt. Keins unserer Betten zu Hause federt. Man sollte denken, Annwyl hätte federnde Betten.«

»Ernsthaft?«

Sie hielt inne und betrachtete ihn. »Was ist?«

»Wir sind beide nackt, in unserer letzten Nacht, bevor wir möglicherweise um unsere Freiheit oder unser Leben kämpfen … und du machst dir Gedanken über ein federndes Bett?«

Brannie nickte. »Ja.«

Aidan fasste Brannie am Arm und zog sie an sich. »Küss mich, Brannie.«

»In Ordnung, aber wenn wir es lebendig wieder nach Hause schaffen, will ich, dass du mir ein federndes Bett besorgst.«


Aidan sah sie so lange an, dass sie dachte, sie habe vielleicht eine Grenze übertreten. Nicht wegen der Andeutung, dass sie es vielleicht nicht lebend in die Südländer zurückschaffen würden, sondern wegen der, dass sie immer noch irgendwie miteinander verbandelt sein würden. Jedenfalls genug, um ein Geschenk zu verlangen.

Beklommen fragte sie: »Warum starrst du mich so an?«

Er antwortete nicht, aber er küsste sie. Es war ein sanfter Kuss, der sie noch mehr verwirrte.

»Was passiert hier?«, fragte sie, als er sich von ihr löste.

»Ich mag dich, Branwen.«

Sie lächelte und antwortete: »Ach, Aidan … ich mag mich auch.«

Aidan verdrehte die Augen, drückte sie zurück auf das Bett und machte es sich zwischen ihren Oberschenkeln bequem.

»Warum mache ich mir die Mühe?«, fragte er sie.

Und lachend gestand Brannie: »Ich habe keine Ahnung!«


27 Meihui meditierte. Sie stand dafür immer früh auf, schon Stunden, bevor die beiden Sonnen aufgingen. Es heilte Geist und Körper und half ihr, sich die Kraft zu erhalten, die sie sich im Laufe der Jahrhunderte aufgebaut hatte. Obwohl sie von menschlichen Eltern geboren worden war – Bauersleuten –, hatte man sie zu den Himmelszerstörerinnen geschickt, bevor sie ihr dreizehntes Jahr erreicht hatte. Das war vor ungefähr fünfzehnhundert Jahren gewesen, plus/minus ein paar Jahre, die sie vielleicht vergessen hatte. Und in dieser Zeit hatte sie ihre Sinne geschärft, bis sie absolut messerscharf waren.

Also waren das, was sie draußen vor ihrem Tempel hörte, keine Schritte. Es waren Atemzüge. Sehr kontrollierte Atemzüge von sehr kontrollierten Killern. Und ziemlich kühnen, wenn sie versuchten, sich in einen Tempel der Himmelszerstörerinnen hineinzuschleichen. Nein. Diese Killer waren nicht wegen einer ihrer Schwestern oder wegen Meihui hier. Sie waren wegen Keita hier.

Meihui griff unter ihr Bett, zog ihren Sax, ein Kampfmesser, hervor, das ihr ihre Meisterin in der Ausbildung vor langer Zeit gegeben hatte, und schlüpfte schnell aus ihrem Zimmer. Sie wusste, dass sie ihre Schwestern nicht zu warnen brauchte. Die hatten bereits mitbekommen, was vor sich ging. Aber Keita und ihre Freunde …

Meihui lief die Treppe zu den Gästezimmern hinauf, bis zu Keitas Tür. Sie schlüpfte hinein und ging direkt zum Bett, aber bevor sie Keita wach rütteln konnte, presste sich eine Klinge an ihre Kehle.

»Bist du gekommen, um mich zu töten, alte Freundin?«

Meihui lächelte. »Nein, du Idiotin. Ich bin hier, um das Fräulein in Nöten zu retten.«

Die Klinge wurde von ihrer Kehle weggenommen und Meihui drehte sich zu ihrer Freundin um. »Und du, liebste Keita … solltest besser verschwinden.«


Brannies Mutter hatte sie oft gewarnt, dass guter Sex manchmal eine Ablenkung war. Sie pflegte die Augen zu verdrehen, wenn ihre Mutter ihr diese Ansprache hielt, und dann flehte sie sie an, damit aufzuhören, weil es so peinlich war, dieses Gespräch mit ihrer Mum zu führen.

Aber als sie eine Bewegung in der Luft um sie herum spürte, musste Brannie widerstrebend zugeben, dass ihre Mutter recht gehabt hatte. Weil sie lange, bevor ihre Angreifer im Zimmer standen, hätte begreifen sollen, dass etwas nicht stimmte.

Brannie zuckte zurück und die Schneide einer Axt landete auf ihrem Kissen. Sie schlug mit der Faust zu und schleuderte ihren Angreifer zurück.

Als sie auf die Füße kam, war Aidan ebenfalls aufgesprungen. Er schnappte sich seine Waffe und warf Brannie die Spezialwaffe zu, die Rhona ihr gegeben hatte. Der Stock verlängerte sich schnell zu einem Speer und Brannie wehrte einen weiteren Schlag ihres Angreifers ab.

Es war ein Mann und er war ganz in Schwarz gekleidet, hatte jedoch weder Rüstung noch Kettenhemd an.

Sie drehte ihren Speer, um ihm seine Waffe abzunehmen, aber er drehte sich mit ihrer Waffe und hielt die seine fest. Wieder attackierte er sie. Schnell. Brannie blockte den Schlag mit dem Unterarm ab, verkürzte ihren Speer, damit er in das kleine Zimmer passte, und rammte ihn dem Mann durchs Kinn in den Kopf.

Sie riss die Waffe heraus, drehte sich um und schnitt die Kehle des Mannes hinter ihr durch.

Zu Aidans Füßen lagen drei Leichen. Er lief bereits durch den Raum, um ihre Sachen zu nehmen.

»Hol Keita und die anderen«, befahl sie ihm.

Er warf ihr ihr Kettenhemd zu. »Was hast du vor?«

Brannie schlüpfte schnell in ihre Beinkleider und nahm den Rest mit auf den Balkon nach draußen. Sie sah eine kleine Gruppe von Hexen, die von mindestens zwanzig der schwarz gekleideten Killer umzingelt war.

Ohne Aidan zu antworten, sprang sie über das Geländer und landete mitten im Kampf.

»Helft meinen Freunden«, bat sie die Hexen. »Auch den Reiterinnen.«

»Und was ist mit dir, Hauptmann?«, fragte eine der Hexen.

Brannie senkte den Kopf und der Speer in ihrer Hand wurde dicker, verlängerte sich um das Doppelte und hatte jetzt eine spitze Klinge an jedem Ende. Sie schwang die Waffe und durchschnitt mehrere Kehlen.

Die Killer griffen an. Die Hexen rannten davon und ließen Brannie auf sich allein gestellt zurück.


Aidan trat die Tür zu den Zimmern seiner Freunde auf.

»Bewegung!«, brüllte er.

Und sie bewegten sich, sprangen aus ihren Betten und griffen nach ihren Waffen und Reisetaschen. Sie waren beide bereits angezogen, denn sie hatten sich in voller Montur in die Betten fallen lassen.

Mit erhobenen Waffen kamen sie aus ihren Zimmern. Sie waren wach und voll bei der Sache. Bereit für die Schlacht. So, wie man es ihnen beigebracht hatte.

»Keita.«

Sie liefen den Flur entlang zu Keitas Zimmer, aber es war leer. Allerdings war der Boden übersät mit einigen toten Meuchelmördern.

»Nach draußen«, bellte Aidan und sie bewegten sich. Entlang des Wegs passierten sie Feinde und exekutierten sie schnell und sauber. Sie verschwendeten keine Zeit mit irgendetwas, das elegant war oder Spaß machte.

Als sie im Erdgeschoss ankamen, gingen sie durch die Eingangstür – und erstarrten auf der obersten Stufe vor Schreck. Mit offenem Mund beobachteten Aidan und seine Brüder die Legion von Kämpfern, die vom Strand auf sie zumarschiert kam.

»Habt ihr sie hergerufen?«, fragte Aidan die Hexe, die ihm am nächsten stand.

»Nein.«

»Sucht nach den Reiterinnen!«, brüllte er Uther und Caswyn zu, bevor er in den Tempel rannte und nach hinten verschwand.


Die Klinge bohrte sich in ihren Arm und Blut lief daran herunter.

Brannie beugte den Ellbogen, fuhr mit ihrem verletzten Arm ihrem Angreifer durchs Gesicht und machte ihn vorübergehend blind mit ihrem Blut. Mit ihrem anderen Arm rammte sie ihre Klinge in seinen Bauch und stieß ihn mit der Schulter weg.

Jemand kam hinter ihr herbeigerannt. Sie drehte sich in der Taille und schlug ihm den Kopf ab.

»Branwen!« Aidan kam aus der Hintertür geschlittert. »Soldaten. Jede Menge Soldaten.«

Brannie stieg über die Leichen derer, die sie gerade getötet hatte, und nachdem es ihr endlich gelungen war, ihr Kettenhemd überzuziehen, rief sie einer der Hexen, die auf einen Angreifer eindrosch, zu: »Wo ist meine Cousine?«

»Bei Meihui.« Die Hexe zeigte auf die andere Seite des Gebäudes.

Mit einem dankbaren Nicken schnappte Brannie sich ihre Reisetasche und rannte los, während sie sich den Träger über die Schulter zog. Aidan war direkt hinter ihr.

Sie hatten gerade die andere Seite des Gebäudes verlassen, als ein schwarzes Pferd an ihnen vorbeistürmte. Der einzige Grund, warum Brannie nicht niedergetrampelt wurde, war der, dass Aidan sie am Kettenhemd packte und sie zurückriss.

»Keita!«, brüllte Brannie. Aber ihre Cousine galoppierte bereits in den Wald.

»Hier.« Meihui kam mit einem weiteren Pferd für sie, Kachka direkt hinter ihr. »Geh.«

Brannie drehte sich zu Aidan um.

»Geh«, sagte er.

»Aber …«

»Wir halten sie euch vom Hals. Geh. Jetzt.«

Brannie hatte keine Zeit für einen großartigen Abschied. Sie musste einfach weg. Also schnappte sie sich die Zügel des braun-weißen Pferdes, stieg auf und galoppierte hinter ihrer Cousine her.


Aidan drehte sich zu Meihui um. »Wir müssen …«

Er prallte zurück, aber es war Meihuis Reaktionsgeschwindigkeit, die Aidan vor dem schwarz gewandeten Angreifer rettete, der sich hinter ihnen angeschlichen hatte. Sie wehrte einen Schlag mit dem Unterarm ab, riss dem Angreifer mit einem ihrer Schwerter die Waffe aus der Hand und erstach ihn mit ihrem Sax.

Meihui winkte eine Schwester zu sich, die gerade aus dem Hintereingang des Tempels kam. »Finde heraus, ob noch andere am Leben sind. Ich bin dann vorne.« Sie hielt die Waffe des Angreifers hoch, während sie zurück in den Tempel ging. »Seid bei denen da vorsichtig«, sagte sie leichthin und ging schnell weiter. Kachka folgte ihr und Aidan.

»Womit sollen sie vorsichtig sein?«

»Mit den Waffen. Die Klingen sind in Gift getaucht worden.«


Uther wand sich, als er beobachtete, wie Zoya die Legion, die auf sie zumarschierte, verspottete.

»Kommt doch her!«, brüllte sie. »Ihr wollt Zoya herausfordern? Kommt und fordert Zoya heraus!«

Aidan kam mit Meihui und Kachka zur Vorderseite des Tempels zurück.

»Was tut sie da?«, fragte er.

Uther zuckte die Achseln. »Das weiß ich wirklich nicht. Aber sie macht das schon seit einer ganzen Weile.« Er sah die anderen an. »Wo sind Brannie und Keita?«

»Weg. Wir müssen die Angreifer daran hindern, ihnen zu folgen, bis sie einen gewissen Vorsprung haben …«

Meihui trat dicht zu Aidan. »Das sind die Legionen der Kaiserin.«

»Na und?«

»Sowohl Drachen als auch Menschen. Ihr seid in der Unterzahl und ihr habt keine Branwen die Schreckliche mehr, die euch den Weg freimacht.«

»Vorschläge?«

»Tut so, als seien sie willkommen. Als wärt ihr gerade angegriffen worden und als würden sie euch retten.«

»Wir sind gerade angegriffen worden.«

»Verhaltet euch, als wärt ihr gerade von jemand anderem angegriffen worden als von denen, die die Kaiserin geschickt hat.«

»Bist du dir so sicher, dass wirklich die Kaiserin sie geschickt hat?«

Meihui lächelte. »Nein, aber so wie Keita losgerannt ist, kaum dass sie sich einen von ihnen genauer angesehen hatte …«

»Was ist denn mit Keita?«, fragte Uther. Ihre Königin hatte ihnen aufgetragen, Keita zu beschützen. Zumindest er war daran gerade gescheitert.

Aidan nickte Meihui zu und sie ging zu ihren Schwestern, um sie zusammenzurufen, bevor die Armee der Kaiserin direkt an ihrer Tür stand.

»Keita ist mit Absicht abgehauen, aber sie hat Brannie bei sich«, sagte Aidan zu Uther.

»Also lassen wir sie einfach gehen?«

»Wir haben keine Wahl. Jetzt können wir nur das Spiel mitspielen und hoffen, dass Keita einen Plan hat.«

Caswyn schnaubte. »Wenn Keita auch nur ein kleines bisschen so ist wie ihre Mutter … hat sie auf jeden Fall einen Plan.«


28 Sie ritten den ganzen Tag stramm durch und machten immer nur für wenige Minuten an Flüssen und Seen halt, damit ihre Pferde eine Pause bekamen. Als die Sonnen untergingen, erreichten sie einen großen, dunklen Wald. Dort hielt Keita an.

Brannie stieg von ihrem Pferd und lehnte sich gegen das Tier. »Was machen wir hier?«

Keita saß ebenfalls ab. »Wir gehen da rein.«

»Warum?«

»Weil ich es gesagt habe – was ist los mit dir?«, fragte Keita unvermittelt.

»Ich bin erschöpft.«

»Das hast du davon, wenn du die ganze Nacht durchvögelst.«

»Er war eben gerade da und ich hatte gewisse Bedürfnisse.«

»Lügnerin«, bezichtigte Keita sie und griff nach den Zügeln ihres Pferdes. »Du magst ihn.«

»Wir sind befreundet. Natürlich mag ich ihn.«

»›Wir sind befreundet‹«, äffte Keita sie nach.

»Bring mich nicht dazu, dich zu schlagen.« Brannie folgte ihr in den Wald. »Hast du irgendeine Vorstellung von dem, was du hier tust?«

»Kannst du nicht einfach mal darauf vertrauen, dass ich weiß, was ich tue?«

»Nein.«

»Kuh.«

»Weißt du überhaupt, wo wir sind?«

»Hör auf, mich anzublaffen, nur weil du dir Sorgen um Aidan machst.«

»Das tue ich gar nicht!«

»Was für eine Lügnerin. Und eine schlechte obendrein!«

Sie gingen in der zunehmenden Dunkelheit weiter und sprachen kein Wort mehr miteinander, bis Brannie bewusst wurde, dass sie in den Bäumen keine Vögel hörte. Keinerlei Laute von weghuschenden Tieren.

Branwen blieb stehen und pfiff kurz durch die Zähne. Keita erstarrte und blickte sich um. Brannie streichelte den Hals ihres Pferdes, damit es ruhig blieb, und hielt ebenfalls Ausschau nach Hinweisen, was mit diesem Wald los war. Es war der Geruch, den sie als Erstes erkannte. Menschenmänner.

Sie griff nach ihrer Waffe, die sie in ihrem Stiefel versteckt hatte, als ein Schwert sich an ihre Kehle presste.

Schockiert starrte Keita Brannie an. Nicht dass Brannie ihrer Cousine einen Vorwurf daraus gemacht hätte, dass sie so überrascht war. Brannie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal einem gottverdammten Menschen Gelegenheit gegeben hatte, sich an sie anzuschleichen.

Zum Schutz ihrer Cousine war Brannie schon dabei, zu reagieren, aber irgendwie landete sie trotzdem mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, wo sie sich übergab und für einen angenehmen Tod betete.


»Branwen!« Keita riss sich von der Ostlandreiterin los, die sie am Arm gepackt hielt, rannte zu ihrer Cousine und drehte sie um.

»Mist«, knurrte sie, griff nach dem Saum ihres Kleides und riss ein Stück davon ab, um schnell Brannies Gesicht sauber zu wischen.

Sie beugte sich über Branwen, zog die Lider ihrer Cousine hoch, öffnete ihren Mund, überprüfte ihre Nasenlöcher.

Keita untersuchte gerade ihre Finger, als sie bemerkte, dass Brannie Blut am Handgelenk hatte. Sie schob ihr Kettenhemd hoch und zog ihren Arm heraus, bis sie die Wunde fand. Sie schnupperte und erkannte den Geruch, weigerte sich aber, in Panik zu geraten. Wenn sie in Panik geriet, würde Brannie sterben.

Keita sah sich um und stand auf. Einer der Männer trat auf sie zu, aber sie deutete auf einen klüger aussehenden Burschen und befahl: »Ich brauche die Pallaviwurzel. Jetzt. Finde sie.«

»Ähm …«

»Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Bewegung!«

Erschrocken machte der Mann sich daran, auf dem Boden nach dem zu suchen, was Keita brauchte. Sie schnappte sich auch noch einige anderen Zutaten und begann gerade mit dem Zerkleinern, als der Mann ihr eine kleine Wurzel reichte.

Mit dem Daumennagel kratzte sie mehrere Stücke davon ab und vermischte sie mit den anderen Zutaten in ihrer Hand.

Dann schnippte Keita mit den Fingern und befahl: »Bier. Sofort.«

Jemand reichte ihr eine Feldflasche mit Bier und sie fügte der Mixtur in ihrer Hand ein paar Tropfen davon hinzu. Sie formte eine Schale aus ihren Händen und führte sie an den Mund. Dann setzte sie vorsichtig ihre Flamme ein, um ihren feuchten Umschlag zu aktivieren. Als sie damit fertig war, strich sie die Paste erst auf Brannies Wunde und gab dann ein wenig davon unter die Zunge ihrer Cousine.

Sie stand auf. »Du da«, blaffte sie einen der größeren Männer an. »Leg sie auf ihr Pferd und dann lasst uns losreiten. Ich muss sie zu einem Schamanen oder einer Hexe bringen. Schnell.«

Der Anführer der Gruppe, der endlich die Nase voll hatte, trat vor und zeigte mit dem Finger auf sie. »Du scheinst nicht zu ver…«

Keita packte ihn an den Haaren, riss seinen Kopf zur Seite und zwang ihn so in eine gekrümmte Haltung. »Du tust, was ich dir sage«, knurrte sie, »oder ich werde euch alle töten!«


Batu mit dem Eisenherz ruhte sich in seinem Zelt aus, umgeben von seinen Kissen und seinen Konkubinen, während ein Musikant Lieder spielte, um ihn zu beruhigen.

Als Anführer der Stämme der dunklen Berge bekam er immer das Beste von dem, was sein Volk besaß. Er war der Herrscher einer der stärksten und brutalsten Stämme der Steppen, ein Anführer, der sich nicht scheute, sich zu nehmen, wovon die Kaiserin glaubte, es gehöre ihr. Daher konnte er seine Zeit auf dieser Erde wirklich genießen.

An diesem Abend freute er sich schon auf eine gute Nacht, wohl wissend, dass er ein paar neue Konkubinen zum Zureiten hatte.

Das Letzte, worum er sich kümmern wollte, war also einer von seinen Männern, der in sein Zelt gerannt kam und etwas über eine Edelfrau faselte, die sie in den Verborgenen Wäldern gefunden hatten, nicht weit von ihren Stammesgebieten.

»Wovon redest du da?«, fragte Batu scharf.

»Wir haben da eine Edelfrau und …«

»Na und? Leg sie in Ketten und ich sehe sie mir morgen an.«

»Sie verlangt, dich jetzt gleich zu sprechen.«

Batu ergriff die weiche Hand, die seine Brust massierte, und schob sie weg.

»Sie … was?« Batu stand langsam auf und sein ganzer Körper zitterte vor Wut. »Was?«, brüllte er und seine Konkubinen huschten in eine der entfernteren Ecken. Der Musiker gesellte sich zu ihnen.

»Großer Anführer«, greinte der Soldat und ließ sich auf die Knie fallen. »Ich bringe nur die Nachricht von der Edelfrau. Sie ist …«

»Wo ist sie?«

»Bei Bolormaa, Großer Anführer.«

Batu stürmte quer durch sein Zelt und trat dabei auf den Rücken des Soldaten. Kaum draußen marschierte er zu Bolormaas Zelt, das nicht weit entfernt von seinem lag. Sie war die beste Schamanin seines Stammes, daher behielt er sie in seiner Nähe, falls er sie nach einer Schlacht brauchte.

Als er die Zeltklappe zurückschlug, waren Bolormaa und ihre Gehilfinnen gerade damit beschäftigt, sich um eine riesige Frau mit schwarzem Haar und dem Aussehen einer Südländerin aus dem Westen zu kümmern.

»Bist du Batu?«, fragte eine kleine, rothaarige Frau. Sie sah ebenfalls aus wie ein Südländerin … und benahm sich wie eine Edelfrau.

»Ich …«

»Gut«, blaffte sie, packte ihn am Arm und zerrte ihn nach draußen. »Lady Keita«, stellte sie sich vor. »Das da drin ist meine Cousine. Sie ist vergiftet worden und deine Schamanin hilft mir. Sobald ich weiß, dass sie stabil ist, komme ich mal vorbei, und dann unterhalten wir uns.«

»Ähm …«

Sie war schon wieder weg. Ins Zelt zurückgekehrt.

Zornig machte Batu Anstalten, ihr zu folgen, hielt jedoch inne. Etwas an dieser Frau … Batu beschloss, lieber klug als zornig zu handeln, und gab einem seiner Soldaten ein Zeichen.

»Behalte sie im Auge und bring sie zu mir, wenn sie so weit ist.«

Er kehrte in sein Zelt zurück, schickte aber seine Konkubinen und den Musikanten hinaus. Dann gab er den Befehl, Nergüi den Wissenden zu holen. Wenn irgendjemand wusste, wer diese Edelfrau war, dann war es Nergüi.


Bewaffnete Krieger befanden sich sowohl hinter als auch vor ihnen. Einige waren Menschen. Andere waren Drachen in Menschengestalt.

Der General und seine Soldaten waren höflich und freundlich zu Aidan und seinen Mitbrüdern gewesen. Aber sie hatten sich über die Anwesenheit der Reiterinnen gewundert. Erst als Aidan sie davon überzeugen konnte, dass sie aus den Außenebenen stammten und in keinerlei Beziehung zu den Ostlandreiterinnen standen, zogen sich die Soldaten der Kaiserin zurück.

Sehr charmant bot der General die Dienste seiner Armee an, um sie als »bevorzugte Gäste« zur Kaiserin zu eskortieren.

Aidan stimmte natürlich in ihrer aller Namen zu, denn er wollte nicht, dass diese Armee sich auf die Suche nach Brannie und Keita machte. Sie brauchten Zeit, um hier rauszukommen. Was immer raus bedeuten mochte.

Es war wirklich das Beste, was Aidan im Moment tun konnte.

Aber Aidan war kein Narr. Auch wenn Meihui die Armee mit einem Lächeln weggeschickt hatte, hatte sie doch auch Aidan mit der Hand gestreift, als er an ihr vorbeigegangen war, und er deutete diese Geste als die Warnung, als die sie gemeint war. Denn auf der Oberfläche mochte das alles normal erscheinen. Eine königliche Karawane. Aber tatsächlich waren sie umsorgte Gefangene und alle wussten das.

Beim Durchqueren des Landes bestaunte Aidan die umliegende Landschaft. Die Südländer nah der Insel Garbhán waren immer seine Lieblingsgegend gewesen, aber das Territorium der Kaiserin konnte es durchaus mit seiner Heimat aufnehmen.

Hinter ihnen ragten schneebedeckte Berge auf. Dort lebten viele Drachen, die keinen Wert darauf legten, allzu viel Zeit unter Menschen zu verbringen.

Die Straße, die sie nahmen, führte durch dichte, bunte Wälder, deren Bäume rote, goldene und leuchtend grüne Blätter hatten. Entlang des Wegs gingen sie durch kleinere Wälder, die von gewaltigen Ebenen abgelöst wurden. Und in diesen Ebenen wuchs Gras, das so grün war, dass es wie gemalt wirkte.

Am nächsten Morgen erreichten sie massive Tore aus Gold in massiven Goldmauern, die um den Palast und die Ländereien der Kaiserin herum verliefen. Sie warteten, während die Tore aufgezogen wurden und man sie mit ihrem Gefolge passieren und den wahren Herrschaftsbereich der Kaiserin betreten ließ.

Das Erste, was sie begrüßte, waren Blumen. Reihenweise schöne Blumen aller Arten in vielen atemberaubenden Farben.

Die Straße, die an diesen Blumen vorbeiführte, war breit genug, dass eine kleine Armee durchkommen konnte, ohne dem Garten der Kaiserin zu nahe zu kommen, und Aidan war nicht unbedingt überrascht. Offensichtlich liebte die Drachin ihre Blumen.

Als sie sich näherten, konnte Aidan den Palast sehen, von dem er im Laufe der Jahre so viel gehört hatte. Auch dieser war ganz und gar aus Gold. Aidan sah ostländische Drachen, die auf den oberen Ebenen des Palasts patrouillierten. Außerdem konnte er in offene Terrassen blicken, auf denen eine große Anzahl von Ostlanddrachen saßen, plauderten und die Morgensonnen genossen.

»Was jetzt?«, murmelte Uther neben ihm.

»Wovon redest du?«

»Jetzt, da wir hier sind … was werden wir tun?«

»Oh.« Aidan zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«

»Was soll das heißen, du weißt es nicht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Nun«, sagte Uther und warf die Hände in die Luft, »das ist ja einfach großartig!«


29 Die Schreie hallten von den Burgmauern wider, aber Vateria machte das nichts aus. Sie wusste, dass es zu besseren, wichtigeren Dingen führte. Außerdem erinnerte das Geräusch sie an die alten Zeiten, als ihr Vater noch die Quintilianischen Provinzen regiert hatte. Sie dachte wehmütig an jene Tage, als sie Sklaven gehabt hatte und für die vollständige Verwaltung des Hauses ihres Vaters zuständig gewesen war. Aber diese Tage waren vorüber. Nun war sie hier … und stickte.

Es erbitterte sie immer noch, dass ihr Leben jetzt so aussah. Allerdings nicht mehr lange. Schon bald würde sie über mehr herrschen als nur über das, was ihr Vater gehabt hatte. Sie würde über mehr herrschen als alle anderen. Aber zuerst mussten noch ein paar Dinge passieren.

Draußen, in dem Territorium, das ihr gegenwärtiges Heim umgab, hatten die Gräuel und ihre Armeen Befestigungsanlagen erbaut, die verhinderten, dass irgendeiner hereinkam oder herausging. Sie glaubten, dass sie Vateria und ihre Leute hier gefangen hielten und dass sie einen letzten Angriff starten würden. Ein guter Plan … wenn sie es nicht mit Vateria zu tun gehabt hätten. Aber sie wurde von Chramnesind unterstützt, der ihr in ebendiesem Moment eine mächtige Waffe gab.

Noch mehr Schreie erfüllten die Burg. Vateria lächelte und ließ das Geräusch über sich hinwegfluten, während sie sich weiter ihrer Stickerei widmete.

»Mylady?«, unterbrach sie eine Priesterin, die neben Vaterias Stuhl in der Haupthalle stand und sich ihr mit leeren Augenhöhlen zuwandte. Ihr Gott hatte Vateria nie gebeten, ihm ein solches Opfer darzubringen. Statt etwas von ihr zu nehmen, hatte er ihr gegeben und gegeben und gegeben, und das verriet ihr nur, was sie bereits wusste. Sie war wichtiger als jede andere dieser kleinen Hexen, die ihre Treue erst unter Beweis stellen mussten. Vateria brauchte Chramnesind nichts zu beweisen. Er wusste bereits, was sie wollte und was sie bereit war zu geben, um es zu bekommen.

»Was ist?«, fragte Vateria und arbeitete weiter. Das war viel einfacher, als in dieses vernarbte Gesicht zu schauen.

»Die Situation unten wird langsam … kompliziert.«

»Und?«

»Wir haben Angst, dass er stirbt.«

Vateria schnaubte. »Unser Gott wird nicht zulassen, dass er stirbt. Macht weiter.«

»Aber der Schmerz …«

»Ist nicht meine Sorge. Oder deine. Macht weiter.«

»Aber …«

Vateria ließ die Stickerei in den Schoß sinken und deutete mit einer Hand auf die Steinwände in der Haupthalle. »Während du mit mir darüber zankst, vollenden unsere Feinde ihre Pläne zu unserer Vernichtung. Wir haben keine Zeit für deine Sorgen.«

»Ich verstehe, was du mir sagen willst, aber ich muss darauf beharren …«

»Beharren? Mir gegenüber?« Vateria runzelte verwirrt die Stirn. »Wirklich?«

»Es ist nur …«

»Ja, ja, ich weiß. Er leidet und du hast Angst, dass er stirbt und unsere Pläne dadurch vereitelt werden. Aber ich versichere dir … er wird nicht sterben. Also, macht weiter. Das hier ist keine Strafe. Es ist ein Geschenk unseres Gottes. Heiße es willkommen.«

Die Priesterin seufzte. »Ja, Mylady.« Sie machte Anstalten, zu den anderen zurückzugehen, als ein weiterer langer, gequälter Schrei ertönte. Die Frau stockte und stand einen Moment lang da, unsicher, was sie als Nächstes tun sollte, bevor sie zu der Erkenntnis kam, dass es nichts anderes zu tun gab, als Vaterias Befehle zu befolgen.

Vateria wusste bereits, wie sehr es die Priester und Priesterinnen ärgerte, dass »Ageltrude« – die menschliche Ehefrau Salebiris, für die Vateria immer noch gehalten wurde – hier so viel Kontrolle und Macht hatte. Vor allem, wenn offensichtlich war, dass sie rein gar nichts geopfert hatte. Aber keiner von ihnen wagte es, sie deswegen zur Rede zu stellen, was enttäuschend war. Vateria hatte es früher immer geliebt, andere an ihren Platz zu verweisen, als sie noch an der Seite ihres Vaters geherrscht hatte. Aber sie nahm an, das alles würde wieder passieren, wenn dieser Krieg erst vorüber und sie die herrschende Monarchin war.

Und um ehrlich zu sein, sie konnte es kaum erwarten. Denn keins dieser Geschöpfe, seien es Drachen oder Menschen, wusste, was echtes Leiden war. Aber Vateria würde nur zu glücklich sein, es sie zu lehren.

Sie würde es sie alle lehren.


30 Keita ging zum Zelt des Stammesführers und drehte sich kurz um, um die Hände wegzuschlagen, die versuchten, sie daran zu hindern.

»Geh weg!«, blaffte sie einen der Soldaten an.

»Aber …«, versuchte einer zu argumentieren.

Sie wedelte mit den Händen und scheuchte sie vom Zelt fort, dann wandte sie sich dem schlafenden Batu mit dem Eisenherz zu.

Sie stieg über Kissen, seidenes Bettzeug und nackte Frauenärsche und blieb neben dem Mann stehen. Sie stieß ihn leicht mit dem Fuß an. Als ihn das nicht weckte, brüllte sie: »Hey!«

Batu, dessen schwarz-blonde Zöpfe sein Gesicht und seinen Bart bedeckten, riss den Kopf hoch. »Was … was ist los?«

»Wir müssen uns unterhalten. Macht es dir etwas aus, deine Huren wegzuschicken?«

Keita ging zu einem kleinen Tisch, auf dem ein Kelch und eine Karaffe standen. Sie beschnupperte die Flüssigkeit in der Karaffe, kam zu dem Schluss, dass sie erträglich roch, und füllte den Kelch bis zum Rand.

Während sie an dem nippte, was sich als ein sehr annehmbarer Wein entpuppte, sah Keita zu, wie Batu aufstand. Er war nicht so groß, wie sie erwartet hatte, aber er war beängstigend breit gebaut. Ein paar ihrer Cousins waren allerdings auch so merkwürdig breit.

»Alle raus!«, brüllt er aus den ganzen Seidenkissen heraus. Es war irgendwie lächerlich, aber so, wie alle um ihr Leben rannten …

Batu funkelte Keita wütend an und zeigte mit dem Finger auf sie. »Und du …«

»Sieh mal«, unterbrach sie ihn, »normalerweise würde ich dich herumstolzieren lassen. Dir erlauben, dir auf die Brust zu schlagen und sehr männlich zu tun, bevor ich meine Fähigkeiten nutze, um dich zu meiner Marionette zu machen.«

»Ich bin für keine Frau eine Marionette.«

»In dem Fall würde ich dich töten.« Sie lächelte. »Denn das mache ich, und zwar sehr gut. Aber diesmal lasse ich es, weil ich nur sehr wenig Zeit habe. Ich meine, die Situation hat sich verändert, als mir klar wurde, wer versucht hat, mich zu töten. Und das ist nicht die Kaiserin, was überraschend ist, weil ich unbedingt vorhatte, sie umzubringen.«

Batu beugte sich vor. »Geh weg, verrückte Frau.«

»Batu …«

»Großer Anführer.«

Keita lachte und tätschelte seine Schulter. »Ja, richtig. Wie dem auch sei, Batu, ich habe beschlossen, dass wir zusammenarbeiten sollten. Uns beschaffen, was wir beide haben wollen.«

»Ich will nichts von dir. Ich will dich nicht einmal entführen, um Lösegeld zu erpressen. Ich will, dass du verschwindest.«

»Das wird nicht passieren, da ich dir doch eine großartige Gelegenheit biete.«

»Ich will deine Gelegenheit nicht.«

»Natürlich willst du sie.«

»Will ich nicht.«

»Warum streitest du mit mir? Du weißt, dass ich recht habe.«

»Ich weiß, dass ich will, dass du verschwindest.«

Keita verdrehte die Augen. »Jetzt hörst du dich an wie meine Mutter.«

»Nicht einmal deine Mutter will dich.«

Lachend legte Keita einen Arm um Batu. »Du bist so entzückend. Ich glaube, wir werden gut zusammenarbeiten.«

»Warum? Warum willst du nicht gehen? Die meisten fliehen vor mir. Und das voller Entsetzen.«

»Ist es nicht einfach herrlich, wenn Leute voller Entsetzen vor einem fliehen? Ich für meinen Teil habe das immer geliebt. Und daher habe ich auch meinen Namen, Keita die Schlange! Aber ich versuche, meine Fähigkeiten nicht dazu zu missbrauchen, um andere zu terrorisieren. Das kommt mir falsch vor … irgendwie.« Sie entfernte sich einen Schritt von ihm. »Also, wie wäre es, wenn du dich anziehst und wir uns in Bolormaas Zelt treffen? Meine Cousine wird wahrscheinlich bald aufwachen.« Keita machte Anstalten, zu gehen, blieb aber noch einmal stehen und küsste Batu auf die Wange. »Du und ich, wir werden so gute Freunde werden.«


Batu schlüpfte in seine Kleider, legte seine Waffen an und verließ das Zelt, gerade als Nergüi der Wissende eintreten wollte.

Der ältere Stammesmann verneigte sich vor Batu. »Großer Anführer …«

»Hör auf, dich zu verbeugen, und sag mir einfach, was du herausgefunden hast. Ich muss mich in Bolormaas Zelt mit diesem verrückten Miststück treffen und ich brauche irgendetwas, das mir hilft, mit ihr fertigzuwerden.«

»Ich habe eine lange Liste mit Lady Keitas gefunden, aber ohne einen Familiennamen oder …«

»Warte mal.« Batu dachte einen Moment lang nach. »Sie hat gesagt, ihr Name sei Keita die … die … Schlange. Ja! Keita die Schlange. Hilft dir das weiter?«

Nergüi machte einen Schritt nach hinten. »Bist du dir sicher, Großer …«

»Natürlich bin ich mir sicher. Warum?«

»Dann ist sie keine Lady, Großer Anführer. Sie ist eine Drachin.«

»Na und? Wir hatten schon früher mit Drachen zu tun, Nergüi.«

»Wir hatten mit Drachen aus unseren Ländern zu tun. Sie ist keine Ostlanddrachin … und Keita die Schlange ist nicht ihr vollständiger Name.«

»Ihr vollständiger Name?«

»Ihr vollständiger Name, Großer Anführer, lautet Keita die rote Schlange, Drachin der Verzweiflung und des Todes. Sie hat schon ganze Städte zerstört. Sie hat Leute gegessen. Sie ist eine Prinzessin und die Tochter von Rhiannon der Weißen, der Drachenkönigin. Und wenn Rhiannon ihre Mutter ist, Großer Anführer …«

»Dann«, beendete Batu den Satz für Nergüi, »ist sie eine Südlanddrachin.«

»Ja. Und das bedeutet, dass unsere ganze Region in großer Gefahr ist.«


Die Treppe, die zum Palast hinaufführte, schien endlos zu sein. Wozu diese ganzen Stufen? Lag es daran, dass die Ostlanddrachen dachten, die Menschen würden auf halbem Weg nach oben aufgeben, sodass sie sie also nie zu empfangen brauchten?

Es machte Sinn, wenn Aidan es sich recht überlegte. Das war der Grund, warum Rhiannons Thron sich auf dem höchsten Berg der Südländer befand. Damit sie sich wie ihre Vorgänger niemals mit unvorhergesehenen Besuchen von Menschen herumschlagen musste.

»Ich bin müde«, jammerte Caswyn.

»Geh weiter. Wir sind fast da.«

»Kommt, Drachen!«, johlte Zoya Kolesova, als sie an ihnen vorbeilief. »Ihr seid nicht so schwach, dass ihr kleine Treppe nicht hinaufgehen könnt, oder?«

»Dürfen wir sie erschlagen?«, fragte Caswyn und sah zu, wie Zoya ohne jede Anstrengung oben ankam.

»Ja«, sagten Kachka und Nina wie aus einem Mund, als sie an Aidan und seinen Brüdern vorbeikamen.

Als Aidan endlich die letzte Stufe erreichte, hatte Zoya die Hände in die Hüften gestemmt und schaute zum Palast hoch.

»So viel Dekadenz«, bemerkte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass ich Leute kennenlernen würde, die dekadenter sind als Südländer, aber ich habe mich geirrt. Seht euch das an! Ihr Volk hungert, während sie in goldenem Haus leben.«

Aidan, der versuchte, nicht zu keuchen, rief Zoya ins Gedächtnis: »Wir wissen nicht, ob ihr Volk hungert, Zoya. Halt den Mund.«

Die Armee der Kaiserin war am Fuß der Treppe stehen geblieben, aber der General erwartete sie bereits.

»Die Kaiserin und ihr Hofstaat sind jetzt für euch bereit«, sagte er mit einer weit ausholenden Geste.

Irgendwo erklang ein lauter Gong, und die hohen goldenen Türen wurden von kräftigen Dienern aufgestoßen.

»Imperialistischer Abschaum!«, jubilierte Zoya. »Ich kann es gar nicht erwarten, sie kennenzulernen!«

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir ihr die Kehle hätten aufschlitzen sollen, damit sie nicht sprechen kann«, brummte Nina.

Aidan kratzte sich am Kopf und nahm sich eine Sekunde Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Das war der Moment, in dem ihm klar wurde, dass niemand sich bewegte und alle ihn anstarrten.

»Was ist?«, fragte er.

»Nun«, sagte Uther und deutete auf die offenen Palasttüren, »geh du voran.«

»Einen Augenblick mal … du willst, dass ich als Erster hineingehe? Warum? Ich habe hier nicht das Sagen.«

»Da Keita und Branwen nicht mehr bei uns sind, hast du natürlich Kommando, Drache«, erklärte Kachka. »Du kannst Zoya nicht hineinschicken. Sie wird sie alle als imperialistischen, dekadenten Abschaum bezeichnen.«

»Das werde ich!«, bestätigte Zoya stolz.

»Ich kann es nicht tun«, fuhr Kachka fort, »weil ich sie ebenfalls imperialistischen, dekadenten Abschaum nennen werde. Nina ist einfach nur beunruhigend und wenig vertrauenswürdig.«

»Das ist wahr«, bekräftigte Nina direkt. »Aber das mag ich auch an mir.«

»Und die beiden«, Kachka deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Uther und Caswyn, »sind Idioten.«

»Sie hat recht«, pflichtete Uther ihr bei. »Wir sind Idioten. Geh du voran.«

Aidan knurrte, wusste aber, dass sie alle recht hatten, und ging voran. Der Rest von ihnen folgte ihm.

Aber er war kaum eingetreten, da musste er auch schon wieder stehen bleiben. Mit großen Augen starrte er die Pracht um sich herum an und, wie Zoya geurteilt hatte, die Dekadenz.

So eine Dekadenz. Er hatte nicht gewusst, dass irgendjemand so lebte, sei er nun Drache oder etwas anderes.

Das ganze Gebäude bestand aus Gold und Kupfer. Der Thron am Ende der Haupthalle war aus Gold gefertigt und mit großen Juwelen übersät. Er hatte schon erwartet, dass der Palast groß sein würde, aber er hatte keine Ahnung gehabt, wie groß. Riesig genug, dass Drachen von Éibhears Größe ihre natürliche Gestalt einnehmen könnten und sich dennoch nicht den Kopf an der Decke stoßen würden. Und gemessen an dem Aussehen dieser Decken waren die anderen Stockwerke stabil genug, dass Drachen dort stehen konnten, ohne sich darum zu sorgen, durch den Boden zu brechen und alle zu töten, die sich darunter befanden.

»So viel … von allem«, flüsterte er.

»Du würdest Seele hier verlieren, Drache«, bemerkte Kachka und tätschelte ihm den Rücken. »Und die, die Seele verlieren, werden von mir und meinen Kameradinnen am Ende getötet.« Sie zwinkerte ihm zu und schob ihn vor sich her. »Geh jetzt, Aidan der Göttliche. Und mach uns mit Kaiserin der Dekadenz bekannt.«


Der Gegenangriff der Fanatiker begann vor Morgengrauen. Sie schickten menschliches Kanonenfutter los, das direkt auf sie zuritt, Beschimpfungen brüllte und mühelos von den Bogenschützen abgeschossen werden konnte, während die Fanatiker, die zu Fuß unterwegs waren, hineinschlichen und den noch schlafenden Soldaten die Kehle aufschlitzten.

Aber lange hatten sie nicht die Oberhand. Die Soldaten, die Wache schoben, schlugen Alarm, sobald sie begriffen, was da vor sich ging.

Die Armee ihrer Mutter drängte die Fanatiker aus ihrem Lager und bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor.

»Es geht los«, sagte Talwyn zu ihrem Bruder.

»Ich weiß. Sind alle bereit?«

»So bereit, wie sie je sein werden. Die Armee der Sovereigns steht auf den westlichen Feldern. Die Blitzdrachenarmee liegt in dem, was von den Wäldern übrig geblieben ist, auf der Lauer. Wir haben Drachenarmeen in den Bergen. Und unsere Legionen überall sonst. Hier kommen sie nie und nimmer raus«, erklärte Talwyn und meine damit die eingeschlossenen Fanatiker in Salebiris Festung.

»Werd nicht zu selbstsicher, Schwester. Sie haben immer noch Chramnesind auf ihrer Seite.«

Ihr Bruder hatte recht. Und bisher hatten ihre vielfachen Götter sich nicht die geringste Mühe gemacht, ihnen zu helfen.

Die beiden gingen durch das Lager, wo Soldaten an ihnen vorbeiliefen und Offiziere Befehle riefen. Als sie sahen, dass Morfyd Onkel Brastias zum Abschied umarmte, blieben sie stehen.

Morfyd zeigte mit dem Finger auf die Zwillinge. »Ihr zwei … seid nicht zu verwegen. Verstanden?«

Talan und Talwyn nickten. Plötzlich öffnete sich eine mystische Tür neben ihrer Tante.

»Rhi!«, rief Morfyd aus. »Komm schon!«

Die Tür war von Rhiannon geöffnet worden, die alle Hexen zu sich rief, damit sie an einem Ort, an dem sie vor den Priestern und Priesterinnen der Fanatiker sicher waren, das Ihrige tun konnten.

Rhi lief aus einem nahe gelegenen Zelt mit ihrer Reisetasche in der Hand und mit wehendem Umhang zu ihnen herüber. Sie war vollkommen durcheinander durch den Angriff und machte sich Sorgen um das Leben ihrer Sippe. Talwyn dagegen war froh, dass sie ihre jüngere Cousine während des Kampfs nicht beschützen musste.

Rhi hielt inne, um ihren Vater zu umarmen, ihre Onkel, ihre Großonkel, ihre Großtanten et cetera, während Morfyd wartete … und wartete … und wartete. Als die Tränen zu fließen begannen, trat Talwyn dichter an Morfyd heran.

Rhi umarmte jetzt Talan und schluchzte an seiner Schulter, bis er ihr das Versprechen gab, »niemals zu sterben … nie!«, bevor sie zu Talwyn kam und auch sie umarmte.

Ihre Cousine wollte Talwyn nicht mehr freigeben. Sie wollte sie alle nicht verlassen. Aber sie musste an einen sicheren Ort gebracht werden, weg von hier. Weg von den Fanatikern. Talwyn war das klar, auch wenn es Rhi nicht klar zu sein schien.

Talwyn schob sie von sich. »Geh. Großmutter wartet.«

»Ja. Natürlich. Oh!« Sie machte einen Schritt zurück in Richtung ihres Zelts. »Ich habe vergessen, meine …«

Talwyn packte ihre Cousine hinten am Kleid und stieß sie in die offene Tür.

»Talwyn!«, rief Rhi schockiert. Aber wenn sie das nicht getan hätte, hätte es niemand gemacht.

Danke, formte Morfyd mit den Lippen, bevor sie Rhi folgte und verschwand. Dann schlug die Tür hinter ihnen zu.

Ihre Familie beobachtete sie, immer noch entsetzt über ihr Benehmen.

»Die Götter wissen, dass irgendjemand es tun musste«, verkündete sie, bevor sie davonging, Talan im Schlepptau. Lachend.


»Ich fühle mich beschissen«, stöhnte Brannie.

»Schlimmer als während der Stunden auf dem Boot?«, hörte sie Keita von … irgendwo fragen.

Wo waren sie überhaupt?

»Wenn du dieses Boot noch einmal erwähnst … bringe ich dich um.«

Irgendjemand legte einen Arm um Brannie und half ihr, sich aufzurichten.

»Ich denke, du wirst es überleben«, sagte Keita.

»Ich glaube dir nicht. Ich denke, ich sterbe.«

»Du bist fast gestorben. Jetzt geht es dir beschissen, Cousine, was bedeutet, dass dein Zustand sich bessert.«

»Warum redest du immer noch, Keita? Hör auf zu reden.«

»Ist sie nicht wundervoll, Bolormaa?«, fragte Keita eine andere Frau im Zelt.

»Ich wünschte auch, du würdest aufhören zu reden.«

»Ach! Ihr seid alle so undankbar.«

Brannie setzte sich auf, winkelte die Knie an und stützte die Ellbogen darauf, damit sie den Kopf in den Händen vergraben konnte. Dann bezichtigte sie Keita: »Du hast mich vergiftet, nicht wahr?«

»Bilde dir ja nichts ein! Meiner Giftmischerfähigkeiten bist du gar nicht würdig. Du hast dir von einem dieser Attentäter eine Klinge in den Arm rammen lassen. Sie haben Gift auf die Schneiden aufgetragen. Tatsächlich, Cousine, kannst du dich glücklich schätzen, dass ich eine so talentierte Giftmischerin bin. Habe ich nicht recht, Bolormaa? Sag es ihr! Sag ihr, wie ich ihr Leben gerettet habe.«

»Ja«, sagte die Schamanin zu Brannie. »Deine Cousine ist so großartige Mörderin, dass sie imstande war, dem Tod dein Leben zu entreißen.«

»Wirklich?«, blaffte Keita. »Es gab keine nettere Möglichkeit, das auszudrücken?«

»Nein. Gab es nicht.« Bolormaa nahm Brannies Hand und legte sie um einen kühlen Becher. »Das ist sauberes Wasser. Trink. Es wird dir guttun.«

Brannie merkte, wie durstig sie war, und hätte das Wasser am liebsten in einem Zug ausgetrunken, aber Bolormaa stoppte sie und ließ sie stattdessen nur daran nippen. Es dauerte länger, aber als der Becher geleert war, konnte Brannie nicht fassen, wie viel besser sie sich fühlte. Welten besser.

»Wo sind wir?«, fragte Brannie.

»Bei den Stämmen des Dunklen Berges.«

Brannie glotzte Keita fassungslos an. »Wir sind gefangen genommen worden?«

»Nun … sie glauben, sie hätten uns gefangen genommen. Aber in Wirklichkeit habe ich sie gesucht.«

»Warum solltest du das tun? Warum versuchst du, mich umzubringen?«

»Ach«, stieß Keita schon wieder hervor und gestikulierte mit beiden Armen. »Du bist immer so dramatisch!«

Brannie schaute die alte Frau an, die sie versorgte, aber Bolormaa konnte nur die Achseln zucken.

»Du verstehst das nicht, Brannie«, sprach Keita weiter. »Ich habe einen genialen Plan.«

»Oh, Götter, nicht einer deiner genialen Pläne.«

»Du musst mir vertrauen.«

»Aber ich vertraue dir nicht. Nicht einmal ansatzweise!«

»Natürlich tust du das. Außerdem bedeutet dieser neue Plan, dass ich die Kaiserin und ihre Familie nicht zu töten brauche! Das ist doch etwas Gutes, nicht wahr? Du wolltest doch von vornherein nicht, dass ich sie töte, richtig?«

Bolormaa legte Brannie ein kühles Tuch auf die Stirn. »Ignorier sie einfach. Du wirst besser schlafen, wenn du sie ignorierst.«

Die Zeltklappe wurde zurückgezogen und ein massiger Mann und mehrere Soldaten kamen hereingestürmt. Sie waren bewaffnet und bereit zum Angriff.

Auch wenn Brannie noch immer ihre Kettenbeinkleider trug, waren ihr Hemd und ihre Stiefel zusammen mit ihrer Reisetasche kreuz und quer im Zelt verteilt. Natürlich konnte sie sich in einen Drachen verwandeln, aber dabei war die Möglichkeit gegeben, Bolormaa zu verletzten und damit, soweit sie es beurteilen konnte, die Schamanin, die ihr geholfen hatte. Also wäre das die allerletzte Option.

Sie drückte sich das Tuch auf die Stirn und sah sich schnell im Raum um, suchte nach irgendetwas, das sie in eine Waffe verwandeln konnte, während sie ihre Cousine tun ließ, worauf sie sich so gut verstand: Leute verärgern.

»Batu!«, jubelte Keita und legte dem massigen Mann mit dem geflochtenen Haar und dem langen, dichten Bart den Arm um die Schulter. »Ich bin ja so froh, dass du hier bist! Brannie ist gerade aufgewacht. Branwen, das ist Batu mit dem Eisenherz. Batu, das ist Brannie.« Brannie beäugte Batu – den grausamen Anführer dieser Stämme – und er beäugte sie seinerseits.

»Du«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf Keita, »hast mir nicht alles gesagt.«

»Was habe ich dir denn nicht gesagt?«

»Du bist kein Mensch.«

»Oh, Götter, nein!«, lachte Keita. »Wäre das nicht schrecklich? Igitt!«

»Keita!«, blaffte Brannie.

Sie tat Brannies Zwischenruf mit einer schwungvollen Handbewegung ab. »Ignorier sie einfach. Sie ist sehr empfindlich, was die Bedürfnisse von Menschen angeht.«

»Sie sieht aus wie ein Mann.«

»Fick dich«, fauchte Brannie.

»Nun, nun. Alle sollten sich erst einmal beruhigen. Es ist wichtig, dass wir diese Sache in Bewegung bringen.«

»Was denn in Bewegung bringen?«, verlangte Batu zu wissen. »Du musst fort, Drachin.«

»Warum solltest du mich hinauswerfen, wenn ich dir doch geben kann, was du willst?«

»Was? Was kannst du mir geben?«

Keitas Grinsen war lächerlich breit. »Ein Bündnis … mit der Kaiserin.«

Stirnrunzelnd starrte Batu Keita an. Dann wandte er sich Brannie zu. Sie explodierten beide gleichzeitig in hysterisches Gelächter. Keita verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte mit einem nackten Fuß auf den Boden.

»Und was genau findet ihr zwei so komisch?«

»Dich!«, brüllten sie beide lachend wie aus einem Mund.


Aidan ging weiter ins Erdgeschoss des Palasts hinein.

Die Decken waren so hoch und der Raum selbst so groß, dass er sich wirklich versucht fühlte zu schreien, um festzustellen, ob seine Stimme ein Echo hervorrief.

Götter, er wollte nicht hier sein. Er wollte das hier nicht tun. Er wollte bei Brannie sein. Er wollte die Gewissheit, dass sie in Sicherheit war. Was war, wenn er sie nie wiedersah?

Eine kleine Gruppe Ostlanddrachen in Menschengestalt standen im Saal im Kreis. Sie tuschelten und schienen wegen irgendetwas besorgt zu sein. Wahrscheinlich Palastpolitik, die, so vermutete Aidan, sich von der Politik am königlichen Hof nicht unterschied.

Jetzt, da er mitten im Saal stand, schaute Aidan sich um und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Hier stehen bleiben? Ein Zimmer für alle suchen? Eine der goldenen Drachenstatuen mit seiner Flamme zum Schmelzen bringen?

Aidan musste angesichts seiner lächerlichen Gedanken beinahe grinsen, aber dann rammte ihn jemand von hinten – und zwar anscheinend mit Absicht, denn in dem ganzen riesigen Raum war niemand anderes außer seiner kleinen Gruppe und der nicht minder kleinen Gruppe der Ostlanddrachen.

»Entschuldigung«, murmelte die Drachin in Menschengestalt. Ihre Konzentration galt den Ostlandrachen, was wahrscheinlich der Grund war, warum sie mit ihm zusammengestoßen war. Sie hatte abgetragene Kleider und Stiefel an und ein Langbogen nebst einem Köcher mit Pfeilen hing ihr über der Schulter. Sie war groß gewachsen und schlank und ihr schwarz und dunkelrot gesträhntes Haar trug sie in einem losen, ziemlich unordentlichen Zopf, der ihr fast bis zu den Füßen reichte.

Sie hielt inne und sah die Ostlanddrachen direkt an.

»Was macht ihr alle hier?«, rief sie aus.

»Wir wollen die Kaiserin sprechen«, meldete sich einer der Drachen zu Wort. »Wir haben eine sehr wichtige Nachri…«

Die Drachin mit den abgetragenen Kleidern wedelte mit der Hand und wandte sich von der Gruppe ab, wodurch sie sie im Endeffekt schon beim Vorbringen ihres Anliegens wieder entließ. Als Nächstes sah sie Aidan an.

»Und wer bist du?«

»Ich bin Aidan der Göttliche.«

»Ein Südländer. Weiß die Kaiserin, dass du hier bist?«

»Nun …«

Sie verdrehte die Augen und setzte sich in Bewegung. »Kommt einfach mit. Und trödelt nicht herum!«

Aidan machte Anstalten, ihr zu folgen. Er hatte keine Ahnung, wer diese Frau war, aber sie schien hier das Sagen zu haben. Vielleicht hatte sie das wirklich. Vielleicht war sie die Kaiserin, trotz der Tatsache, dass sie viel zu jung zu sein schien. Aber die Kaiserin war eine sehr mächtige Schamanin mit Fähigkeiten, mit denen sie es mit Rhiannon aufnehmen konnte. Vielleicht hatte sie einen Weg gefunden, jung zu bleiben.

Aidan schüttelte den Kopf. Jetzt dachte er zu viel und zog wie Brannie lächerliche Schlussfolgerungen.

»Warte!«, rief der Ostlanddrache. »Wir müssen mit …«

»Halt den Mund!«, knurrte die Frau zur Antwort.

Sie führte Aidan und die anderen hinter mehrere extrem große goldene Katzenstatuen und hinein in einen marmornen Gang.

»Seht zu, dass ihr Schritt haltet!«, befahl sie.

Aidan folgte ihr durch mehrere lange Gänge, bis sie eine Holztür erreichten. Soldaten in kunstvoll geschmiedeten goldenen Rüstungen standen davor und nahmen sofort Habachtstellung an, als sie die Drachin sahen. Einer öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie hob nur einen Finger und blaffte: »Still!«

Sie stieß die Tür auf und bedeutete Aidan und den anderen, einzutreten.

»Bewegung! Legt mal einen Zahn zu!«

Aidan, Uther und Caswyn gingen wie befohlen schnell hinein. Die Reiterinnen schlenderten jedoch ein wenig langsamer hinterher und ließen sich alle Zeit der Welt.

»Versteht ihr das Wort Bewegung nicht?«, fragte die Drachin.

»Wir verstehen es«, antwortete Kachka, »wir ignorieren es nur.«

»Barbaren«, brummte die Frau, bevor sie die Tür schloss und durch den kleinen Raum ging – klein im Vergleich zum Rest des Palasts jedenfalls – zu einer weiteren Tür, die sie öffnete. Mit gekrümmtem Zeigefinger winkte sie sie heran. »Na los.« Sie ging durch die Tür.

Aidan folgte ihr weiter, blieb aber stehen, sobald er in den Raum getreten war. Hier befanden sich fünf weitere Ostlanddrachen. Zwei männliche und drei weibliche. Aber die, die ein goldenes Kleid trug und kunstvolle goldene Nagelschützer am kleinen Finger und dem Ringfinger beider Hände und die auf einem schlichten Holzstuhl saß, musste einfach die Kaiserin sein.

Ihr langes schwarzes Haar voller dekorativer Goldplättchen in Blumenform hatte sie sich zu einem großen Knoten am Hinterkopf gebunden. Dunkelbraune Augen musterten Aidan und nackte Füße ragten unter dem goldenen Kleid hervor, was ihn an Keita erinnerte.

Doch im Gegensatz zu Keita wirkte die Kaiserin besorgt und rieb sich mit den Fingern, auf denen keine spitze Nagelschützer prangten, die Stirn. Sie stützte sich mit einem Ellbogen auf die Armlehne des Stuhls.

»Wer ist das?«, fragte die Kaiserin und deutete mit ihrer freien Hand auf Aidan.

»Südlanddrachen und ein paar Barbarinnen«, erklärte die Drachin, die sie in den Raum eskortiert hatte. »Ich dachte, du willst sie sicher sofort sehen.«

»Warum sollte ich?«

»Es sind Südländer.«

»Was? Glaubst du etwa, alle Südländer kennen sich?« Sie sah Aidan und die anderen an. »Als würde meine Keita sich mit diesem Pöbel einlassen.«

Einer der Ostlandmänner seufzte und fügte an Aidan gewandt hinzu: »Nichts für ungut.«

Die Kaiserin schlug mit der Hand auf die Armlehne des Stuhls, richtete sich gerade auf und knurrte: »Es ist mir gleichgültig, ob ich sie beleidige! Es ist mir gleichgültig, ob ich das ganze Universum beleidige!« Sie zeigte auf den Mann, der gesprochen hatte: »Mein Baby ist immer noch verschwunden und ich habe das ganze Hin und Her mit diesen Idioten satt.«

»Wir werden ihn zurückholen.«

»Und«, rief ihr eine andere Frau ins Gedächtnis, »er ist nicht dein einziges Baby.«

Die Kaiserin beugte sich vor und knurrte: »Er ist der Einzige, der zählt.«

»Ma!«, brüllten mehrere der Ostlanddrachen die Kaiserin an.

»Wollt ihr etwa, dass ich euch belüge?«

»Es wäre zur Abwechslung mal ganz nett«, beklagte sich einer von ihnen.

Die Kaiserin machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung ihrer Nachkommen und konzentrierte sich dann wieder auf Aidan.

»Also, Südländer, wer bist du?«

»Ähm … ich bin Aidan der Göttliche aus dem Haus der Foulkes de Chuid Fennah. Dritter Sohn von Jarlath und Gormlaith …«

Die Kaiserin hob die Hand und schnitt ihm damit das Wort ab. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihn einer gründlichen Musterung zu unterziehen, bevor sie fragte: »Du willst ein Südländer von königlichem Geblüt sein?«

Aidan schaute an sich herunter. »Sei nachsichtig mit mir. Ich habe ein paar schwere Tage hinter mir.«


»Du bist törichte Drachin, wenn du glaubst, dass du aus mir und deiner Kaiserin Freunde machen kannst.«

»Ich habe nichts von Freunden gesagt, Batu. Du und ich, wir sind Freunde.«

»Nein, sind wir nicht.«

»Ich rede von einem Bündnis zwischen dir und der Kaiserin. Und das ist wichtiger als deine Bedürfnisse.«

»Die Kaiserin hasst mein Volk. Sie hat keinen Respekt vor Stämmen, die dieses Land zu dem gemacht haben, was es ist. Warum sollte sie jetzt plötzlich ein Bündnis mit uns schließen wollen?«

»Weil sie jetzt eins braucht.«

Brannie nahm das Kettenhemd und die Stiefel entgegen, die Bolormaa ihr reichte. »Keita, komm endlich zum Punkt. Ich verliere langsam die Geduld.«

Batu zeigte auf Brannie. »Sie mag ich.«

Keita musterte den Stammesführer aus zusammengekniffenen Augen, aber Brannie schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit ihrer Cousine zu erregen, bevor sie noch in eine ihrer Launen verfiel.

»Na schön«, sagte Keita. »Es ist mir eingefallen, als ich gesehen habe, wer versucht hat, mich zu töten. Ich hatte immer angenommen, es sei die Kaiserin …«

»Weil sich alle deinen Tod wünschen?«

»Nein, Batu. Alle lieben mich. Ich bin Keita.«

Brannie zog an ihrem Hemd und fragte Keita: »Wenn es nicht die Kaiserin war, wer war es dann?«

»Ich denke, es war ihr Bruder.«

Batu straffte sich. »Lord Xing? Was will er von dir?«

»Er will meinen Tod …«

»Ich will auch deinen Tod.«

»Vielleicht« – Keita grinste Batu höhnisch an – »aber nicht aus den gleichen Gründen, davon bin ich überzeugt.«

Brannie zog ihre Stiefel an. »Welche Gründe könnte Lord Xing haben?«

»Ich glaube, er hat Angst, dass ich die Wahrheit herausfinde und diese Information an die Kaiserin weitergebe.«

Brannie, die gerade ihre wunderbare neue Waffe zurück in ihren Stiefel steckte – Batu hatte keine Ahnung, wie gefährlich ihr »Stock« war –, hielt inne und sah ihre Cousine an. »Welche Wahrheit?«

»Dass Xing bereits ein Bündnis geschlossen hat … mit Salebiri.«


31 Die Kaiserin legte den Kopf schräg. »Wie verliert man eine Prinzessin, Mí-runach?«

Man hatte sich gegenseitig vorgestellt und kurz auf den neuesten Stand darüber gebracht, was in den letzten paar Tagen geschehen war, aber Aidan behielt immer noch vieles für sich. Er musste. Er hatte immer noch dasselbe Ziel wie vorhin: Brannie und Keita die Kaiserin vom Leib zu halten.

»Es ist kompliziert«, antwortete er.

»Ach ja?«, fragte die Kaiserin und wirkte nicht gerade überzeugt.

»Mylady, sie ist weggelaufen.«

»Vor dir? Was wolltest du mit ihr machen?« Sie zeigte anklagend mit einem Finger auf Kachka und die anderen. »Waren es diese unreinen Reiterinnen?«

»Nein. Sie ist vor dir weggelaufen. Vor deiner Armee.«

»Keita würde niemals vor mir weglaufen. Ich liebe sie mehr als meine eigenen Kinder … bis auf Ren.«

»Wirklich, Ma?«, fragte Fang, ihre älteste Tochter, die Bogenschützin, die sie als Erste getroffen hatten. »Wirklich?«

Alle im Raum, mit Ausnahme der Südländer und der Reiterinnen, waren miteinander verwandt. Neben der Kaiserin Xinyi waren da ihre beiden Söhne, der Älteste Zhi und der Drittälteste Kang, und ihre drei Töchter, die Zweitälteste Fang, die Viertälteste Ju und die jüngste Tochter Lei. Ren war das Nesthäkchen der Familie. Sie waren alle Mitglieder der Auserwählten Dynastie, der kaiserlichen Familie, die die Ostländer in den letzten dreitausend Jahre regiert hatte.

Aidan hatte eine Fortsetzung der Pracht und Herrlichkeit, wie sie in der Haupthalle zu sehen war, auch bei der Familie erwartet, aber da hatte er sich getäuscht.

Fang liebte es anscheinend, sich ihr eigenes Fleisch zu erjagen. Zhi genoss es zu lesen und erwog ernsthaft, Mönch einer der ostländischen Götter zu werden. Lei trug zwar immerhin ein Kleid, aber es war voller Erde und Blätter und sie lag gerade auf dem Boden, die Beine an eine Wand gelehnt. Kang und Ju waren Krieger in goldenen und schwarzen Kettenhemden, bis an die Zähne bewaffnet und mehr als bereit für jeden Südländer, der ihre Stärke und Schnelligkeit einer Prüfung unterziehen wollte.

In vieler Hinsicht erinnerte die Familie Aidan an Rhiannon und ihre Sprösslinge, aber er hatte nicht die Absicht, das laut auszusprechen. Er wusste wirklich nicht, ob sie es nicht vielleicht als Beleidigung ansehen würden.

»Hör auf, dich zu beklagen, Fang«, sagte ihre Mutter. »Ich warte auf eine Antwort von diesem Kretin.«

Aidan, der sehen wollte, wie die Kaiserin reagieren würde, bemerkte: »Keita ist zweimal von Attentätern aufgelauert worden, Mylady. Einmal in den Südländern in der Nähe der Kais. Und dann noch einmal im Tempel der Himmelszerstörerinnen.«

Die Kaiserin riss den Kopf zurück. »Ich würde Keita niemals irgendwo angreifen, zu keiner Zeit, aber schon gar nicht im Tempel der Zerstörerinnen. Jeder, dem Zutritt in diesen heiligen Raum gewährt wird, gilt als geschützt. Wenn man dort jemanden angreift, riskiert man den Zorn der Götter.«

»Es sei denn, der betreffende Gott ist Chramnesind.«

»Wer?«

Fang verdrehte die Augen. »Ma. Die Fanatiker.«

»Oh, ja. Ja. Natürlich.« Die Kaiserin stieß einen Laut aus, von dem Aidan annahm, dass er ein trauriger Seufzer sein sollte. »So eine Tragödie, was drüben in den Südländern mit diesen abscheulichen Leuten passiert. Obwohl es mich überrascht, dass die liebe, süße Rhiannon sich auf die eingelassen hat, die sie doch stets als ›zweibeiniges Vieh‹ bezeichnet hat. Verstehst du, eure Königin hat die Verbindung, die meine Leute zu den Menschen dieses Landes haben, nie ganz begriffen.«

»Du meinst, weil sie dich anbeten?«

Die Kaiserin lächelte. »Ja.«

»Was meine Mutter meint …«

»Er weiß, was ich meine, Fang. Nicht wahr, Aidan der Göttliche?«

»Durchaus. Aber natürlich haben die Zeiten sich geändert, nicht wahr, Majestät?«

»Oh, das haben sie. Zumindest für die Südländer. Hier gibt es nicht viele Veränderungen. Nicht seit … zweitausend Jahren oder so? Leider kann Rhiannon nicht das Gleiche behaupten. Doch es war faszinierend, es mit anzusehen.«

»Davon bin ich überzeugt. Natürlich treten irgendwann bei allen Veränderungen auf«, antwortete Aidan, der seine Stimme bewusst leicht hielt. »Die Frage ist, seid ihr bereit, euch dieser Veränderung zu stellen, wenn sie kommt?«

»Es sei denn, man könnte die Veränderung kontrollieren, sie zum eigenen Nutzen einsetzen. Manche haben ein ziemliches Talent für so etwas.«

Aidan, der dieses gefährliche Gespräch mehr genoss, als er das sollte, setzte zu einer Antwort an, aber Fang kam ihm zuvor.

»Ich mache mir solche Sorgen um Keita«, sagte sie und lenkte die Aufmerksamkeit ihrer Mutter wieder auf sich.

»Ja, genau«, warf Kang plötzlich ein, während sie auf einem Stück Obst herumkaute. »Da fragt man sich doch, ob das etwas damit zu tun, dass …«

Wüste Blicke von der Mutter und der Tochter machten den Worten des Prinzen ein abruptes Ende. Er nahm sich ein weiteres Stück Obst, verzog sich in eine Ecke und hielt den Kopf gesenkt.

Seine Reaktion war verräterisch. Vor allem, als die Kaiserin Aidan mit einer traurigen Miene ansah, von der er wusste, dass sie gekünstelt war, und sagte: »Die arme Keita. So herumzulaufen. Ganz allein. Schutzlos. Du musst dich schrecklich fühlen, dass sie von niemandem geschützt wird, Mí-runach. Wo es doch deine Aufgabe war, ihre Sicherheit zu gewährleisten.«

Aidan hätte gern gelogen und geantwortet, dass er um sie bange und dass er sich verloren fühle, nachdem er seine Königin enttäuscht habe, aber …

»Sie ist nicht schutzlos«, mischte sich eine neue Stimme ein. »Sie hat ihre Cousine Brannie bei sich.«

Aidan sah Caswyn an und sein Freund begriff sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte.

»Ich sollte nicht reden, richtig?«, fragte Caswyn.

»Richtig.«

Die Kaiserin erhob sich aus ihrem Stuhl. »Cousine Brannie? Cousine? Meinst du Branwen die Schreckliche vom Cadwaladrklan? Tochter von Ghleanna der Dezimiererin, ebenfalls vom Cadwaladrklan? Die Cousine Brannie?«

Aidan räusperte sich. »Mylady …«

»Ihr habt eine Cadwaladr in meinem Territorium losgelassen?«

»Ich … ich würde mir keine Sorgen machen. Brannie ist ziemlich … ähm … nett?«

»Oh, nun, wenn sie auch nur die geringste Ähnlichkeit mit ihrer Mutter hat, bin ich davon überzeugt, dass sie ein verdammter Sonnenschein ist!«

»Ma«, warf Fang schockiert ein.

»Oh, halt den Mund, Fang!« Die Kaiserin begann, um ihren einsamen Holzstuhl herum auf und abzugehen. »Eine Cadwaladr durchstreift unsere Lande und sie glaubt, dass wir versucht haben, ihre Cousine zu töten.«

»Es war keiner von uns«, erklärte Zhi und machte eine Pause, um seine Geschwister vielsagend anzusehen. »Aber Onkel Xing …? Das klingt mehr nach ihm, meint ihr nicht auch?«

»Aber warum sollte Xing versuchen, Keita zu töten?«, fragte die Kaiserin. »Was hätte das für einen Sinn? Sosehr ich sie bewundere, sie hat keine wirkliche Auswirkung auf meinen Thron.«

»Du weißt doch, wie Keita ist«, entgegnete Fang. »Sie findet alles heraus. Vielleicht weiß sie etwas, das wir nicht wissen. Vielleicht wollte Xing nicht, dass sie uns diese Information mitteilt.«

Die Kaiserin blieb hinter ihrem Stuhl stehen, legte die Hände auf die Rückenlehne und beugte sich vor. »Nun, Aidan der Göttliche? Ist das wahr? Wusste Keita etwas, dass sie uns mitteilen wollte?«

Die Frage überrumpelte Aidan. Er hätte nie damit gerechnet, dass er mit der Kaiserin persönlich reden würde. Er hatte angenommen, dass Keita das Reden übernehmen würde und dass sie alle nur hinter ihr stehen und tough dreinblicken würden.

Also, was sollte er sagen? Sollte er der Kaiserin mitteilen, dass ihr jüngster Sohn – ihr »Baby« – tot war? Sollte er ihr außerdem sagen, dass Keita die kaiserliche Familie vergiften würde, um sicherzustellen, dass sie nicht zurückschlugen, weil Ren auf südländischem Territorium gestorben war? Sollte er ihr irgendetwas von alledem sagen?

Auf gar keinen Fall!

Er zuckte die Achseln und tat, was er zu tun pflegte, wenn seine Mutter ihm Fragen stellte, von denen er wusste, dass er sie besser nicht beantworten sollte – er log.

»Ich weiß nichts, euer Hoheit.«

Die Kaiserin musterte Aidan mehrere lange – und Furcht einflößende – Sekunden, bevor sie lächelte und erwiderte: »Natürlich, natürlich. Warum sollte sie dir auch irgendetwas erzählen?« Sie kam um ihren Stuhl herum auf ihre Gruppe zu. »Ich bin mir sicher, dass ihr nach euren anstrengenden Reisen alle erschöpft seid. Wie wär’s mit ein wenig Ruhe und frischen Speisen? Klingt das akzeptabel?«

»Mehr als akzeptabel, Hoheit«, antwortete Aidan, erleichtert, dass sie seine Behauptung als Tatsache anzusehen schien. Sie stand jetzt vor ihnen und ihr Zeigefinger lag auf ihrer Unterlippe. »Also, mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Du bist Aidan, du bist Uther, und du bist … Caswyn?«

Caswyn nickte. »Ja, Mylady.«

»Wunderbar.« Sie lächelte, dann schlug sie urplötzlich zu wie eine Schlange, packte Caswyn an der Kehle, ließ die Augen im Kopf zurückrollen und beugte sich vor, während sie ihre Magie einsetzte, um in Caswyns Geist die wahre Geschichte zu finden. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, es bei Aidan zu versuchen, weil sie wusste, dass er kämpfen würde, um sie aus seinen Gedanken fernzuhalten. Aber Caswyn, der noch nie besonders gut den Mund halten konnte …

Keuchend ließ die Kaiserin Caswyn los und taumelte zurück. Fang und Zhi fingen sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte, und setzten sie auf ihren Stuhl.

»Ma? Was ist los?«

»Er hat gelogen«, flüsterte sie verzweifelt. »Er hat gelogen. Er hat gelogen. Er hat gelogen.«

»Ma«, flehte Fang. »Halt. Was hast du gesehen?«

»Xing. Er hat gelogen. Er hat meinen Sohn gar nicht.« Und während ihr die Tränen über das Gesicht liefen, verkündete die Kaiserin: »Mein Ren … mein Ren ist tot.«


»Du weißt nicht, ob du recht hast«, bemerkte Brannie zu ihrer Cousine.

»Aber ich bin mir sicher, dass ich nicht unrecht habe.«

Brannie schüttelte den Kopf. »Moment mal … was?«

Sie folgten Batu zu seinem Kriegszelt. Generäle und Stammesführer niedererer Ränge warteten dort und der, der Nergüi der Wissende genannt wurde, kam einige Sekunden später dazu. Batu erklärte ihnen, was Keita glaubte, aber soweit Brannie erkennen konnte, hatte ihre Cousine keine handfesten Beweise. Wie würden sie ohne handfeste Beweise auf all das reagieren?

»Moment«, unterbrach Brannie, als die Stammesführer, allesamt Männer, zu debattieren begannen, was sie als Nächstes tun sollten. »Bevor wir irgendetwas unternehmen, sollten wir darüber nachdenken. Es gibt keine Garantie, dass irgendetwas davon wirklich stimmt.«

»Wer ist diese breitschultrige Frau«, fragte einer der Stammesführer, »dass sie glaubt, sie könne unter Männern Wort ergreifen?«

Brannie, der immer noch der Kopf dröhnte, während ihre Cousine feixte und irgendein menschlicher Mann auf sie herabzuschauen versuchte, obwohl sie ihn eindeutig überragte, knurrte: »Ich bin Branwen die Schreckliche. Hauptmann der Ersten und Fünfzehnten Kompanien der Armeen der Drachenkönigin. Tochter von Ghleanna der Dezimiererin und Bram dem Gnädigen. Und allerbeste Freundin von Iseabail der Gefährlichen. Das bin ich. Und wer zum Schlachtenscheiß bist du?«

Keita schob sich hinter Brannie und flüsterte ihr ins Ohr: »Gut gemacht, Cousine. Jetzt können wir zusehen, wie die armen Teufel sich vor Angst in die Hose machen, weil sie endlich begreifen, dass zwei Südlanddrachen da sind.«

Nachdem er alle anderen angesehen hatte, fragte der Stammesführer schließlich: »Du bist Branwen die Schreckliche? Die Branwen die Schreckliche?«

»Ich … ich schätze, ja.« Brannie wusste nur von einer Branwen der Schrecklichen.

Plötzlich ließen sich sämtliche Stammesführer und Generäle auf ein Knie nieder, drückten sich eine Faust aufs Herz und neigten den Kopf.

»Es ist uns große Ehre, Hauptmann«, sagte einer von ihnen respektvoll.

Batu, der sich vor niemandem verbeugte, legte Branwen eine Hand auf die Schulter und lächelte endlich. »Ich wusste doch, dass ich dich aus gutem Grund mochte.«

Angewidert warf Keita die Hände in die Luft. »Du weißt schon, dass sie niemand ist?« Als Brannie angesichts dieser Beleidigung ein Knurren ausstieß, fügte Keita hinzu: »Niemand anders als die Cousine, die ich liebe.«


Alle versuchten, sie aufzuhalten. Selbst Aidan, der eigentlich klug genug war, sich nicht einzumischen. Aber die Kaiserin ließ sich nicht aufhalten. Sie ließ sich nicht besänftigen. Sie ließ sich nicht beruhigen.

»Ma, bitte«, flehte Zhi. »Wir sollten mit ihnen verhandeln. Lass uns zuerst mit Xings Botschaftern reden. Lass uns die Wahrheit herausfinden, bevor du irgendetwas Überstürztes tust.«

Ohne zu antworten, stürmte die Kaiserin zurück in die Haupthalle des Palasts und durch den riesigen Raum zu einer kleinen Gruppe von Ostländlern, die immer noch auf sie warteten.

Aidan verstand jetzt, wer sie waren. Sie waren Repräsentanten Xings, die versuchten, um das Königreich der Kaiserin zu handeln, indem sie ihren Lieblingssohn benutzten. Sie hatte sie aus taktischen Gründen warten lassen, um so zu tun, als würde sie nicht alles für Ren den Auserwählten opfern.

Aber Ren der Auserwählte war tot. Und die ohnehin dürftige Kontrolle der Kaiserin über ihren kaiserlichen Zorn zerbrach angesichts des Verlusts ihres Sprösslings.

Die Kaiserin schwang den Arm vor und hob die Faust. Eine Klinge schoss unter ihrem langärmligen goldenen Kleid hervor und sie rammte die verborgene Waffe in den Bauch des Drachen, der vor nicht allzu langer Zeit versucht hatte, mit Fang zu reden.

Erschrocken starrte der Drache sie an. »Aber … Majestät … Lord Xing und seine Armee …«

Sie riss die Klinge mit solchem Ingrimm heraus, dass seine Eingeweide über ihr Kleid und auf den Boden spritzten.

Die anderen Drachen versuchten, wegzulaufen, aber sie rammte dem einen ihre Waffe in den Rücken, einem anderen in die Brust und hieb dem letzten den Kopf ab. Sie war vielleicht keine Kriegerin, aber wie Rhiannon hatte auch die Kaiserin ihre Talente.

Schwer atmend entfernte sie sich von der Delegation, deren menschliche Körper sich im Tod in Drachen zurückverwandelten. Es war seltsam, einen riesigen, katzenähnlichen Kopf mit einem Geweih durch die Haupthalle rollen zu sehen. Aidan wusste nicht wirklich, wie er das deuten sollte.

»Ma«, sagte Fang mit einem lauten Seufzer. »Das hättest du nicht tun sollen. Nicht bevor wir mit ihnen reden konnten.«

»Und was ist mit Xings Armee?«, flüsterte Kachka Aidan zu.

»Reden? Worüber?«, fragte die Kaiserin ihre Tochter. Ihr Schmerz war so groß, dass Aidan sich sicher war, dass die ganze Umgebung es auch spürte. »Sie haben ihn getötet! Sie haben mein Baby getötet!«

Was gab es darauf zu sagen? Nichts. Bis Caswyn den Kopf hochriss, sein Blick sich schärfte und er zur Decke emporschaute.

»Was?«, fragte Aidan.

»Warte. Warte … jetzt!«

Aidan schnappte sich Kachka und Nina, zog sie zu sich heran und stürmte zur Seite. Uther packte Zoya, weil er ein sehr mutiger Drache war. Zhi ergriff das Handgelenk seiner Mutter und sprang zusammen mit seinen Geschwistern aus dem Weg, als die erste riesige Lavakugel durch die goldene Mauer kam und mitten auf dem Fußboden explodierte.

Sie rappelten sich gerade hoch, als Pfeile durch das Loch flogen, das die Lavakugel hinterlassen hatte. Mehrere davon landeten in Aidans Rücken, aber das Kettenhemd verhinderte, dass sie in seine Wirbelsäule eindrangen.

Er stieß Kachka und Nina von sich, wechselte in seine Drachengestalt und schüttelte die Pfeile ab.

»Mí-runach!«, brüllte er. »Mir nach!«

Aber bevor sie aus dem Palast rennen und alle töten konnten, die ihnen im Weg standen, bis sie von ihren Feinden niedergemäht wurden und in Ehre starben, trat Ju vor sie hin.

»Wartet! Wir können dich und deine Freunde gebrauchen, Südländer«, sagte sie zu Aidan, »aber nicht, wenn ihr euch bei dieser Sache alle wie Idioten benehmt.«

Aidan fand nicht, dass er sich wie ein Idiot benahm, bis die Reiterinnen aus den Türen rannten und sich mitten in die Schlacht stürzten, während Zoya schrie: »Wer will Erster sein, der stirbt, bevor ich meine Ahninnen treffe?«

Aidan zuckte die Achseln. »Na schön, du hast vielleicht nicht ganz unrecht.«


»Ich denke, jetzt wird Xing zuschlagen«, sagte Keita. Und sie klang so überzeugt, dass Brannie ihr beinahe glaubte, aber sie war eben die Tochter ihrer Mutter. Sie musste trotzdem nachfragen.

»Warum denkst du das?«

»Weil es der richtige Zeitpunkt ist. Tatsächlich ist der Zeitpunkt perfekt.«

Brannie, der das Ganze überhaupt nicht gefiel, weil es einfach so vage klang, stieß eine Art Knurren aus. Eine Reaktion, die Izzy sofort verstanden hätte. Leider verstand Keita aber nicht viel von Brannie und sie schien kein Interesse daran zu haben, das zu ändern.

»Sieh mal, ich meine, ich hätte die Erste sein sollen. Als Botschaft an Xinyi, um ihr mitzuteilen, wie weit er gehen würden.«

»Aber du warst nicht die Erste, Keita. Ren war der Erste, was ziemlich dämlich war. Sie hätten Lösegeld für ihn verlangen sollen.« Brannie deutete auf Batu. »Hättest du nicht versucht, der Kaiserin Lösegeld für ihren Sohn abzupressen?«

»Ich hätte den Drachen seiner Mutter vor die Nase gehalten und ihr Stücke von ihm geschickt, bis ich bekommen hätte, was ich will, und dann hätte ich ihn vor ihren Augen getötet, damit ich ihr Leiden mit ansehen kann.« Er zuckte die Achseln. »So machen wir das.«

»Das war eine entzückende Geschichte, Großer Anführer. Vielen Dank.« Brannie drehte sich wieder zu ihrer Cousine um und riss die Augen auf, um ihrer Verwandten anzudeuten, dass sie vielleicht das Territorium des Stammes niederbrennen sollten, aber Keita schaute an Brannie vorbei.

»Keita? Alles in Ordnung mit dir?«

»Es war …« Sie holte Luft. »Du hattest recht, Brannie! Du hattest recht, wir müssen los!«

»Los? Wohin?«

Keita wandte sich mit plötzlicher Dringlichkeit an Batu. »Du musst dich zum Palast der Kaiserin aufmachen. Sofort.«

»Um was zu tun? Um für dekadenten, imperialistischen Hund zu kämpfen?«

»Um auf der Seite des imperialistischen Hundes zu kämpfen.«

»Du musst verrückt sein.«

»Wohl kaum. Vertrau mir. Du willst freien Zugriff auf die Reichtümer der wohlhabenden Städte außerhalb des Gebiets der Kaiserin haben? Dann bekommst du das, Batu mit dem Eisenherz.«

»Und was wirst du tun, während mein Volk auf Seite von imperialistischer Kaiserin kämpft?«

Keita grinste. »Etwas vollkommen Verrücktes.« Sie deutete auf Brannie. »Komm mit, Cousine! Du begleitest mich.«

Sie raffte ihre Röcke und rannte aus dem Zelt, in der Erwartung, dass Brannie ihr auf den Fuß folgen würde.

Batu und die anderen Stammesführer beobachteten sie und warteten darauf, dass Brannie etwas tat.

»Sie ist meine Cousine«, sagte Brannie erklärend. »Und ich habe meiner Mum versprochen, auf sie aufzupassen. Was auch immer geschieht.«

»Deine Mutter, Branwen die Schreckliche, ist sehr grausam zu dir«, bemerkte Batu bekümmert.

»Branwen!«, brüllte Keita durch die Zeltklappe. »Beweg deinen fetten Hintern!«

Brannie schloss kurz die Augen und atmete hörbar aus.

Batu trat neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Mach dir keine Sorgen, mächtige Branwen. So verrücktes Weib … sie kann nicht ewig leben. Dann bist du frei.«


Annwyl blieb stehen und schaute sich um. Die Dämonentierherde schaute zurück. Und das war der Moment, in dem sie Bescheid wusste.

»Ich bin im Kreis gegangen.« Sie ließ den Kopf sinken und stieß bebend den Atem aus. »Ich werde niemals hier herauskommen.«

Irgendetwas schnupperte an ihr. Annwyl hob den Blick und sah das Tierbaby, das sie vor einer Weile gestreichelt hatte. Das Kleine drückte seine schleimige – und, ganz ehrlich, abstoßende – Schnauze an sie, als versuche es, sie zu trösten. Es war sehr süß und während die Mutter sie aus der Ferne aufmerksam beobachtete, streichelte Annwyl mit der Hand über seine Schnauze.

Das Streicheln besänftigte sie. Es beruhigte die Stimmen, die sie in ihrem Kopf gehört hatte, während sie hier umhergewandert war, scheinbar außerstande, die Geräusche auszublenden. Ihren neuen Freund zu streicheln half für eine kleine Weile.

Das heißt, bis sie diese Stimme hörte. Direkt hinter sich und spöttisch, genau wie immer, weil manche Dinge sich einfach niemals änderten.

»Ich habe gehört, dass du eine Hure geworden bist«, sagte die Stimme. »Genau wie deine Mutter.«

Annwyl schloss die Augen und presste die Fäuste an die Schläfen. »Nein. Ich höre dich nicht. Ich höre dich nicht. Ich höre dich nicht. Du bist nur in meinem Kopf. Du bist nur in meinem Kopf.«

Wieder sprach die Stimme zu ihr und jetzt lachte sie sie aus. »Hör auf, dich wie eine blöde kleine Närrin zu benehmen. Dreh dich um und stell dich mir! Stell dich uns.«

Annwyl drehte sich tatsächlich um. Sie ließ sich Zeit dabei und hielt die Augen vorerst geschlossen. Voller Angst vor dem Streich, den ihr grausamer Kopf ihr spielte.

Zähneknirschend öffnete sie die Augen und hob den Kopf. Und da stand er: graugrüne Augen. Hellbraunes Haar mit blonden Strähnen. Und seine Kehle offen, wo man sie ihm am Tag seines Todes aufgeschlitzt hatte.

»Nein. Nicht du«, flehte sie ihren Verstand an. »Jeder andere, nur nicht du.«

Das Bild ihres Vaters lächelte. »Ich warte schon so lange darauf, dich wiederzusehen. Obwohl ich nicht behaupten kann, dass ich der Einzige bin.« Er deutete hinter sich auf die vielen Hundert Männer, die Annwyl im Laufe der Jahre niedergemetzelt hatte. »Wir alle haben auf dich gewartet.«


32 Brannie und Keita hielten sich gar nicht erst mit Pferden auf, denn ihre Zeit war knapp. Sie wechselten einfach in Drachengestalt und flogen zu Lord Xings Palast.

Brannie übernahm die Führung und setzte hart mitten im Burghof auf, schwenkte schon ihre Hellebarde, kaum dass ihre Klauen den Boden berührten. Sie schlug mehrere Wachen nieder und machte sich auf die Suche nach weiteren, setzte ihre Waffe ein, um sich durch diejenigen zu hacken und zu hauen, die den Palast schützten.

Keita landete hinter anderen Wachen und schnitt ihnen schnell und geschickt die Kehlen durch, bevor sie überhaupt bemerkten, dass sie da war.

Wachen im Palast versuchten nun, das Tor zu schließen, aber Brannie rammte mit der Schulter dagegen und drängte die Männer zurück.

»Mistress Yeow!«, begrüßte Keita die Drachin, die durch die Haupthalle huschte, um zu fliehen. »Ich schlage dringend vor, dass du deine Sprösslinge nimmst und diesen Ort verlässt. Und bete zu deinen Göttern, dass die Kaiserin dich nicht für das verantwortlich macht, was dein Gefährte getan hat.«

»Das hier ist mein Zuhause«, antwortete die Drachin, obwohl Brannie die Angst in ihrer Stimme hörte. »Ich werde nicht fortgehen.«

»Dann wird meine Cousine dich in Stücke hacken.«

Nein. Das würde sie nicht tun. Aber es war in Ordnung, wenn Mistress Yeow das glaubte und es sie dazu brachte, den Palast zu verlassen.

»Willst du, dass deine Sprösslinge das mit ansehen, Mistress? Willst du, dass ihnen etwas zustößt?«

Entsetzt rannte Mistress Yeow die große Treppe hinauf, zu den Zimmern ihrer Sprösslinge, wie Brannie vermutete.

»Wunderbar«, blaffte Brannie ihre Cousine an. »Jetzt stellst du mich als eine Babymörderin hin?«

»Oh, sie sind ja wohl kaum noch Babys! Also, komm mit!«

Keita wechselte in ihre Menschengestalt, lief einen Gang entlang und riss einen von mehreren seidenen Umhängen an sich, die an einem Holzständer hingen.

Brannie verwandelte sich und folgte ihr. Sie erreichten eine Tür und gingen eine lange Treppe zum Kerker hinab. Im Gegensatz zu dem Kerker in der Festung der Fanatiker gab es hier nur einen einzigen Gefangenen, der in einem goldenen Käfig hockte, einen mit Runen bedeckten goldenen Reif um den Hals.

»Ren!«

Ren der Auserwählte sprang auf die Füße und lächelte so strahlend und schön, dass er Brannie in seiner Freude beinahe blendete.

»Keita!«

Die beiden umarmten sich durch die goldenen Gitterstäbe.

»Du lebst!«

»Du hast gedacht, ich sei tot?«

»Ich habe deine Siegelkette in einer Festung der Fanatiker gefunden und die Reiterinnen sagten, du seist mit ihnen zusammen dort gewesen …«

»Götter, so viel von Zoya.« Ren löste sich plötzlich von Keita und sah ihr direkt ins Gesicht. »Du bist in den Osten gekommen, um meine Familie zu töten, nicht wahr?«

»Ich dachte, du seist tot!«

»Das ist deine Entschuldigung?«

»Du hättest das Gleiche getan, wäre die Situation umgekehrt gewesen.«

»Das hätte ich gar nicht tun müssen. Deine Mutter himmelt mich an.« Er schaute zu Brannie hinüber. »Und wie bist du hierhergekommen?«

Brannie bewegte den Hals in dem Versuch, ihre angespannten Muskeln zu lockern. »Was glaubst du denn, wie ich hierhergekommen bin?«

»Oh, beachte sie gar nicht. Sie war in letzter Zeit dermaßen schwierig.« Keita trat von den Gitterstäben zurück. »Wir müssen ihn rausholen«, sagte sie zu Brannie.

»Warum hast du dich nicht selbst befreit?« Brannie musste diese Frage einfach stellen.

Ren zeigte auf den goldenen Reif um seinen Hals. »Dieses Ding ist magisch. Es hat mich in meiner menschlichen Gestalt festgehalten und sorgt dafür, dass meine magischen Fähigkeiten ziemlich schwach sind. Ich sitze seit einer Ewigkeit in dieser Zelle.«

Brannie besah die Käfigtür. »Du gehst am besten einen Schritt zurück.«

Ren zog sich in den hinteren Teil des Käfigs zurück und Keita folgte ihm auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Nicht weil ihnen Gefahr von Brannies Flamme drohte, sondern damit die beiden durch die Gitterstäbe miteinander tuscheln konnten, während Brannie sich wieder in einen Drachen verwandelte. Sie ließ ihre Flamme auf das Schloss los, zog mit beiden Klauen und riss die Tür auf, sobald sie das Gold weich genug gemacht hatte.

Als die Tür offen war, wurde Brannie bewusst, dass Ren und Keita sich nicht einfach unterhielten, sondern sich stritten.

»Du hast Batu ins Haus meiner Mutter geschickt?« Nur ein blaublütiger Ostlanddrache würde den Palast der Kaiserin das Haus meiner Mutter nennen. »Was hast du dir dabei gedacht?«

»Es wird ein Bündnis geben.«

»Er hasst meine Mutter!«

»Würdest du das bitte mir überlassen? Und jetzt lass uns von hier verschwinden. Wir haben einen Krieg zu beenden!«

Keita stolzierte in Richtung Ausgang davon und Ren drehte sich zu Brannie um. »War sie schon die ganze Zeit so?«

»Die ganze Zeit!« Brannie rieb sich die Stirn. »Um ehrlich zu sein, ich dachte wirklich, wir wären inzwischen alle tot.«

»Oh, mach dir keine Sorgen. Dafür ist immer noch Zeit genug. Vor allem, wenn Keita beteiligt ist.«


Annwyl wich vor dem falschen Bild ihres Vaters und den Gesichtern all der Männer, die sie in ihrem Leben getötet hatte, zurück. Ihre Köpfe saßen wieder auf ihren Hälsen, aber sie erkannte sie. Sie konnten auch real sein. Diese Männer, die sie getötet hatte. Sie erinnerte sich deutlich daran, viele von ihnen in die Höllen gesandt zu haben.

Aber ihr Vater … ihr Vater konnte nur unecht sein. Wie sollte es anders sein?

Ihren Vater hatte sie nicht getötet. Dazu war sie nicht mutig genug gewesen. Jemand anders hatte ihr den Gefallen erwiesen. Aber dann hatte ihr Bruder das Kommando übernommen und die Dinge waren nicht besser geworden. Nicht für sie. Genau genommen für niemanden.

»Was tun wir hier, Dad?«, erklang eine zornige Stimme hinter ihr und Annwyl erkannte auch diese Stimme. Ohne auch nur hinzuschauen, erkannte sie diese Stimme. »Du hast gesagt …«

»Halt den Mund, Junge! Ich und die große Annwyl die Blutrünstige reden miteinander. Siehst du das etwas nicht?«

Und das war der Moment, in dem Annwyl es begriff. Sie wurde nicht von jenen verfolgt, die sie getötet hatte. Es war nicht ihr Gehirn, das sie mit der Vergangenheit quälte. Woher wusste sie das jetzt? Weil Annwyl die Blutrünstige niemals, nicht in einer Million Jahren ihrem Gehirn erlauben würde, sie mit ihrem idiotischen Bruder zu quälen. Wenn irgendjemand den Tod verdient hatte, dann war es ihr Bruder, Lorcan der Schlächter. Er hatte sich jede Sekunde seines Schmerzes in ihrer und in dieser Welt verdient, als Annwyl ihm den Kopf abgeschlagen hatte.

Lorcan, der mit wütend funkelnden Augen hinter ihr stand, beugte sich zu Annwyl, aber sie schlug seine Hand weg. Das bewirkte, was es immer bewirkt hatte. Es machte ihn sauer. Also fasste er wieder nach ihr.

Annwyl fing seine nach ihr greifende Hand auf und verdrehte sie, wobei sie sich gleichzeitig selbst drehte. Sie warf ihn zu Boden und verbog seinen ganzen Arm, bis sie etwas brechen hörte und ihr Bruder schrie.

Ihre Verfolger waren also tot, aber sie spürten dennoch Schmerz. Das ergab Sinn, immerhin war das hier die Hölle.

Schließlich ließ Annwyl die Hand ihres Bruders los und sah ihren Vater an. »Was willst du?«

»So redest du mit mir? Mit deinem Vater? Deinem König?«

»Mit dem toten König. Ich bin jetzt die Königin. Ich herrsche.«

»Nicht besonders gut, nach allem, was ich höre.«

»Mit wem hast du gesprochen? Mit Männern, die ich bereits getötet habe? Ich bezweifle, dass sie meine Fans sind.«

»Du hast sogar deinen eigenen Bruder getötet – und würdest du bitte den Mund halten, Lorcan!«

Lorcan, von Zorn überwältigt, hörte auf, vor Schmerz zu schreien, und mühte sich auf die Füße, wobei er sich seinen gebrochenen Arm hielt.

»Immer stellst du dich auf ihre Seite!«, beschuldigte Lorcan ihn.

Vater und Tochter verdrehten die Augen, da sie sich dieses spezielle Argument schon seit dem Tag, an dem Annwyl vor vielen Jahren in das Haus ihres Vaters gebracht worden war, anhören mussten.

»Das sagst du ständig«, erklärte Annwyl ihrem Bruder schließlich. »Aber er hasst uns beide gleich stark.«

Ihr Vater nickte. »Das tue ich wirklich. Natürlich«, fügte er hinzu, »bist du zumindest keine Hure, Lorcan.«

»Das liegt daran, dass die Drachinnen, die ich kenne, nichts mit ihm zu tun haben wollten.«

Ihr Vater richtete den Blick seiner graugrünen Augen auf Annwyl. »Du glaubst, das sei komisch? Du glaubst, ich sei nicht von dir angewidert?«

»Nein, aber das ist mir egal. Und ich finde es tatsächlich komisch.«

»Ich verstehe nicht, wie du tun konntest, was du getan hast.«

»Was habe ich denn getan?«, fragte Annwyl ihren Vater. »Du meinst, weil ich einen Drachen gefickt habe? Das war das Beste, das mir je zugestoßen ist. Da wir gerade davon sprechen … du weißt, dass du inzwischen Großvater bist, nicht wahr?« Sie feixte. »Ich würde dir liebend gern die Zwillinge vorstellen. Vor allem Talwyn. Sie würde dich anhimmeln.« Darüber musste Annwyl lachen, da sie ihre Tochter nun mal so gut kannte. Bei ihrem Vater kam es allerdings so an, als lache sie über ihn. Etwas, das er noch nie ertragen konnte.

Ihr Vater packte sie am Halsausschnitt ihres Kettenhemdes und zerrte sie ganz nah zu sich heran. Wie er es immer getan hatte, seit sie klein war. »Du hast mich verraten«, knurrte er sie an. »Du hast unseren Namen verraten. Du hast unser Blut verraten.«

Annwyl kämpfte ihren Zorn nieder und antwortete: »Nimm die Hände weg von mir.«

»Du hattest eine einzige Aufgabe!«, brüllte ihr Vater ihr ins Gesicht. »Deine Muschi für etwas Nützliches zu benutzen!«

Zorn kochte in Annwyl hoch. So wie früher. Aber damals … hatte sie kein Ventil gehabt. Sie hatte zu große Angst gehabt, den Mann herauszufordern, der über die Südländer herrschte. Also hatte sie die Fäuste geballt und die Nägel in die Handflächen gebohrt, bis das Blut auf den Boden tropfte. Damals hatte sie keine Stimme gehabt. Keine Macht.

»Die Götter haben mich nicht in die Welt gesetzt, um für dich herumzuhuren!«, schrie sie ihrem Vater ins Gesicht.

Ohne auch nur zu zögern, stieß ihr Vater sie weg und schlug zu, genau wie er es immer getan hatte, wenn sie ihn erzürnt hatte … aber diesmal fing Annwyl seine Faust auf und hielt sie fest. Die beiden starrten sich in die Augen. Ihr Zorn wuchs und wuchs, bis …

»Oh. Wunderbar. Du hast sie.«

Annwyl schaute nach links und sah den Dämonenlord, den sie zu töten versucht hatte, auf etwas sitzen, das jemand mit schlechten Augen vielleicht ein Pferd genannt hätte. Und hinter ihm befand sich seine persönliche Dämonenarmee. Es war keine große Armee. Nicht wie die von Annwyl. Aber es waren Dämonen, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich viel gefährlicher war als jede andere Armee, der sie je gegenübergestanden hatte. Drachen eingeschlossen.

Die Männer, die mit ihrem Vater gekommen waren, gerieten in Panik und versuchten, zurückzuweichen, aber der Dämonenlord hob seine krallenbewehrte Hand, um sie zu beruhigen.

»Nein, nein. Ihr braucht keine Angst zu haben. Wir sind nicht euretwegen hier.« Er zeigte mit einer Kralle auf Annwyl. »Wir sind ihretwegen hier.«

Ihr Vater, noch nie ein Mann, der klein beigab, erwiderte: »Erst, wenn ich mit ihr fertig bin.«

»Ich brauche sie lebendig, Mensch. Ich weiß, das hörst du nicht gerne, aber sie hat noch eine große Aufgabe vor sich.«

Schockiert ließ Annwyl die Hand ihres Vaters fallen und wandte sich dem Dämonenlord und seiner Armee zu.

»Eine große Aufgabe? Die ich für dich bewältigen soll?«

»Absolut. In ebendiesem Moment steht Chramnesind im Begriff, seine Fanatiker auf deine Armeen und auf die Armeen, die sich eurer Sache angeschlossen haben, loszulassen. Sie werden ausgelöscht werden. Und das ist der Moment, in dem du zurückkehren wirst.«

»Warum sollte ich zurückkehren?«

»Um diese Welt in die deine zu bringen. Alles unter meiner Herrschaft.«

»Und warum brauchst du mich dafür?«

»Ich kann diese Welt nicht aus eigenem Antrieb verlassen. Aber du kannst mich und meine Armee in deine Welt mitnehmen.« Der Dämonenlord stieg von seinem Pferd ab und kam auf Annwyl zu. »Und sobald wir dort sind, Annwyl die Blutrünstige, wirst du mir deine Kinder geben. Die anderen Gräuel werden deinen unseligen Zwillingen folgen und deine unseligen Zwillinge werden dir folgen.« Er schob ihr die Hand in den Nacken, und seine Krallen kratzten über ihre Haut. »Also, dies mag der Zeitpunkt sein, an dem du daran denkst, dich selbst zu opfern, um deine Kinder zu retten, aber das wäre töricht. Denn ich kann eine Ewigkeit damit verbringen« – er zerrte sie dicht zu sich hin, sodass seine Lippen beinahe ihre berührten – »eine gottverdammte Ewigkeit, dich für einen solchen Fehler zahlen zu lassen. Also wähle klug, einstige Königin.« Er lächelte sie an, wartete ein oder zwei Augenblicke ab und fragte: »Also … wie fällt deine Entscheidung aus?«

Aber Annwyl konnte ihm nicht antworten. Um sie herum hatte sich alles rot verfärbt. Nicht nur der Himmel und die Erde … alles. Und sie konnte nichts mehr hören außer … rauschende Wellen? Direkt in den Ohren. Annwyl wusste nur, dass der Dämonenlord ihre Kinder benutzen wollte. Ihre Kinder. Und Annwyl … sie konnte nicht … sie würde nicht … sie … sie.


Er sah es kommen. Kannte seine Tochter besser, als er sich selbst kannte, und er sah es kommen. Sobald dieser Idiot ihre unseligen Kinder erwähnte, fing sie schlicht an … zu schreien. So wie sie es immer getan hatte, wenn sie sich mit ihrem Bruder in die Haare bekam. Sie schrie, stürzte sich auf ihn und warf ihn zu Boden, obwohl sie da noch nicht einmal acht war. Und sie tat ihm weh. Aber damals war sie nur ein Kind. Ein Kind ohne Fähigkeiten und ohne Kraft.

Aber jetzt?

Annwyl schlang sich um den sich zur Wehr setzenden Lord Phalet und ihre Schreie übertönten seine vollkommen. Sie grub ihm die Hände in die Kopfhaut und presste ihm die Daumen in die Augen.

Lord Phalet wirbelte herum und versuchte, sie wegzustoßen, aber Annwyl hielt fest, nicht bereit, loszulassen.

Dann schrie er um Hilfe. »Holt sie weg von mir! Holt sie weg von mir!«

Mehrere seiner Soldaten eilten ihm zu Hilfe, packten Annwyl um die Taille und zogen sie in die eine Richtung, während zwei andere Soldaten Lord Phalet in die andere zogen. Annwyl ließ immer noch nicht los.

Die Soldaten bemühten sich noch mehr, Phalets Schreie wurden immer verzweifelter.

Endlich zerrten sie sie von ihm weg, aber Annwyls Daumen waren voll mit dem, was von Phalets Augen übrig war. Der Dämonenlord ließ sich auf Hände und Knie fallen, spuckte und schrie, während er am ganzen Körper blutete.

Aber sie kannten seine Tochter immer noch nicht. Sie war noch nicht fertig. Das war sie erst, wenn Lord Phalet tot war. Sie wehrte die Soldaten ab, die sie festhielten, und schaffte es, ihnen ein Schwert abzunehmen. Sobald sie diese Waffe aus der Scheide gerissen hatte, rannten mehrere der Männer, die sie bereits einmal getötet hatte, wie wahnsinnig davon. Weg. Sie rannten weg.

Annwyl schwang die Klinge, hieb einem Dämonen den Kopf ab und dann einem anderen das Bein. Sie rannte zurück zu Lord Phalet und rang ihn nieder. Dann setzte sie sich auf ihn und versenkte ihr Schwert tief in seiner Brust. Aber er war nicht tot. Die Dämonen hier hatten ihr Herz nicht an derselben Stelle wie Menschen. Das schien Annwyl jetzt zu begreifen.

Sie fixierte ihn mit dem Schwert am Boden und zog ihm den Dolch aus seinem Gürtel. Erst schnitt sie seine feine Kleidung auf und nahm sich als Nächstes seine Haut vor. Sie schnitt und riss ganze Hautbahnen ab, dann wandte sie sich den Muskeln zu und wühlte sich hinein. Zuerst mit dem Dolch, dann mit bloßen Händen.

Sie grub und grub, bis sie endlich etwas zu fassen bekam und es herausriss. Annwyl hielt Lord Phalets schlagendes Herz in der Hand und stand auf.

Phalet lebte noch und starrte blind zu ihr hoch, während sie das Herz vor ihn hinhielt, als könne er es immer noch sehen.

Und Annwyl schrie immer noch.

Mit diesem Zorn, den sie schon besaß, seit sie ein sehr kleines Mädchen gewesen war, riss Annwyl Phalets Herz in Fetzen, bis nicht mehr davon übrig war als winzige Stückchen, die den Boden um ihre Füße herum übersäten.

Dann beugte sie sich vor, starrte Phalet ins Gesicht und schrie und schrie, bis er tot war.

Heftig atmend richtete Annwyl sich auf und wischte sich die blutigen Hände an ihren Kettenbeinkleidern ab. Als sie sich den verbliebenen Toten zuwandte, die ihretwegen hergekommen waren … rannten alle davon.

Keiner wollte sich ihr noch einmal entgegenstellen. Nicht jetzt. Nie wieder.

Selbst sein idiotischer Sohn lief davon. Jämmerlicher Junge, der er schon immer gewesen war. Er stand jedoch da und beobachtete seine Tochter noch etwas länger. Ihre Blicke trafen sich und er sah den gleichen Hass, den er immer in diesen Augen gesehen hatte.

»So eine Enttäuschung«, sagte er noch einmal zu ihr, bevor er ihr den Rücken zukehrte und davonging.


Das Dämonentierbaby kam herbei, stellte sich neben Annwyl und rieb seine Schnauze an ihr.

Die Armee war immer noch hinter ihr, aber niemand sagte etwas oder versuchte, sie zu packen. Es schien, als sei Lord Phalets Plan allein sein Plan gewesen. Aber im Gegensatz zu den Toten, mit denen sie es aufgenommen hatte, gingen die Dämonen nicht weg.

Die Armee würde Annwyl zurückbringen, vermutete sie. In den Kerker. Bis die Person, die an Phalets Stelle trat, entschied, wie mit seinem lebendigen Opfer weiter zu verfahren war.

Trotzdem, zu sehen, wie ihr Vater einfach wegging …

Annwyl beugte sich vor und tätschelte dem Baby die Flanke. »Hungrig?«, fragte sie ihn. »Möchtest du eine saftige Leiche?«

Sie sahen einander an und mit seiner beträchtlichen Zunge leckte das Baby von einer Seite seines gewaltigen Mauls zur anderen.

Lächelnd drängte Annwyl: »Nur zu, Baby. Geh essen.«

Es rannte los, warf ihren Vater um und zerfetzte ihn mit seinen Riesenbabyreißzähnen.

Annwyl drehte sich zu Phalets Armee um. Sie starrten sie immer noch an.

Sie stieß den Atem aus und fragte: »Also … was jetzt?«

Wie ein Mann rammten die Dämonensoldaten die stumpfen Enden ihrer Speere in den Boden, ließen sich auf ein Knie fallen und neigten den Kopf.

Erstaunt sah Annwyl das Mutterdämonentier an, das neben einigen der Soldaten stand. Sie starrten einander einen Moment lang in die Augen, bevor Annwyl wieder zu den Soldaten hinüberschaute, den Mund öffnete und sagte: »Huch …«

Denn ehrlich, sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


33 Die Generäle der Kaiserin waren beeindruckend. Sobald die Bedrohung in Sicht kam, setzten sie sich in Bewegung, versammelten ihre Truppen und begannen sofort mit der Gegenwehr.

Aber die Kaiserin selbst war immer noch völlig verstört wegen des Verlustes ihres jüngsten Sohns. Ihre verbliebenen Nachkommen hatten ihre liebe Not, ihre Mutter dazu zu bringen, sich ihrem Bruder entgegenzustellen. Nicht in einem Zweikampf, sondern an der Spitze ihrer Truppen in einer Demonstration von Furchtlosigkeit.

Doch das Schluchzen der Kaiserin machte das unmöglich.

»Ma«, versuchte Fang es noch einmal, während Aidan und seine Brüder die Fenster und Türen der Kriegszentrale des Palasts sicherten. »Du musst damit aufhören. Ren hätte gewollt, dass du kämpfst.«

»Mein Ren ist tot! Er ist tot! Warum sollte ich weitermachen?«

»Weil du noch andere Nachkommen hast. Und natürlich ein Reich zu regieren.«

»Hm.«

Fang riss entnervt die Arme hoch und ging davon.

Es war wirklich erstaunlich, wie die ganze Familie den Krach von Steinen und Lavakugeln, die in ihr Heim krachten, und das Klirren von Schwertern und Schilden ignorierte. Stattdessen konzentrierten sie sich alle auf ihre Mutter und versuchten, sie dazu zu überreden, etwas zu tun. Irgendetwas.

Was Aidan und seine Brüder betraf, taten sie, was sie immer taten. Sie beschützten die königliche Familie. Dafür waren sie ausgebildet worden. Wenn Keita da gewesen wäre und sie noch immer den Wunsch gehabt hätte, die ganze Familie zu vergiften, wäre das ihre Entscheidung gewesen. Aber Aidan hatte nicht die Absicht, etwas Derartiges zu tun.

»Ma, bitte«, versuchte Lei es.

»Mein Ren!«, brach es plötzlich aus der Kaiserin hervor, bevor sie sich hysterisch schluchzend über einen großen Metalltisch warf.

Die Söhne und Töchter der Kaiserin tuschelten miteinander. Aidan ging von Fenster zu Fenster und schaute nach draußen, um festzustellen, ob feindliche Truppen näher kamen. Er hätte es vorgezogen, die Kaiserin an einen sichereren Ort zu bringen, aber bevor sie sich nicht ein wenig beruhigte, war das wahrscheinlich nicht möglich.

Aidan schaute hinüber und sah, dass die Kinder der Kaiserin ihn beobachteten. Er musste zugeben … es gefiel ihm nicht.

Vor allem gefiel es ihm nicht, als Ju seinen Arm packte und ihn aus dem Raum zerrte.

»Du arbeitest mit Rhiannon der Weißen zusammen, nicht wahr?«, fragte Ju Aidan.

»Es war mir eine Ehre, unsere Majestät zu beschü…«

»Richtig, richtig. Was auch immer. Jetzt musst du etwas von dieser Fähigkeit bei unserer Mutter zum Einsatz bringen.«

Aber Aidan kannte die Kaiserin nicht. Er wusste nichts über sie.

»Wir müssen sie dazu bringen, aufzustehen und ihrem Bruder entgegenzutreten.«

»Aber … wäre es für euch als ihre Kinder nicht einfacher …«

»Sie hört auf keinen, außer auf Ren. Aber er ist tot, daher …«

Überrascht darüber, dass Rens Schwester seinen Tod so gelassen aufnahm, wehrte Aidan sich nicht wirklich, als Ju ihn zurück in den Raum hinüber zu ihrer Mutter schubste.

Jemand hatte die Kaiserin wieder auf einen Stuhl gesetzt, aber sie schluchzte noch immer und wischte sich mit einem Tuch, das sie in der Hand zerknüllte, die Augen ab.

Die anderen sahen Aidan erwartungsvoll an. Als erhofften sie sich ein Wunder von ihm!

Sein Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen und er fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Er hatte keinen blassen Schimmer. Aber zu diesem Zeitpunkt gab es auch nichts zu verlieren. Also griff er auf ein Wissen, das er von Keita hatte, zurück – die Kunst, jemanden in Rage zu bringen.

Aidan hockte sich neben den Stuhl und nahm die Hand der Kaiserin, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass die Spitzen ihrer Nagelschützer sein menschliches Fleisch nicht aufritzten. Er hatte Gerüchte gehört, nach dem diese Nagelspitzen vergiftet waren, und ob sie nun der Wahrheit entsprachen oder nicht, er wollte kein Risiko eingehen.

»Mylady, ich weiß, dass der Verlust deines Sohns ein vernichtender Schlag für dich ist …«

»Meines perfekten, unglaublichen Sohns.«

Aidan räusperte sich: »Ja, deines perfekten, unglaublichen Sohns. Und ich muss sagen, ich finde es abstoßend, dass dein Bruder, obwohl dein perfekter, unglaublicher Sohn in einer Fanatikerfestung vor Aberthol in den Südländern sein kostbares Leben verloren hat, die Unverschämtheit hatte, dich zu belügen und zu behaupten, er habe deinen perfekten, unglaublichen Sohn in all der Zeit gefangen gehalten. Darauf hast du deine Hoffnungen gegründet. Dass er dir Ren den Auserwählten zurückgeben wird … obwohl er wusste, dass er das nicht kann. Das ist eine Lüge, die ich niemals verzeihen könnte.«

Die Kaiserin, die immer noch das Tuch festhielt, drehte langsam den Kopf und richtete den Blick auf Aidan. Und dann starrte sie ihn nur an. Für eine Zeitspanne, die sich wie Stunden anfühlte. Sie starrte und sagte nichts.

Aidan wusste nicht, ob er nur Angst davor hatte, den Blickkontakt zu ihr abzubrechen, oder ob er es einfach nicht konnte. Hielt sie ihn in irgendeinem Bann? Er fragte sich, ob er jetzt sterben würde, so hart war ihr Blick. So zornig.

»Xing«, presste sie schließlich heraus.

»Mylady …«

Die Kaiserin warf den Kopf in den Nacken und schrie zur Decke empor: »XINGGG!«

Aidan fuhr zurück, ihre Kinder sprangen auseinander und Uther und Caswyn packten Aidan an den Armen und zerrten ihn quer durch den Raum.

Die Kaiserin stand da und zitterte am ganzen Körper vor Zorn, die Fäuste geballt, das schöne Gesicht beängstigend verzerrt, während ihre Lippen zuckten und sie die Zähne bleckte.

Goldenes Licht umgab sie, beginnend vom Boden aufwärts. Es floss um sie herum und durch sie hindurch. Die Kaiserin verwandelte sich und Aidan riss fasziniert die Augen auf. Sie hatte jetzt goldene Schuppen und schwarzgoldenes Fell, das ihr vom Kopf über das Rückgrat bis hin zur Schwanzspitze reichte. Keine offensichtlichen Klauen, aber fellbedeckte, gestreifte Pfoten. Keine Hörner, aber ein Geweih. Lange Schnurrhaare unter der Nase. Und was für eine Nase. Keine Schnauze wie bei jedem anderen Drachen, den Aidan je gesehen hatte, sondern eine Nase, weil sie das Gesicht einer gestreiften Dschungelkatze hatte.

Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre Aidan nicht einmal auf die Idee gekommen, sich vor einem so fügsam wirkenden Tier zu fürchten. Er war sich nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt für einen Drachen hielt. Aber dann schaute er ihr in die Augen und sie waren nicht länger braun. Sie waren Feuer.

Ohne Flügel – sie besaß keine – schnellte der Körper der Kaiserin empor, schoss durch die Decke über ihnen und hinterließ ein klaffendes Loch. Aidan rannte vorwärts, bis er darunterstand, und sah, dass die Kaiserin durch das ganze Gebäude geschossen war, bis hinaus ins Freie.

»Was hast du getan?«, verlangte Ju zu erfahren.

»Das, worum du mich gebeten hast!«

Jetzt waren sie sauer auf ihn – natürlich. Die Sprösslinge der Kaiserin verwandelten sich und flogen ihrer Mutter hinterher.

Uther und Caswyn standen neben ihm und alle drei schauten in den Himmel.

»Sie sehen aus wie große Katzen«, bemerkte Caswyn.

»Und?«

»Ich stelle es ja nur fest.«

»Willst du wie eine große Katze aussehen?«, fragte Uther.

»Manchmal«, antwortete Caswyn. »Wer will nicht wie eine große Katze aussehen?«

Angewidert von dem ganzen Gespräch ging Aidan hinaus.

»Oh, was denn?«, rief Caswyn. »Wolltest du noch nie wie eine große Katze aussehen?«


Kachka brauchte nicht gegen Drachen zu kämpfen. Es waren Menschen in Xings Armee, mit denen sie und ihre Kameradinnen alle Hände voll zu tun hatten. Xings Menschenarmee rückte stetig vor. Doch die Kaiserin hatte ihre eigene Armee von Menschen, daher kämpften die Reiterinnen nicht allein.

Aber es war seltsam. Etwas lag in der Luft … etwas, das nicht stimmte.

Mit dem Speer, den sie einem toten Soldaten abgenommen hatte, spießte Kachka einen Soldaten auf und mit ihrem Schwert hieb sie einen anderen beinahe entzwei. Sie stand gerade im Begriff, sich auf eine kleine Gruppe von Soldaten zu stürzen, die auf Zoya zuging, als plötzlich der Boden grollte und sie eine Explosion aus dem Palast hörte.

Sie wirbelte herum, schaute nach oben und beobachtete mit maßloser Überraschung, wie goldenes Licht und Flammen in den Himmel schossen.

»Scheiße, was ist das?«, fragte Kachka Nina in ihrer eigenen Sprache.

»Das ist Zorn, Kameradin. Der Zorn und der Schmerz einer Mutter.«

»Die Kaiserin.«

»Xinggg!«, kreischte die Kaiserin, drehte sich mehrmals in der Luft und hinterließ eine Spur aus Feuer und goldenem Licht. »Bruder! Was hast du getan?«

»Ich bin hier, um mir zu holen, was mir gehört!«, rief der bedeutungslose Mann zurück.

»Ich hätte dir all das gegeben, Bruder. Ich wollte es nie haben. Aber mein Sohn …«

»Du kannst es mir immer noch geben, Schwester. Gib mir den Thron und ich werde dir deinen kostbaren Ren gesund und munter zurückerstatten.«

»Du lügst! Er ist tot!«

»Ist er nicht. Ich habe ihn. Ich werde ihn dir zurückgeben!«

»Lügner!«

»Wir haben die Wahrheit gesehen, Onkel«, sagte einer der Sprösslinge der Kaiserin, der hinter ihrer Mutter schwebte. Kachka konnte sie ehrlich nicht auseinanderhalten – aber auch die südländischen Drachen vermochte sie nur aufgrund ihrer Schuppenfarbe auseinanderzuhalten. Und mehr als einmal hatte sie ihren eigenen eisenfarbenen Gefährten mit seiner Zwillingsschwester verwechselt, wenn sie beide ihre Drachengestalt hatten. Als sie einmal mit dem Schwanz seiner Schwester gespielt hatte … bei den Pferdegöttern, das war ein paar Tage lang höchst peinlich gewesen. »Wir wissen, dass unser Bruder tot ist.«

»Mein perfekter, unglaublicher Ren!«, weinte die Kaiserin voller Schmerz. Natürlich wäre es ein viel vernichtenderer Moment gewesen, hätten ihre Kinder nicht die Augen verdreht.

Frustriert blaffte Lord Xing: »Also gut, noch einmal, Schwester. Er lebt! Er befindet sich in meinem Palast!«

»Nein«, sagte die Kaiserin starrsinnig. »Er wurde in irgendeiner Festung der Fanatiker getötet. Er ist tot! Mein Baby ist tot!«

»Wir haben Kopf von ihm gesehen«, brüllte Kachka schließlich beide Adligen an. »Die Fanatiker sind mit seinem Kopf direkt an unserer Höhle vorbeigegangen.«

Xing starrte sie an. »Du, Barbarin, hast gesehen, was meine Soldaten dich sehen lassen wollten. Ren wurde gefangen genommen, aber dieser Kopf war nicht seiner. Wir wollten die Südländer glauben machen, er sei tot, damit sie Keita ausschicken. Ich hatte die volle Absicht sie zu töten, damit du begriffen hättest, wie ernst es mir ist.«

»Du lügst«, knurrte die Kaiserin. »Du lügst, Bruder, und das werde ich dir niemals verzeihen!«

»Dann eben nicht. Verzeih mir nicht. Das macht es mir noch leichter, alles in Schutt und Asche zu legen, was dir lieb und teuer ist, es um dich herum einstürzen zu lassen und lachend zuzusehen, wie du brennst. Ich habe versucht, dich zu retten, Schwester, aber jetzt sehe ich, dass ich das nicht kann.«

»Kameradin«, sagte Zoya hinter Kachka, »wir haben vielleicht Problem.«

»Du glaubst, du kannst mich besiegen?«, fragte die Kaiserin Xing.

»Ich bin nicht mehr allein, Schwester. Und ich werde nicht nur hier herrschen, ich werde über die gesamten Südländer herrschen. Ich werde über alles herrschen.«

»Oh, Bruder«, seufzte die Kaiserin. »Du würdest wirklich alles glauben.«

Kachka, die versuchte, sich auf den Streit zwischen den Geschwistern zu konzentrieren, schaute trotzdem hinter Zoya, um festzustellen, wovon sie redete.

»Bei den dunkelsten Pferdegöttern.«

Zoya nickte. »Es sind viele.«

Sie ritten in der Ferne über die Hügel. Ihre kleinen, aber kraftvollen Pferde stürmten zuversichtlich direkt in die Schlacht.

»Das ist Batu mit seinen Pferdereitern«, erklärte Nina und kam näher.

Kachka, die jetzt in ihrer Sprache sprach, bemerkte: »Aber sie kämpfen nicht an der Seite von Xings Legionen … sie töten sie.«


Während die Geschwister einander umkreisten, rückten Aidan und seine Brüder vor, um der Kaiserin behilflich zu sein. Aber Kang fasste Aidan am Arm und hielt ihn zurück.

»Dazwischen willst du nicht geraten«, warnte Zhi ihn.

Xing hob sein Schwert und stürmte schreiend auf seine Schwester zu. Er schoss selbst ohne Flügel vorwärts, als beherrschten die Ostlanddrachen die Luft um sich herum. Aber seine Schwester war genauso schnell und versetzte ihm einen heftigen Schlag mit der Pfote, während sie zur Seite auswich.

Jetzt, da sie die Pfote erhoben hatte, sah Aidan ihre Krallen, die unter Fell versteckt gewesen waren, bis sie sie ausgefahren hatte. Diese Krallen hatten ein großes Loch in Xings Rüstung gerissen und sich in sein Fleisch gebohrt.

Xing schrie auf und wirbelte von der Kaiserin weg, doch seine Schwester war ihm auf den Fersen. Er hatte eine Rüstung und Waffen. Sie hatte ihre Krallen und den Zorn einer Mutter. Sie packte ihren Bruder und riss ihn mit sich nach oben, während sie immer höher hinaufstieg. Sie drehte sich mit ihm, dann warf sie ihn zu Boden.

Xing konnte seinen Fall nicht abfangen und kam vor dem Palast hart auf dem Boden auf.

Die Kaiserin landete neben ihm und umkreiste ihn knurrend. Er versuchte, sich hochzurappeln, aber sie stellte sich auf die Hinterbeine und schrieb mit den Vorderpfoten feurige Runen in die Luft. Diese flogen in ihren Bruder hinein und schleuderten seinen Drachenleib in die schönen Blumen der Kaiserin.

»Mein Sohn«, knurrte ihn die Kaiserin an. »Du hast mir meinen Sohn genommen!«

Sie begann, in einer uralten Sprache zu singen, einer Sprache, die so alt und dunkel war, dass selbst Aidan, der Magie nicht beherrschte, zurückweichen musste. Die Kinder der Kaiserin und Aidans Kameraden wichen mit ihm zurück.

Magie wirbelte um die Kaiserin herum, durch sie hindurch, bis sie in einem blendenden Licht aus ihr herausexplodierte und in ihren schreienden Bruder raste. Er wälzte sich durch die Blumen und hinterließ nichts als verbrannte Erde.

Aidan dachte, die Macht würde Xing aus dem Territorium der Kaiserin vertreiben, aber sie ballte ihre Krallen zur Faust und Xing blieb abrupt still liegen. Er versuchte, sich hochzurappeln, wurde aber von ihrer geballten Pfote festgehalten, während die Kaiserin die andere zurückzog.

Xing begann zu schreien und Aidan beobachtete voller Entsetzen, wie die Schuppen auf Xings Rücken abrissen. Seine Wirbelsäule folgte, wurde ihm langsam aus dem Leib gezerrt, bis seine Schreie zu guter Letzt endeten und er sich nicht länger bewegte.

Die Kämpfe kamen zum Stillstand und alle verstummten, während die Kaiserin auf die Knie fiel und ihr Zorn langsam schwand.

Erst in dem Moment sah Aidan die ostländischen Reiter.

»Das ist Batu«, sagte Ju hinter Aidan. »Batu mit dem Eisenherz. Anführer der Ostlandreiter.«

»Was macht er hier?«

»Ich habe wirklich keine Ahnung.«

Batu entfernte sich von seinen Truppen, blieb im Garten stehen und starrte auf Xings Körper, bevor er die Kaiserin ansah.

Aidan und die anderen beobachteten die Kaiserin, alle miteinander zu fasziniert und zu verängstigt, um sich zu bewegen.

»Batu mit dem Eisenherz«, sagte die Kaiserin und richtete den Blick auf den Anführer der Ostländer. »Bist du hier, um für meinen Bruder zu kämpfen?«

»Nein.« Er deutete auf den Palast. »Ich bin hier, um für die da zu kämpfen. Branwen die Schreckliche.«

Die Kaiserin schaute ebenfalls zu ihrem Palast auf. Brannie und Keita standen in Drachengestalt auf dem Dach des Palasts und auf Brannies Rücken saß Ren in Menschengestalt.

Bei Brannies Anblick flutete Erleichterung durch Aidans Knochen und er musste gegen den Drang ankämpfen, zu ihr zu fliegen und sie in die Arme zu nehmen. Eine Geste, von der er wusste, dass sie sie nicht zu schätzen wissen würde.

Ren winkte und lächelte seiner Mutter zu. »Ma … es geht mir gut!«

»Ren?« Die Kaiserin presste die Pfote auf die Brust. »Ren … bist du das?«

Brannie erhob sich in die Luft und landete schnell neben der Kaiserin. Ren sprang von ihrem Rücken und ging zu seiner Mutter, wobei er kaum einen Blick für den Leichnam seines Onkels übrighatte.

»Ich sehe, du warst fleißig, Ma.«

»Ich dachte, du wärest …«

Die Kaiserin wechselte in Menschengestalt und warf sich ihrem Sohn in die Arme.

»Mein schöner, gut aussehender Sohn!«, jubelte sie und drückte ihn fest an sich. »Mein Baby!«

»Ma. Es geht mir gut. Es geht mir wirklich gut.«

Die Kaiserin löste sich von ihm, einen Arm immer noch um ihren Sohn gelegt, und packte mit der anderen Hand sein Kinn und drückte es, bis seine Lippen sich vorwölbten.

»Seht euch dieses Gesicht an«, befahl die Kaiserin. »Seht euch dieses schöne, zauberhafte Gesicht an!«

Rens Geschwister verdrehten die Augen und wechselten verärgerte Blicke. Aidan wusste seine eigene Sippe dadurch kein bisschen mehr zu schätzen, aber es machte ihn dankbar, dass er niemals Zeit mit ihnen zu verbringen brauchte. Nie.

Doch leider glaubte er nicht, dass Ren das Gleiche sagen konnte.


Branwen verwandelte sich in einen Menschen und wandte sich von dem Anblick Rens ab, der das Wiedersehen mit seiner Sippe feierte. Sie missgönnte ihm das nicht, da sie wusste, dass er wegen seines Onkels viel durchgemacht hatte. Aber sie wusste auch, dass ihre eigenen Sippe im Begriff stand, in die Schlacht mit den Fanatikern zu ziehen. Sie wollte an ihrer Seite kämpfen.

Sie wollte ihr eigenes Wiedersehen.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Aidan und streichelte sie unterm Kinn.

»Ich bin vergiftet worden, aber jetzt geht es mir wieder gut.«

Aidan und seine beiden Brüder sahen sofort Keita an und die rote Drachin schnappte entrüstet nach Luft.

»Ich war das nicht! Das Gift war auf einer der Klingen der Attentäter, die uns angegriffen haben.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Uther.

»Absolut. Sag es ihm, Branwen.«

»Es war nicht ihre Schuld«, gab Branwen zu. »Aber ich verstehe, warum ihr das denkt.«

»Undankbar«, zischte Keita. »Ihr alle seid undankbar!«

Die Kaiserin sang einen Zauber über den goldenen Halsring ihres Sohns, sodass der Reif herunterfiel und es dem Ostlanddrachen möglich machte, seine natürliche Gestalt anzunehmen.

»Tausend Dank, meine liebe Keita«, begrüßte die Kaiserin Brannies jetzt menschliche Cousine. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet, was du getan hast.«

»Ich weiß, dass er dein Lieblingssohn ist.«

»Das ist er absolut.«

»Wir stehen direkt neben euch«, erinnerte Fang ihre Mutter.

»Ich bin so froh, dass ich helfen konnte«, sagte Keita so bescheiden, dass Brannie Aidan ansehen musste, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich das Ganze nicht nur einbildete. Tat sie nicht.

»Mutter und Sohn wieder zusammenzubringen«, Keita drückte sich eine Hand auf die Brust, direkt über ihr Herz, und ihre Stimme stockte ein wenig, als sie sprach, »du hast keine Ahnung, wie viel das für mich bedeutet, Kaiserin.«

Gütige Götter, weinte Keita die Schlange etwa? Was war hier los?

»Das kann ich dir niemals vergelten, mein Kind, dass du mir mein wichtigstes und meistgeliebtes Kind zurückgebracht hast.«

Zumindest wand Ren sich ein wenig unbehaglich bei den Worten seiner Mutter, während seine Geschwister ihn hinter ihrem Rücken böse anfunkelten.

»Das musst du auch nicht. Es ist mir Lohn genug, das fortgesetzte Glück der Auserwählten Dynastie sichergestellt zu haben.«

Aidan drückte die Lippen auf Brannies Ohr und flüsterte: »Warte nur, gleich kommt’s.«

Keita lächelte ein süßes Lächeln und fügte hinzu: »Aber wenn ich doch um einen Gefallen bitten würde …«

»Peng«, fügte Aidan hinzu, bevor er sich zurückzog. Brannies Schnauben ließ Rens Geschwister plötzlich zu ihr herüberschauen.

»Alles, meine liebste Keita. Du brauchst es nur zu sagen.«

»Kämpfe an der Seite meiner Mutter gegen die Fanatiker in den Südländern.«

»Und warum sollte ich das tun?«

»Oh-oh«, murmelte Brannie.

»Warum du es tun solltest?«, fragte Keita, die jetzt gar nicht mehr so bescheiden klang. »Weil dein schöner, zauberhafter Sohn wieder da ist – gesund und munter. Und das, Majestät, verdankst du mir.«

»Und deiner Cousine, ja?«

»Ihre Cousine ist mächtig«, fügte Batu hinzu. »Sehr hilfsbereit hier. Hilfreicher als dekadente Adlige.«

»Du und ich«, sagte Keita, deren Finger wild zwischen ihr und Batu hin und her zeigte. »Keine Freunde mehr!«

Die Kaiserin wandte sich an Brannie. »Nun, Lady Branwen …«

»Hauptmann genügt, Majestät.«

»Hauptmann Branwen. Ich erinnere mich daran, wie es war, als deine liebe Mutter ein Hauptmann war. Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis wir dich General nennen dürfen, so wie wir deine Mutter nennen.«

»Oh, bitte.« Keita lachte höhnisch.

»Und dafür, dass du mir meinen Sohn zurückgebracht hast, mein lieber, lieber Hauptmann Branwen, kannst du alles von mir verlangen, was du willst. Juwelen, Gold, einen fantastischen Palast mit Aussicht hier in den Ostländern. Bitte darum und du sollst es bekommen.«

Branwen wusste wirklich nicht, wie sie antworten sollte. Denn sie wusste nicht, was los war.

Aidan drückte ihr eine Hand in den Rücken und sie begriff, dass er versuchte, ihr etwas zu sagen, aber sie wusste immer noch nicht, was los war.

»Ähm … nun …«

»Sie?«, fragte Keita scharf und trat zwischen die Kaiserin und Brannie. »Du gibst ihr, was sie haben will?«

»Warum nicht?«, fragte Brannie. »Ich bin nett.«

»Oh, halt den Mund.«

»Nun, lass mich das fragen, meine liebste Keita«, sagte die Kaiserin und schlang sich eine Locke von Keitas rotem Haar um den Finger. »Bist du hergekommen, um meinen Sohn zu finden und freizulassen? Oder bist du hergekommen, um meine ganze Familie zu vergiften, weil du dachtest, Ren sei tot, und weil du sicherstellen wolltest, dass wir deine Mutter nicht vom Meer aus angreifen?«

»Was hat das denn mit der ganzen Sache zu tun?«

Ren zuckte zusammen und rieb sich die Stirn, während seine Geschwister hinter ihm feixten.

»Das dachte ich mir«, erwiderte die Kaiserin energisch, ließ Keitas Haar fallen und ging um sie herum. »Also, Branwen … was sagst du?«

Wieder spürte sie den Druck von Aidans Hand in ihrem Rücken.

»Ähm … Majestät, ich spreche für den gesamten Cadwaladrklan, wenn ich dich bitte, dass du deinen Truppen erlaubst, an unserer Seite gegen die Fanatiker zu kämpfen und dass du persönlich meiner Königin bei allen magischen Unternehmungen, die sie möglicherweise ins Auge fasst, zur Hand gehst.«

Die Kaiserin legte beide Hände um Brannies Gesicht und Brannie war stolz auf sich, weil sie nicht zusammenzuckte.

»Für das, was du für meinen kostbaren Sohn getan hast, werde ich es tun« – die Kaiserin sah Keita an, obwohl sie noch immer Brannies Gesicht umfangen hielt – »für dich, Branwen die Schreckliche.«

»Ihr seid alle so undankbar«, schimpfte Keita und ging zum Palast zurück.

»Ich würde nicht zu weit weg gehen, Keita«, warnte die Kaiserin sie.

»Und warum nicht?«

»Weil etwas geschieht.« Die Kaiserin nahm die Hände von Brannies Gesicht, schloss die Augen und holte Luft. »Ich höre deine Mutter im Wind. Sie ruft nach mir.«

Keita kam zu ihnen zurück. »Das würde meine Mutter nicht tun, es sei denn …«

»Es sei denn, die letzte Schlacht hätte begonnen«, beendete Branwen ihren Satz.

»Lord General!«, rief die Kaiserin.

Ein Ostlanddrache kam auf die Kaiserin zu, ließ sich auf ein Knie fallen und neigte den Kopf. »Bereite meine Armee vor. Wir ziehen alle in die Südländer. Ich werde binnen einer Viertelstunde ein Tor öffnen. Bist du dann bereit?«

»Natürlich, Majestät.«

»Gut.« Die Kaiserin schaute zu den Ostlandreitern hinüber. »Und du, Batu mit dem Eisenherz? Wirst du mit uns kämpfen?«

»Das werden wir, dekadente Adlige. Wir tun es für Branwen die Schreckliche.«

»Unsere Freundschaft ist so was von vorbei«, knurrte Keita den Reiter an.

Batu grinste. Das war wahrscheinlich genau das, was er hatte hören wollen.

Und Branwen war einfach nur froh zu wissen, dass sie nicht wieder übers Meer fahren musste.

»Ihr werdet uns brauchen, dekadente Drachin.« Batu betrachtete die Überreste von Lord Xings Armee. »Aber was ist mit den Männern und Drachen deines Bruders?«

»Nun, ich verschwende keine magischen Fähigkeiten, um Gesindel mitzunehmen.« Die Kaiserin machte eine knappe Handbewegung, bevor sie davonging und über ihre Schulter sagte: »Also, töte sie alle.«


34 Talwyn wehrte die Klinge mit ihrem Schild ab und rammte ihrem Besitzer den Speer durch die Brust. Sie war ihr Schwert schon vor Stunden losgeworden und hatte seither Waffen benutzt, die sie den Toten abnahm.

Das Weideland war nicht länger grün, sondern rot vom vergossenen Blut. Aber es kamen immer noch weitere Fanatiker auf sie zu. Sie würden nicht zulassen, dass ihre Feinde sich Salebiris Burg noch weiter näherten. Selbst wenn das bedeutete, dass sie sich opfern mussten. Aber sie hatten als Herausforderung eine Botschaft geschickt. Eingeschrieben in das Fleisch eines Fanatikers, den sie durch das beschädigte Dach der Haupthalle katapultiert hatten. Und jetzt warteten sie auf die Antwort.

»Talwyn!«, rief ihr Bruder und zeigte mit zwei Fingern erst auf seine Augen und dann in die Ferne. »Zu den Hügeln!«

Die Priester und Priesterinnen der Fanatiker stellten sich gerade auf.

»Hol Großvater!«, befahl Talwyn ihrem Bruder. Sie spießte einen weiteren Fanatiker auf, um dann zu ihrem Vater und ihren Onkeln gehen und dafür zu sorgen, dass sie vorbereitet waren. Aber auf den Feldern hinter ihr zuckte ein Blitz auf und dann hörte man galoppierende Pferde und bewaffnete Männer.

»Izzy!«, brüllte Talwyn. »Hinter uns!«

Ihre Cousine kletterte auf den Rücken des nächstbesten Drachen und stellte sich auf dessen Schultern.

»Ich sehe Reiter!«, schrie sie Talwyn zu, was seltsam war, denn die Töchter der Steppen hatten gesagt, dass sie Nordländer zwar durch ihr Territorium reisen lassen, sich an dieser Schlacht jedoch nicht beteiligen würden. »Und goldene Rüstungen!«

»An Reitern?«

»Nein! Zwei getrennte Armeen und …«

»Und was? Was siehst du?«

»Brannie! Es ist Brannie!« Izzy sprang von den Schultern ihres Drachen und gleich darauf auf den Rücken Éibhears, der sich schnell in die Luft erhob.


Brannie führte den Angriff zu Pferd an und deutete mit ihrem Hammer in die Richtung, wo die Reiter angreifen sollten und wo die Armee der Kaiserin die Verteidigung aufstellen sollte.

Sobald sie ihre Befehle erteilt hatte, stürmte sie in Richtung der Hauptschlacht nahe der Burg Salebiris. Aber irgendetwas brachte ihr Streitross dazu, dass es sich überschlug und zu Boden stürzte.

Brannie rollte sich ab und war auf den Füßen, bevor das Pferd sie zerquetschen konnte. Sie rannte los, duckte sich hier unter einem geschwenkten Schwert hindurch und sprang dort über einen Speer.

Fanatiker kamen auf sie zugerannt und sie brachte ihren Hammer dazu, sich in eine Hellebarde zu verwandeln. Sie hatte erst einen der Fanatiker aufgespießt, als Éibhear auf dem Rest von ihnen niederging.

»Izzy!«

»Bran!«

Izzy sprang von Éibhears riesigen Schultern, aber er fing sie mit dem Schwanz auf und ließ sie sicher zu Boden.

»Ich wünschte, du würdest das nicht tun«, brummte er, aber Izzy ignorierte ihn und warf sich Brannie an den Hals.

»Ich dachte, du wärest tot!«, brüllte Izzy in Brannies Ohr, während die beiden sich umarmten.

»Noch nicht«, sagte Brannie und drückte ihre beste Freundin noch fester an sich. »Eindeutig noch nicht.«


Aidan landete hinter Brannie und Izzy, aber bevor er etwas sagen konnte, presste sein bester Freund das Leben aus ihm heraus.

»Kann nicht atmen.«

»Hör auf, dich zu beklagen.« Éibhear schob ihn endlich von sich. »Wir haben alle gedacht, ihr wärt samt und sonders tot, bis Ghleanna hier ankam. Aber dann haben wir gehört, dass ihr mit Keita zusammen seid, also … du weißt schon … wir dachten, ihr wärt trotzdem tot … irgendwann.«

»Das ist schön zu hören.«

»Ihr seid die ganze Zeit mit Keita zusammen gewesen?«

»Mhm.«

»Das tut mir leid, alter Freund.«

»Deine Schwester ist gemein«, beschwerte Caswyn sich und stolzierte an Éibhear und Aidan vorbei, gefolgt von Uther. »Wirklich, wirklich gemein.«


Dagmar stand auf der obersten Treppenstufe und schaute in den Burghof. Sie schloss die Augen, atmete ein, atmete aus und kämpfte gegen einen beinahe überwältigenden Drang, in Panik darüber zu geraten, was, wie sie wusste, Hunderte von Wegstunden entfernt gerade in den Außenebenen passierte.

»Mum?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln und schaute ihren Sohn an, aber er ließ sich nicht täuschen.

»Alles okay«, sagte sie nachdrücklich.

Var trat neben sie und nahm ihre Hand. »Vielleicht hätte ich gehen sollen. Ich bin mir sicher, ich hätte etwas ausrichten können.«

»Wenn sie keinen Erfolg haben, brauche ich dich hier. Wir werden die Kinder wegschaffen müssen, bevor die Fanatiker kommen.«

»Das ist enttäuschend.«

»Was ist enttäuschend?«

»Ich hatte eher gehofft, wir regeln das auf die Nordländerart.«

Dagmar, die nicht länger an Panik dachte, hatte ihre liebe Not, nicht loszulachen. »Unnvar …«

»Wir töten die Kinder. Die Diener. Uns selbst. Die Hunde. Die Pferde. Die Eichhörnchen in den Bäumen.«

»Var, hör auf damit«, befahl Dagmar kichernd.

»Ich habe mich tatsächlich schon darauf gefreut, Arlais höchstpersönlich die Kehle aufzuschlitzen, da wir beide wissen, dass sie einen ordentlichen Kampf liefern würde.«

Dagmar, die jetzt doch laut lachen musste, lehnte sich an ihren Sohn, ließ das aber sofort bleiben, als Arlais plötzlich durch die Burgtore gestürmt kam.

Sie öffnete den Mund, um irgendetwas zu verkünden, aber ihre Augen verengten sich jäh und sie funkelte ihre Mutter und ihren Bruder böse an.

»Ihr zwei redet über mich«, bezichtigte sie sie.

»Gibt es einen Grund, warum du hier draußen bist?«, fragte Dagmar.

Sie zeigte auf die Mitte des Burghofs, wo sich plötzlich eine mystische Tür öffnete. Einen Moment später kullerten Keita und Ren der Auserwählte hindurch. Ein lebender, atmender Ren der Auserwählte.

Arlais kreischte und rannte zu ihrer Lieblingstante, während Var sich zu Dagmar beugte und flüsterte: »Und jetzt, Mum, haben wir vielleicht doch eine Chance …«


Die Hexen trafen sich in Rhiannons heiligem Raum, die Kaiserin eingeschlossen, deren Macht Rhiannon dringend brauchte, wenn sie darauf hoffen wollte, dass die Sache funktionierte.

Die Königin, die Kaiserin, Morfyd, Nina, Rhi und Brigida, alle in ihrer natürlichen Gestalt, standen im Kreis. Und während die anderen zu singen begannen, trat Rhiannon in den Kreis, verstreute die Asche von den Opfern, die sie dargebracht hatte, und erzeugte damit einen weiteren Kreis innerhalb des Kreises.

Sobald sie fertig war, stellte sie sich zwischen ihre Tochter und ihre Enkeltochter, und alle fassten sich an Klauen, Pfoten und Händen. Dann begann die Beschwörung.


Die Fanatiker zogen sich in Richtung Burg zurück und Brannie tauchte endlich wieder bei ihren Truppen auf. Dass Aidan, Caswyn und Uther sich ihr anschlossen, bemerkte Izzy sofort und zog eine Augenbraue hoch.

»Hast du keinen Krieg zu führen, General?«, blaffte Brannie. »Legionen zu befehligen?«

»Mm-hm«, antwortete Izzy in nervigem, schrillem Tonfall.

Danach warteten sie alle schweigend, bis Herzog Salebiri endlich auftauchte und mit einem Trupp Soldaten hinter sich in die Mitte des Schlachtfelds ritt. Er saß ab und drehte sich im Kreis. »Erst forderst du mich mit einer Botschaft heraus, Hure der Königin«, rief er. »Und jetzt versteckst du dich?«

Der Boden erbebte, als Bercelak hart vor Salebiri auf dem Boden landete.

»Mich verstecken?«, fragte Bercelak. »Vor einem Menschen? Dieser Tag wird niemals kommen.«

»Sieh mal einer an«, höhnte Salebiri. »Der große Bercelak der …«

»Große«, beendete Bercelak seinen Satz für ihn. »In deinem Kopf klang das besser, nicht wahr?«

Brannie und die Cadwaladrs lachten – sie konnten es sich nicht verkneifen. Aber das erzürnte Salebiri nur noch mehr.

Der Herzog trat zurück und breitete die Arme aus. Er begann, sich zu verwandeln. Er verwandelte sich von einem Menschen in etwas … Heilloses. Unreines. Er wurde größer. Noch größer als Bercelak. Vielleicht sogar größer als Éibhear. Seine Haut wurde grau, seine gleichmäßigen Gesichtszüge dehnten sich und zogen sich in die Länge, bis Brannie den Mann, der er eigentlich war, nicht mehr sehen konnte.

Und dann waren da die Tentakel. Sie quollen aus seinem Leib und wurden länger. So viele. Auf der einen Seite jedes Tentakels saßen mehrere Stacheln zum Greifen und Reißen.

Mit aufgerissenen Augen schaute Bercelak Ghleanna an und formte mit den Lippen: Scheiße, was soll das?

Aber Brannies Mum hatte keine Antwort für ihren Bruder. Keiner von ihnen wusste eine Antwort. Sie hatten etwas Derartiges noch nie gesehen. Und Brannie betete, dass sie etwas Derartiges nie wieder sehen würden.

»Schaut euch an, was mein Gott mir gegeben hat!«, rief der Herzog aus dem mit Reißzähnen bedeckten Loch, an dessen Stelle einst sein Mund gewesen war. »Schaut mich an und weint! Denn ich werde euch alle vernichten!«

Ein Tentakel zeigte auf Bercelak. »Und mit dir werde ich anfangen, Bercelak der Große!«

Brannies Onkel zog sein Breitschwert aus der Scheide an seinem Rücken und umfasste es mit beiden Klauen.

»Komm her, Herzog. Lass uns sehen, was dein Gott dir da mitgegeben hat.«

Ein peitschender Tentakel traf Bercelak. Mit seinem Schwert wehrte er ihn ab, aber ein weiterer kam von der anderen Seite und schlang sich Bercelak um den Hals. Als der Tentakel sich zurückzog, riss er einige von Bercelaks Schuppen heraus. Sein Blut spritzte auf den Boden.

Mehrere weitere Tentakel schlugen aus, aber Bercelak schnitt sie ab und rollte sich unter ein paar anderen hindurch.

Brannie war beeindruckt. Ihr Onkel war nicht mehr der junge Drache, der in den Kampf gegen die Blitzdrachen gezogen war und sie zur Vernunft gebracht hatte. Aber er kämpfte, als habe er nichts zu verlieren, obwohl jeder von ihnen wusste, dass er alles zu verlieren hatte.

Dann geschah etwas Schreckliches: Die Männer, mit denen der Herzog geritten war, begannen zu zucken und zu krampfen und genau wie er verwandelten sie sich. Alles, was mit dem Herzog geschehen war, geschah auch mit ihnen. Jetzt hatten sie es nicht mehr nur mit einem einzigen Tentakelding zu tun, sondern mit Hunderten.

Zum ersten Mal in Brannies Leben wich Bercelak zurück, aber nur so weit, bis er neben seinen Söhnen stand.

Fearghus gab seiner Sippschaft ein Zeichen.

Die Cadwaladrs würden kämpfen. Sie würden kämpfen und sie würden töten, bis ihre Vorfahren sie zu sich riefen.

Dann schaute Fearghus zu den anderen Armeen hinüber. Auch von ihnen wich keine zurück. Das Ganze würde hier enden. Jetzt.


Rhiannon und die anderen zogen und zogen und setzten all ihre Fertigkeiten und ihre Energie ein, um Chramnesind aus seiner Welt in ihre zu zerren.

Er erschien in dem Kreis und der Geruch von Dreck und Scheiße drang in Rhiannons kostbaren heiligen Raum und in ihre Nase. Der augenlose Gott brüllte vor Zorn und versuchte, sich mit Gewalt aus dem Schutzkreis zu befreien.

»Dafür werdet ihr zahlen!«, schwor er. »All ihr herzlosen Miststücke werdet zahlen!«

»Werden sie das?« Rhiannon schaute über ihre Schulter. Eine braunhäutige Kriegerin stand hinter Rhiannon und den anderen. Neben der Frau stand ein riesiger Wolf. Einige Schritte weiter links stand eine weitere Kriegerin. Diese war eine Ostländerin.

Das alles war seltsam genug, aber auf der anderen Seite des Kreises stand ein Mann mit violetten Augen und schwarzem Haar, das so lang war, dass es bis zu seinen Füßen fiel.

Rhiannon deutete auf Xinyi. Die Kaiserin runzelte die Stirn und formte mit den Lippen das Wort: Was ist?

Rhiannon machte eine ruckartige Kopfbewegung und Xinyi schaute endlich über ihre Schulter. Als sie sich wieder umdrehte, waren ihre Augen geweitet.

Auf ein Nicken bewegten sich die beiden Herrscherinnen gleichzeitig. Rhiannon öffnete ihre linke Klaue und Xinyi öffnete ihre rechte Pfote. Dann rissen sie diejenigen, die sie noch festhielten, in die entgegengesetzte Richtung, zogen die anderen Hexen aus dem Weg und durchbrachen den Kreis.

Aber bevor Chramnesind fliehen konnte, raste der riesige Wolf auf den benommenen Gott zu und warf ihn um. Die beiden Frauen zogen ihre Waffen und hackten auf den Gott ein, zerstückelten ihn, während er schrie und fluchte und versuchte, sie abzuwehren.

»Du hättest auf uns hören sollen, alter Freund«, sagte der Mann, der den Angriff leidenschaftslos beobachtete. »Du hättest dich schon vor langer Zeit zurückziehen sollen. Aber du hast es nicht getan.«

»Das könnt ihr nicht mit mir machen! Ihr könnt das nicht mit mir machen!«

»Du hast es dir selbst zuzuschreiben«, fuhr der Mann fort. »Deinetwegen hat sich eine Höllenpforte geöffnet, die sich niemals hätte öffnen dürfen. Schon für diesen Frevel musst du zahlen. Und das wirst du auch.«

Der Mann hob zu keiner Zeit die Stimme. Zeigte keinen Zorn. Er wartete einfach, bis die Frauen damit fertig waren, Chramnesind in Stücke zu hacken. Dann hockte er sich neben dessen immer noch atmende sterbliche Überreste und sagte leise: »Deine Zeit hier ist vorüber, alter Freund.«

Chramnesind verfluchte sie alle, und während er das tat, nahm der Mann den Kopf zurück. Weit zurück. Dann verwandelte er sich und Rhiannon, die mit den anderen Hexen auf dem Boden lag, wusste, dass dies Rhydderch Hael war, der Vater aller Drachen.

Als der Gott tief Luft holte, packte Rhiannon ihre Enkeltochter, zog sie fest an sich und beschützte sie mit ihrem Körper, während Morfyd Nina Chechneva ganz aus dem heiligen Raum katapultierte.

Der Gott entfesselte seine Flamme. Sie erfüllte jede Ecke und ließ nichts unberührt.

Als die Flammen erloschen, waren die Götter fort … Chramnesind eingeschlossen.


Waffen wurden gezückt und Ghleanna, Bradana, Addolgar und Rhys kamen herbei, bis sie neben ihrem Bruder standen.

»Kommt uns holen, Cadwaladrs!«, brüllte Salebiri. »Kommt!«

Bercelak machte einen Schritt … aber dann erstarrte er. Er schaute auf den Boden und sah sich um.

»Oh je, murmelte Gwenvael neben Fearghus. »Dad ist verrückt geworden.«

»Nein«, widersprach Éibhear, der ebenfalls auf seine Füße starrte. »Irgendetwas kommt da.«

»Etwas Großes«, fügte Briec hinzu.

»Scheiße«, seufzte Fearghus. »Was jetzt?«

Gaius Lucius Domitus näherte sich ihnen, seine jüngst eingetroffene Gefährtin, Kachka, auf dem Rücken. »Fühlt ihr das?«, fragte er. »Es kommt von unten.«

»Von da hinten.« Kachka zeigte von Gaius’ Rücken aus mit ihrem Schwert in die Richtung, die sie meinte. »Irgendetwas kommt von da hinten.«

»Ähm«, fragte Gwenvael, »laufen die Nordländer weg?«

Es war wahr, die Blitzdrachen verließen den Wald, so schnell sie rennen oder fliegen konnten.

»Ragnar Olgeirsson läuft weg? Das kann nichts Gutes bedeuten.«

Fearghus wusste, dass er recht hatte, als er den Ersten über den Hügel kommen sah, und dann wäre auch er am liebsten weggelaufen. Er wäre gern um sein Leben gerannt.

»Bei den Göttern, Salebiri«, sagte Fearghus anklagend. »Was hast du getan?«

Salebiri blinzelte Fearghus an, drehte langsam seinen seltsamen Körper und beobachtete die Dämonenkreatur, die über den Hügel kam. Zuerst eine, dann noch eine. Dann weitere. Viele, viele mehr.

Salebiri taumelte zurück und seine Armee bewegte sich mit ihm, ohne sich darum zu scheren, dass sie sich direkt auf ihren Feind zubewegte.

»Diese Kreaturen gehören nicht zu ihm«, vermutete Briec.

Und er hatte recht. Salebiri fürchtete sich schrecklich vor dem, was da über den Hügel kam. Gewaltige Tiere mit Stoßzähnen und Hörnern und schwarzen Augen. Etwas, das nicht von dieser Welt stammte, sondern offensichtlich aus einer der Höllen ausgehustet worden war. Und hinter ihnen rannte, bis sie in Richtung von Salebiris Burg abschwenkte, eine Armee von Dämonen, die Waffen schwang und deren schauerliche Schlachtrufe die Luft verunreinigten.

»Daddy?«

Fearghus hörte die Stimme seiner Tochter und schaute zu ihr hinüber. Sie streckte die Hand aus und er schaute in die Richtung, in die sie wies … Der Atem stockte ihm und er bekam weiche Knie.

»Heilige. Scheiße.«

Annwyl saß auf einem der Tiere wie auf einem Pferd und hielt sich am Fell an seinem Hals fest. Die anderen Tiere bewegten sich langsam und warteten, bis Annwyl sie passiert und sich an ihre Spitze gesetzt hatte. Ihr Gesicht und ihr Kettenhemd waren voller Blut. Der Rest von ihr schien von Blutergüssen übersät zu sein.

Sie wirkte ruhig, aber Fearghus wusste es besser. Er kannte seine Gefährtin manchmal besser als sich selbst. Und während sie ruhig wirkte, erzählten ihre Augen eine andere Geschichte. Eine lange, qualvolle Geschichte voller Zorn.

Bercelak schaute über seine Schulter zu Fearghus hinüber und mit einem kurzen Nicken bat Fearghus seinen Vater, sich zurückzuziehen. Sie mussten sich alle zurückziehen. Sofort.

Salebiri deutete mit einem seiner Tentakel auf die Königin. »Annwyl!«

Annwyl schaute auf Salebiri herunter und drehte den Kopf zuerst in die eine, dann in die andere Richtung.

Sein Anblick schien etwas in ihr auszulösen, das viele seit Jahren nicht mehr gesehen hatten. Ihren ungezügelten Zorn. Ein Zorn ohne Fragen. Ohne Sorgen. Ohne Zweifel.

»Tötet ihn«, sagte Annwyl, deren Stimme vom Wind weitergetragen wurde. Dann brüllte sie: »Tötet sie alle!«

Die Dämonenkreaturen stürmten plötzlich den Hügel herunter direkt auf sie zu.

»Scheiße, bewegt euch!«, befahl Fearghus und packte mit dem Schwanz seine beiden Kinder, während er sich mit den Flügeln in den Himmel erhob. Ihre menschlichen Armeen ergriffen wie von Sinnen die Flucht und stürmten in alle Richtungen davon.

Aber Salebiri war nicht schnell genug. Er bewegte sich überhaupt nicht. Stattdessen zeigte er auf die Priester und Priesterinnen der Fanatiker in der Nähe und brüllte: »Ruft ihn! Ruft ihn jetzt an!«

Die Fanatiker taten wie befohlen und erhoben ihre Stimmen, um nach ihrem Gott zu rufen … aber er kam nicht. Er erschien nicht. Chramnesind gab seinen treuen Anhängern nicht die erflehte Macht, um diesen neuen Angriff abzuwehren.

Ohne ein Zeichen von Unterstützung versuchte Salebiri, mit den entstellten Kriegern, die ihm noch geblieben waren, eine Verteidigung aufzubauen, aber es war zu spät. Annwyls Dämonentiere hatten die Lücke geschlossen. Brüllend – und zwar sowohl die Tiere als auch Annwyl – rasten sie auf Salebiris Männer zu, warfen sie zu Boden und zerfetzten sie.

Abgerissene Tentakel flogen in die Luft. Krallen bohrten sich in graues Fleisch. Die Schreie der Fanatiker erschallten, aber nichts und niemand konnte oder wollte ihnen helfen. Nicht wenn Annwyl in dieser Verfassung war. Nicht wenn sie keine Absicht hatte, aufzuhören.

Fearghus landete auf einem sicheren Hügel, damit er das Gemetzel mit seinen Kindern aus der Ferne verfolgen konnten. Er stellte die Zwillinge auf dem Boden ab und sie traten vor ihn.

»Nun«, sagte Talwyn, »Mum ist wieder da.«

Talan nickte. »Und sie hat die Hölle mitgebracht.«

»Jetzt seht ihr zwei, warum ich diese Frau liebe.«

Die Zwillinge schauten Fearghus an, auf ihren Gesichtern der identische Ausdruck der Bestürzung. Und ihre Mienen veränderten sich nicht, als er lächelte.


35 Die Leichenfresser taten sich an den Körpern der Fanatiker gütlich – von denen einige tragischerweise noch nicht ganz tot waren – und Annwyl machte sich auf den Weg zu Salebiris Burg.

Als sie an den Türen stand, wusste sie, dass sie nicht länger allein war. Sie ging hinein und Vateria erwartete sie direkt in der Haupthalle.

»Also«, sagte Vateria, »jetzt sind es du und ich, Blutkönigin.«

Annwyl schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Problem mit dir. Jetzt, da ich darüber nachdenke« – Annwyl schaute für einen Moment beiseite, bevor sie ihren Satz beendete –, »kenne ich dich eigentlich kaum.«

»Was willst du dann?«

Das Dach der Burg wurde plötzlich abgerissen und Steine und Holz regneten herab. Annwyl machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu bewegen. Sie war immer noch nah genug an der Tür, sollte sie weglaufen müssen.

Von oben schaute Gaius Domitus auf Vateria herunter.

»Meine Schwester lässt grüßen, Cousine.«

Hinter Annwyl kamen Cadwaladrs in Menschengestalt herein. Andere Drachen aus der Sippe beugten sich mit Gaius von oben in den Saal.

Vateria zuckte die Achseln. »Tut euer Schlimmstes. Meine Kinder sind tot. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«

»Die Dämonen haben deine Kinder getötet?« Annwyl hatte ihnen klargemacht, dass ein derartiges Verhalten nicht geduldet werden würde, aber jetzt bemerkte sie die Leichen der jungen Leute hinter Vateria.

»Nein«, erwiderte Vateria. »Ich habe meine Kinder getötet. Damit sie nicht von deinesgleichen gefangen genommen werden konnten.«

Blinzelnd vor Schreck murmelte Annwyl: »Wow.«

»Also, komm, Gaius. Komm, Blutkönigin. Tut euer Schlimmstes mit mir.«

Annwyl war bereit, genau das zu tun, nach allem, was Vateria ihren eigenen Kindern angetan hatte, aber dann hörte sie es: ein bezeichnendes Bumm-Schlurf-Bumm-Schlurf-Bumm-Schlurf.

Brigida näherte sich langsam von hinten, keuchend vor Anstrengung, und als sie die Burg betrat, machten die Cadwaladrs in der Mitte zwischen sich den Weg frei, ohne auf ihren Befehl zu warten.

Annwyl tat das Gleiche.

Die alte Drachin ging in ihrer Menschengestalt auf Vateria zu, bis sie nur noch wenige Schritte entfernt war. Sie hob ihre freie Hand und schnippte in ihre Richtung.

»Raus. Alle.«

Sie gingen. Wieder ohne Fragen zu stellen. Selbst Gaius. Sie entfernten sich von der Burg und kehrten zu den Armeen zurück, wo sie warteten. Als sie den ersten Schrei aus der Burg hörten, rückten sie noch weiter weg. Niemand wollte wissen, was Brigida tat. Was Vateria durchmachte. Auch wieder nicht einmal Gaius, der seine Cousine mit jeder Faser seines Seins hasste.

Während den verschiedenen Armeen Befehle erteilt wurden und die Vorbereitungen für den langen Marsch nach Hause begannen, schienen sie schließlich Vateria und das Grauen, das sie durchmachte, was es auch sein mochte, zu vergessen. Für all das, was sie getan hatte, verdiente sie das Leiden vielleicht sogar.

Aber nach ein paar Stunden kehrte Annwyl in die Burg zurück. Es waren keine Wachen, keine Soldaten, keine Diener mehr da. Nur ein Klumpen unter einem Bildteppich.

Annwyl ging hin und zog den Stoff zurück. Sie zuckte zusammen und trat beiseite, presste sich eine Hand auf die Nase, um den Gestank der bereits verwesenden Leiche abzuwehren. Einer menschlichen Leiche, die sich im Tod nicht in ihre Drachengestalt zurückverwandelt hatte, etwas, das Annwyl noch nie zuvor gehört hatte.

Aber es war das Gesicht … oder das, was davon übrig geblieben war, das Annwyl am meisten beunruhigte. Solches Grauen, solch ein unglaubliches Entsetzen auf diesem verwesenden Gesicht. Dergestalt im Tod erstarrt.

»Götter, Vateria«, wisperte Annwyl. »Was bei allen Höllen hat sie dir angetan?«


Benedetto versteckte sich im Wald und Tränen strömten ihm übers Gesicht. Als die letzte Schlacht sich gewendet hatte, war er von seiner Mutter durch die Tunnel geschmuggelt worden, aber sie selbst war zurückgeblieben, wohl wissend, dass die Gräuel nicht eher ruhen würden, bis sie sie aufgespürt hatten.

Er hatte keine Ahnung, ob seine Brüder hinausgekommen waren. Irgendetwas sagte ihm, dass sie es nicht geschafft hatten. Dass sie auch die jüngeren Knaben geopfert hatte, um ihn zu schützen.

Aber was sollte er jetzt tun? Er hatte niemanden und konnte nirgendwohin.

Benedetto riss den Kopf hoch, als er jemanden durch die Bäume auf sich zukommen hörte. Er wollte aufspringen, aber eine raue, heisere Stimme sagte: »Spar dir die Mühe. Ich weiß, dass du da bist, Junge.«

Er setzte sich wieder hin. Gut. Man hatte ihn erwischt. Jetzt konnten sie ihn töten und dann wäre es vorbei.

Sie kam zwischen den Bäumen hervor, von Kopf bis Fuß in einen grauen Umhang gehüllt, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Aber er sah ihren Gehstock, sah die Macht, die von ihm abstrahlte. Er war dem Untergang geweiht.

Die Frau blieb vor ihm stehen und er konnte die Flamme riechen, die unter menschlicher Haut lauerte. Eine Drachin.

»Du bist ihr Sohn, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und obendrein noch stolz darauf.«

»Ich werde immer stolz auf meine Mutter sein. Jetzt töte mich einfach und bring es hinter dich.«

»Ich könnte dich töten, aber wenn ich mir dich so ansehe, so einen starken, jungen Knaben mit so viel schlummernder Macht … ich glaube, ich habe jetzt einen besseren Plan.«

»Plan wofür?«

»Mir einen Lehrling anzuschaffen.«

Verwirrt fragte Benedetto: »Aber … warum? Ich meine, du gehörst zu den Gräueln, nicht wahr?«

»Sie gehören zu meiner Sippe.«

»Warum dann? Warum solltest du mich als Lehrling haben wollen?«

»Nun … ich schätze, ich habe das Gefühl, deiner Mum etwas schuldig zu sein. Für mein neues Leben.«

»Neues Leben?«

Sie zog die Kapuze ihres Umhangs zurück und Benedetto schnappte nach Luft, als er das schöne Gesicht sah, das ihm da entgegenschaute. Mit einem großen blauen Auge und langem, weichem weißem Haar, das auf glatte Wangen fiel. Nur ihr anderes, milchig graues Auge ließ auf ein schwereres Leben schließen, als Benedetto es je gehabt hatte.

Er verstand es nicht. Der Stimme nach zu urteilen, hatte er gedacht, die Drachin sei uralt. Aber ihr Gesicht … ihr Hände … alles außer ihrer Stimme war jung.

»Komm, Junge. Bringen wir dich in Sicherheit.«

Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, stand er auf und ging mit ihr, weg von dem Krieg und dem Leben, das er einst gehabt hatte.

»Wie heißt du, Junge?«, fragte die Drachin.

»Benedetto. Benedetto Salebiri.«

»Nun, ich bin deine neue Herrin, Benedetto. Ich werde dich lehren, was ich weiß.«

»In Ordnung.«

Sie gingen weiter und schließlich, als sie ihn immer noch nicht getötet oder ihn zu einer Gruppe von bewaffneten Gräueln geführt hatte, die die Hügel nach Überlebenden absuchten – um einfach mit ihm zu spielen, wie seine Mutter es gemacht hätte –, fragte er: »Und dein Name, Herrin?«

»Ich heiße Brigida. Brigida die überaus Garstige.« Sie warf ihm ihren Gehstock zu und beschleunigte ihr Tempo, führte ihn mit beinahe beschwingten Sprüngen dorthin, wo immer sie auch hingehen mochte. »Wir werden uns schon noch miteinander vertraut machen, du und ich, Benedetto. Und wahre Macht besitzen.«


36 Brannie und Izzy saßen auf einem der Hügel und schauten auf das herunter, was von dem Schlachtfeld übrig geblieben war. Sie schwiegen sehr lange und sahen zu, wie ihre Soldaten jeden Fanatiker töteten, der noch am Leben war. Annwyl wollte nicht, dass Gefangene genommen wurden. Sie wollte einfach, dass die Fanatiker ausgelöscht wurden.

Einige waren wahrscheinlich entkommen, aber Brannie bezweifelte, dass der Kult wiederaufleben würde. Wer wollte schon Anhänger eines besiegten, augenlosen Kults sein?

Plötzlich sah Izzy sie an und fragte: »Wer lässt sich unter einem Berg begraben?«

Brannie lachte. »Er kam einfach runter.«

»Ich kann nicht glauben, dass du nicht weggeflogen bist. Du musst abgelenkt gewesen sein.« Izzy feixte. »Hat Aidan dich abgelenkt?«

»Nein. Es war Caswyn. Er hat mein Pferd aufgegessen.«

Izzy schnappte nach Luft. »Nicht Puddles!«

»Mein Puddles. Ich hätte den Idioten töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte, denn jetzt käme es mir einfach falsch vor, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben.«

»Ich bin mir sicher, dass ich seine Mí-runach-Brüder dazu bewegen könnte, ihn für dich zu verprügeln.«

»Spar dir die Mühe. Das bringt Puddles auch nicht zurück.«

Izzy legte Brannie einen Arm um die Schultern. »Keine Sorge. Wir beschaffen dir ein neues Pferd. Es wird nicht Puddles sein, aber du wirst lernen, auch dein nächstes Pferd zu lieben.«

»Da hast du sicher recht.«

Izzy legte den Kopf an Brannies Schulter und gestand leise: »Ich bin so froh, dass du nicht tot bist.«

»Ich auch.«

»Und ich bin froh, dass du wieder da bist.«

»Iz, du hast ja keine Ahnung. Keita ist wahnsinnig.«

»Oh, das weiß ich.«

»Da seid ihr ja.« Éibhear ließ sich neben Izzy fallen und reichte ihr einen Ledersack mit Dörrfleisch. »Esst. Alle beide.«

Brannie griff gerade nach dem Sack, als Aidan sich neben sie setzte, Uther neben Aidan und Caswyn neben Uther.

»Geht es dir gut?«, fragte Aidan.

»Ja.« Das war der Moment, in dem Izzy ihr den Ellbogen in die Rippen stieß.

Brannie schnappte sich den Sack mit dem Dörrfleisch und blaffte: »Hör auf damit.«

Izzy beugte sich vor und eine Schrecksekunde lang hatte Brannie Angst, dass ihre beste Freundin etwas sagen würde, das sie vor Aidan in Verlegenheit stürzte.

Glücklicherweise tat sie es nicht.

»Caswyn! Du hast Puddles aufgegessen?«

»Oh nein«, sagte Éibhear und beugte sich ebenfalls vor, um seinen Freund anzusehen. »Nicht den braven alten Puddles!«

Caswyn ballte die Fäuste und schrie: »Er wäre sowieso gestorben!«


Annwyl hörte einen Schrei, drehte sich um und schaute zu den Hügeln in der Ferne hinauf.

»Also«, fragte sie Fearghus und setzte ihr Gespräch damit fort, »Brannie war auch weg?«

»Ja. Wir dachten, sie sei getötet worden, als die Berge eingestürzt sind.«

»Zäh wie ihre Mutter, dieses Mädchen.«

»Sehr wahr.« Sie hörte ihn Luft holen. »Annwyl … wir haben ein Problem.«

Sie drehte sich zu ihrem Gefährten um. »Salebiris Burg, stimmt’s? Ich würde sagen, wir schleifen sie bis auf die verdammten Grundmauern, versalzen die Erde und decken das Ganze mit Felssteinen zu. Ich will nicht, dass irgendjemand zum Beten hierherkommt.«

»Ich spreche nicht von der Burg.«

»Oh, wovon denn dann?«

Fearghus deutete nach links. »Du kannst deine Dämonenarmee nicht behalten.«

»Aber sie haben gesagt, ich sei ihre Königin.«

»Annwyl …«

»Ach, komm schon! Warum kann ich keine Dämonenarmee haben? Ich habe ihren Anführer getötet. Anscheinend ist dafür mehr nicht nötig.«

»Sie gehören in die Hölle. Sie werden glücklicher sein in der Hölle. Ich werde glücklicher sein, wenn sie in der Hölle sind.«

Annwyl betrachtete Fearghus’ Sippe, die sich unter einem Baum zusammenkauerte und die Dämonen genau im Auge behielt.

»Was denkt ihr?«

»Schick sie zurück«, brüllten ihr alle entgegen.

»Nun, nicht nötig, mich anzuschreien.« Wieder schaute sie zu Fearghus hinüber. »Na schön. Ich schicke sie zurück.«

»Danke. Und was ist mit dem Vieh? Das die Dämonen die Leichenfresser nennen?«

»Aber sieh dir an, wie erstklassig sie für uns aufgeräumt haben«, argumentierte Annwyl. »Normalerweise müssten wir die ganzen Leichen verbrennen, was eine fürchterliche Schweinerei ist und stinkt. Aber sieh mal … sie sind schon fast fertig und äsen nur noch friedlich.«

»Annwyl … du wirst auch sie zurückschicken müssen. Und das schließt das Baby mit ein.«

»Aber wir sind eine Verbindung eingegangen!«, protestierte Annwyl. »Und die Mutter mag mich auch.«

»Doch du würdest niemals eine Mutter von ihrem Baby trennen, daher wissen wir alle, dass du sie beide behalten wollen würdest.«

»Ich mag seine Mutter.«

»Nein. Du wirst deine Dämonen in die Hölle zurückschicken müssen.«

»Ihr seid alle unvernünftig, aber ich werde es tun.«

»Du kannst jedoch warten, bis sie mit dem Äsen fertig sind«, warf eine von Rhys Töchtern ein, woraufhin sie alle anstarrten. »Ihr seid schließlich nicht diejenigen, die die Leichen verbrennen müssen. Das müssen dann ich und die Landser machen. Also, lasst sie zu Ende fressen.«

»Faul«, beklagte Ghleanna sich, bevor sie davonging und die übrigen Cadwaladrs sich auf den Weg machten, um ihre Arbeit fertig zu kriegen.

Als sie allein waren, schaute Fearghus Annwyl an und sagte: »Du bist in eine der Höllen gegangen und mit einer Armee zurückgekommen. Das ist beeindruckend.«

Annwyl zuckte die Achseln. »Er wollte unsere Kinder und hatte vor, mich dafür zu benutzen. Du weißt, wie ich bei solchen Dingen reagiere.«

»Wahnsinnig vor Zorn?«

»Genau.« Annwyl trat näher und flüsterte Fearghus zu: »Mein Vater und mein Bruder waren da unten.«

»Was? Hast du sie gesehen?«

»Sie kamen, um mich zu holen. Um mir wehzutun.«

»Was ist passiert?«

»Ich hab meinem Bruder den Arm gebrochen. Und als ich mich um den Dämonenlord gekümmert habe, ist er weggelaufen wie der große Wichser, der er schon immer war.«

»Und dein Vater?«

»Ich habe dem Baby erlaubt, ihn zu fressen, da er ohnehin im Grunde bereits ein Leichnam war.«

Fearghus lachte. »Du hast was getan?«

»Er war anscheinend ziemlich enttäuscht, dass ich einen Drachen ficke, und hatte das Bedürfnis, mir das zu sagen, was unhöflich war.«

Immer noch lachend legte er ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. »Annwyl die Blutrünstige, du erstaunst mich immer wieder.«

»Ich habe ihm gesagt, dass er seine Enkelkinder kennenlernen solle und dass vor allem Talwyn ihn liebend gern treffen würde.«

Fearghus ließ laut lachend den Kopf in den Nacken fallen, woraufhin einige der Soldaten in ihrer Arbeit innehielten, um zu sehen, worüber der Drache, der als Fearghus der Zerstörer bekannt war, sich so amüsierte.


Ghleanna die Dezimiererin bekleidete jetzt den Rang eines Generalmajors der königlichen Drachenarmee. Sie war vor drei Jahren in diese Position befördert worden und man hatte ihr das Kommando über das Fünfte Bataillon übertragen.

Es war nicht leicht gewesen, diesen Rang zu ergattern. Sie hatte sich dafür den Arsch aufgerissen. Und obwohl manch einer die Cadwaladrs der Vetternwirtschaft bezichtigte und behauptet wurde, dass sie es den Ihren allzu leicht machten, begriffen am Ende alle, dass es für keinen von ihnen etwas umsonst gab. Tatsächlich waren die Cadwaladrs während des Trainings brutal hart zu ihrer eigenen Sippe, weil es ihnen mehr ausmachte, wenn einer der ihren in der Schlacht starb. Sie hatten dann immer das Gefühl, bei ihrer Vorbereitung versagt zu haben.

Aus diesem Grund hatte sich Ghleanna um ihre Branwen immer mehr gesorgt als um so manches andere ihrer Kinder. Sie hatte Angst gehabt, dass das brutale Training sie verändern würde. Dass es ihr den Funken rauben würde, der Branwen zu Brannie machte.

Aber zu guter Letzt hatte Ghleanna begriffen, dass es keinen Grund zur Sorge gab.

Neben einem Baum stehend beobachtete sie, wie ihre Tochter sich mit ihrer angepaarten Cousine und besten Freundin Izzy unterhielt und irgendeine Geschichte über Caswyn, Uther und die Reiterinnen erzählte, als diese betrunken gewesen waren. Und Branwen erzählte nicht einfach … sie spielte ihre Geschichte auch noch vor.

»Also habe ich ihn natürlich gegen die Wand gestoßen«, sagte Brannie und schleuderte die Arme von sich, um die Wucht zu demonstrieren, die sie eingesetzt hatte. »Ich meine, warum sollte ich das auch nicht tun? Er hat Puddles aufgefressen.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass er das getan hat.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass diese beiden Idioten den Reiterinnen alles erzählt haben! Dann hatten wir plötzlich die Reiterinnen an der Backe! Nicht dass es mir etwas ausgemacht hätte. Ich meine, Kachka auf seiner Seite zu haben, ist unschlagbar.«

»Ich weiß! Sie ist verdammt umwerfend im Kampf!«

»Aber natürlich jammerte Keita. Ständig! Und ich habe mir Sorgen gemacht, dass sie alle vergiften würde. Vor ihr ist niemand sicher!«, verkündete Brannie und riss weit die Arme auseinander.

Ghleanna lachte, denn wie immer amüsierte sie sich über ihre jüngste Tochter.

Brannie drehte sich um und als sie ihre Mutter sah, lief sie zu ihr, schlang ihr die Arme um den Hals und drückte sie fest an sich. Für ihre Brannie kam dieser »Wir befinden uns auf einen Schlachtfeld, wir haben die Verantwortung und müssen stark sein, bis wir wieder unter uns sind«-Quatsch nicht infrage. Sie zeigte ihre Liebe, wann und wo sie es wollte, und scherte sich nicht darum, wer es sah. Natürlich war der Einzige, den das wirklich störte, Bercelak, aber Ghleanna wusste auch, dass Brannie seine Lieblingsnichte war.

Ghleanna schob ihre Tochter von sich und ergriff ihre Hände. »Ich will dir sagen, dass du deine Sache großartig gemacht hast, Brannie. Ich weiß, du wolltest nichts von alledem tun, aber ich bin wirklich froh, dass du es doch getan hast.«

»Ich bin auch froh darüber. Ich denke, jede andere von meinen Schwestern oder Cousinen hätte Keita gleich zu Anfang umgebracht.«

»Hast du schon das Neueste gehört?«, fragte Izzy Ghleanna und legte Bran einen Arm um die Schultern.

»Halt den Mund, Izzy«, warnte Brannie, was dazu führte, dass Ghleanna sofort hören wollte, was vor sich ging.

»Unsere Brannie hat einen Verehrer. Einen Drachen, um genau zu sein.«

Brannie verdrehte die Augen, doch Ghleanna tat es ihr nach.

»Das ist doch nichts Neues«, sagte Ghleanna an ihre Nichte gewandt. »Jeder weiß, dass Aidan meine Branwen mag. Er mag sie jetzt schon seit einer Ewigkeit.«

Branwen löste sich von ihrer Mutter. »Das ist nicht wahr!«

»Branwen.«

Und das war alles, was Ghleanna sagte, bevor sie wegging und ihre verärgerte und frustrierte Tochter einfach stehen ließ.


»Was war das denn für ein Tonfall?«, fragte Brannie Izzy.

»Ich denke, das war die Formulierung deiner Mutter für ›du Dummkopf‹.«

Brannie trat dicht vor Izzy und deutete mit dem Finger direkt auf ihr Gesicht. »Hör mir zu, und hör mir gut zu. Aidan und ich sind nicht …«

»Bla, bla, bla, bla, bla.« Izzy hielt sich die Ohren zu. »Ich höre nicht zu! Ich höre nicht zu! Ich höre nicht zu!« Und beim Davonlaufen sang sie diese Worte immer wieder.

Brannie rieb sich die Stirn.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Aidan, der neben sie trat.

»Alle, die ich kenne, sind wahnsinnig.«

»Merkst du das jetzt erst?«

»Ach, sei still!«

»Na schön. Hier.« Er hielt ihr eine Flasche hin. »Ragnar hat mir eine Flasche …«

»Bier!« Sie riss ihm die Flasche aus der Hand. »Den Göttern sei Dank!«

Als Brannie wegging, merkte sie, dass Aidan ihr nicht folgte.

»Na gut, dann komm halt mit!«

»Ich darf mit meinem Bier mitkommen?«

»Ach, halt den Mund und schwing deinen Hintern zu mir rüber!«


Aidan fand eine hübsche, stille Badebucht. Er hatte auf eine ruhige Höhle gehofft, aber natürlich hatten die Fanatiker alle Berge der Gegend einstürzen lassen und die Hügel waren dafür einfach zu klein. Selbst wenn er und Brannie sich in ihrer Menschengestalt befanden.

Aber die Badebucht war für sie beide in Ordnung. Niemand hatte etwas Frisches zu Essen – die Armeen waren viele Monate an der Front gewesen –, aber er trieb getrocknetes Rindfleisch und ein wenig Fladenbrot auf, das sie essen konnten, während sie das Bier der Nordländer genossen.

»Also, was ist los?«, fragte er, als sie sich niedergelassen hatten und Brannie einige – sehr gierige – Schlucke Bier getrunken hatte.

»Nichts.«

»Wirklich? Nichts? Du knirschst mit den Zähnen.«

»Ich knirsche nicht mit den Zähnen.«

Er drückte ihr einen Finger gegen den Kiefer.

»Na schön, in Ordnung! Ich knirsche mit den Zähnen.«

Aidan lachte. »Und ich frage noch einmal: Was ist los?«

»Ich hasse es, wenn alle so tun, als sei alles in Stein gemeißelt. Wie wäre es, wenn sie ein paar Dinge mir überließen? Mir erlaubten, sie selbst zu regeln?«

»Brannie … du hast das Kommando über zwei Drachenkompanien mit den Spitznamen ›Zerstörung‹ und ›Unter Androhung des Todes‹. Also, wo bitte schön erlaubt man dir nicht, etwas zu regeln?«

»Warum musst du immer so verdammt vernünftig sein?«

»Ist dir bewusst, mit wem ich es zu tun habe? Verstehst du ehrlich nicht, womit ich mich täglich herumschlage?«

Brannie kicherte.

»Ich liebe meine Mitbrüder, würde für jeden von ihnen sterben, aber ich mache mir keine falschen Vorstellungen, was ihr unglaublich hohes Maß an Idiotie betrifft. Wenn ich und ein paar andere Mí-runach nicht mitdenken würden … Wir wären alle tot.«

Brannie lachte noch heftiger und nickte. »Na schön. Ich hab’s kapiert. Wir alle tun, was wir tun müssen. Deshalb ist Keita noch am Leben und ich habe ihr kein Messer ins Gesicht gestoßen.«

»Das hat mich erstaunt«, gestand er. »Ich dachte mehrmals, sie sei definitiv tot.«

»Es ist mir öfter durch den Sinn gegangen, als ich meiner Sippe gegenüber jemals zugeben würde.«

Sie nahm noch einen Schluck Bier, bevor sie Aidan die Flasche zurückgab.

»Lass uns heute Nacht hierbleiben«, schlug sie vor und sah ihn an. »Du und ich. Sex.«

Aidan lächelte. »Ich werde deine subtile Art immer mögen.«

»Ich bin eine Cadwaladr. Das war subtil.«

Er hob die Flasche. »Dann trinken wir auf eine Nacht voller Sex.«

Brannie schob sich auf seinen Schoß, die Knie links und rechts von seinen Hüften. Sie griff nach dem Bier. »Und Alkohol.« Sie nahm einen weiteren Schluck und gab ihm die Flasche zurück.

Aidan sah sie an und nahm seinerseits einen Schluck. Als er die Flasche sinken ließ, legte Brannie ihm die Arme um die Schultern und beugte sich vor. Sie küsste ihn lange und leidenschaftlich und Aidan ließ die Flasche sofort fallen, damit er die Arme um sie legen konnte.

Er zog sie fest an sich und hob automatisch die Hüften an. Sie waren beide noch immer angezogen und doch versuchte er bereits, sie zu ficken. In sie einzudringen.

Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, intensiver. Ihre Hände wanderten in sein Haar. Er fasste sie um die Taille. Sie begannen zu keuchen und klammerten sich aneinander.

In dem Moment fuhr Brannie vollkommen atemlos zurück.

»Was ist?«, fragte er und hätte sie beinahe angeblafft. Er wollte jetzt nicht aufhören.

»Das ist es. Heute Nacht.«

»Das ist was?«

»Das Ende. Du und ich. Das hier ist unsere letzte Nacht.«

»Götter, sterben wir?« Er geriet in Panik. »Hattest du eine Vision?«

»Nein!« Sie schloss kurz die Augen und versuchte, zu Atem zu kommen. »Ich meine, dass das hier die letzte Nacht ist, in der wir ficken. In Ordnung?«

»Ähm … tja … wenn du dir sicher bist.«

»Ich bin mir sicher. Total sicher!« Jetzt klang sie, als versuche sie, sich selbst zu überzeugen. »In Ordnung?«

Irgendwie konnte Aidan das Gefühl nicht abschütteln, dass Brannie sich dazu zwang, das zu tun. Sich dazu zwang, das kaputt zu machen, was sie hatten, weil sie sich nicht damit auseinandersetzen wollte, was sie wirklich empfand.

Er wusste, dass er sich in diesem Punkt gegen sie zur Wehr setzen könnte. Dass er die ganze Nacht versuchen konnte, sie dazu zu bringen, Vernunft anzunehmen, aber er wusste auch, dass das niemals klappen würde. Nicht bei Brannie. Er würde einfach abwarten müssen. Sie selber dahinterkommen lassen.

Aber bis sie das tat … hatten sie die heutige Nacht.

Und sie hatten Bier.

»In Ordnung.« Er griff wieder nach der Flasche und hob sie hoch. »Auf unsere letzte Nacht.«

Sie atmete erleichtert aus und lächelte. »Auf unsere letzte Nacht.«


Gaius Lucius Domitus fand ein stilles Fleckchen fernab aller Lageraktivitäten und setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstumpf.

Er öffnete seinen Geist und endlich, nach Monaten ohne jeden Kontakt um der Sicherheit aller Beteiligten Willen, rief er nach seiner Schwester.

Agrippina.

Gaius?

Er lächelte, allein weil er ihre Stimme in seinem Kopf hörte.

Es ist vollbracht, Schwester.

Sie ist …

Es ist vollbracht.

Aggie war still und er wusste, dass sie mit der Erkenntnis kämpfte, dass die Drachin, die sie aus strategischen Gründen zur Geisel genommen und zu ihrem Vergnügen gefoltert hatte, jetzt tot war. Sie war tot und litt in welcher Hölle auch immer sie gelandet war.

Kommst du bald nach Hause?, fragte Aggie schließlich.

Zuerst geht es zurück zur Insel Garbhán, dann nach Hause. Aber wenn du willst, können wir uns bei Königin Annwyl treffen …

Nein, danke, unterbrach sie ihn sofort. Ich warte einfach, bis du nach Hause kommst.

In Ordnung.

Und ich nehme an, du bringst diese Reiterin mit?

Gaius lachte. Du weißt doch, dass meine Gefährtin dir zu Füßen liegt.

Sie nennt mich die Schwache!

Weil sie dich mag!

Oh, halt den Mund und geh schlafen.

Ich bin müde. Ich melde mich bei dir, wenn wir wieder in den Südländern sind.

In Ordnung. Und Gaius …?

Mhm?

Ich habe dich lieb, Bruder.

Und ich habe dich lieb, Schwester. Für immer und ewig.


Die beiden Sonnen gingen auf und Brannie erwachte sofort. Und sobald sie das tat, wünschte sie, sie könnte weiterschlafen.

Sie hatte zu viel getrunken, so viel stand fest, aber das spielte keine Rolle, sie hatte sich wunderbar amüsiert. Und jetzt war es vorbei. Erledigt. Sie konnte von Aidan weggehen, ohne zurückzublicken. Sie würden von jetzt an einfach gute Freunde sein und nichts bereuen.

Erfreut über diese Entwicklung, machte sie Anstalten, aufzustehen. Sie wusste, dass sie ihre Truppen in Bewegung bringen musste. Bercelak wollte, dass sie in den nächsten Stunden zur Insel Garbhán aufbrachen und sie hatte nicht die Absicht, es sich mit ihrem reizbaren Onkel zu verderben.

Aber als sie versuchte, aufzustehen, begriff sie, dass Aidan den Arm um sie gelegt hatte und sie festhielt. Mit einem leisen Lachen beugte sie sich vor, um seinen Arm wegzuziehen. Aber statt menschlichen Fleischs … spürte sie Schuppen unter ihren Klauen.

Brannie erstarrte mit großen Augen. Vor allem als ihr klar wurde, dass Aidan sie nicht nur festhielt … er war in ihr. Und sein Drachenschwanz hatte sich um ihren geschlungen.

»Dieser Huren…«


»…sohn!«

Aidan schreckte aus dem Schlaf hoch und griff sofort nach seinem Schwert, in der Annahme, dass er angegriffen wurde.

Und das wurde er … von Brannie.

»Wir hatten eine Abmachung!«, schrie sie ihn an.

»Was?«

»Du verlogener Huren…«

Aidan packte sie an den Vorderfüßen, um sie daran zu hindern, ihm die Schuppen herunterzureißen und … und …

Oh Scheiße.

Aidan schaute an sich herunter. Er war ein Drache. Brannie war ein Drache. Und sein Schwanz war noch nass.

Brannie schlug nach ihm, aber Aidan rollte sich weg und sprang auf. Sie standen sich an den entferntesten Enden ihrer Badebucht wütend gegenüber.

»Du hast mich reingelegt!«, bezichtigte sie ihn.

»Wie bitte?«

»Du hast mich gehört! Du hast mich betrunken gemacht und mich reingelegt! Aber das bedeutet nichts! Das bedeutet gar nichts!«

»Ich habe dich reingelegt? Ich habe dich betrunken gemacht? Denn plötzlich bin ich ein menschlicher Mann und tue natürlich schreckliche Dinge mit Frauen?«

Aidan benutzte seinen Schwanz, um nach der Flasche mit Nordländerbier zu greifen. Er hielt sie vor Brannie hin und kippte sie um. Die halbe Flasche – der Rest – floss heraus.

»Und was soll das wieder heißen?«, fragte sie.

»Ich habe dich drei Flaschen Reiterbier trinken sehen, die dich fast komatös gemacht haben. Aber eine halbe Flasche Nordländerbier, die wir uns geteilt haben? Da hättest du genauso gut Wasser trinken können.«

»Und du willst worauf hinaus?«

»Du warst nicht betrunken. Wir wussten gestern Nacht beide, was wir tun. Wir erinnern uns beide an jede Sekunde davon. Und wo wir schon dabei sind …«

»Wage es nicht, es zu sagen.«

»… ich liebe dich. So. Jetzt habe ich es gesagt. Was jetzt? Was willst du jetzt tun, Hauptmann?«

Der Feuerball traf Aidan mitten im Gesicht und ein geringerer Drache wäre meilenweit zurückgeschleudert worden, aber seine Brüder, die Bastarde, hatten ihn, seit er kriechen konnte, zu ihrer Unterhaltung mit Feuerbällen beworfen.

Als die Flammen erloschen, war Brannie davongeflogen und hatte Aidan allein in der Bucht zurückgelassen.

Mit gesenktem Kopf nahm er sich einen Moment Zeit, um sich zu beruhigen. Er hatte nicht die Absicht, hinter ihr herzujagen. Sie einzufangen. Sie in Ketten zu legen. Von ihr zu verlangen, dass sie ihm zuhörte.

Nein, nein. So machten das andere Drachen. Aidan war nicht wie die anderen Drachen. Das hatte er gewusst, lange bevor Rhiannon die Weiße bei ihrer ersten Begegnung etwas in der Richtung zu ihm gesagt hatte. Aber er wollte verdammt sein, wenn er Branwen der Schrecklichen erlaubte, einfach so aus seinem Leben zu stürmen!

Wenn diese verrückte Drachin dachte, es sei vorbei, dann lag sie völlig, völlig falsch.


37 Bram der Gnädige stand oben an der Treppe und beobachtete, wie Ghleanna landete. Sie zog die Flügel an den Körper, wechselte in ihre Menschengestalt und kam auf ihn zu. Direkt hinter ihr landete Brannie und Bram stieß den Atem aus, den er viel zu lange angehalten hatte.

Mutter und Tochter kamen auf ihn zu, aber Brannie ging schneller und Bram begriff sofort, dass seine liebreizende Tochter über jedes vernünftige Maß hinaus sauer war.

»Brannie?«, fragte er, als sie an ihm vorbeiging.

Sie blieb stehen, kam zurück, küsste Bram auf die Wange und verschwand dann in der Burg.

Ghleanna feixte, als sie auf ihn zukam, und umarmte ihn stürmisch.

»Was ist los?«

Lachend antwortete sie: »Das willst du gar nicht wissen. Ich sage nur … halt dich für ein Weilchen von deiner Tochter fern.«


Celyn trat in das Schlafzimmer, das er sich mit Elina Shestakova teilte, und blieb beim Anblick der Füße seiner kleinen Schwester, die auf der anderen Seite des Bettes in die Luft ragten, stehen. Er war sich sicher, dass es ihre Füße waren, nicht nur wegen der Größe, sondern wegen der Narbe von dem Tag, an dem Celyn sie einst während einer Familienrauferei gebissen hatte.

Er kam weiter ins Zimmer hinein und stellte fest, dass seine Schwester so verrenkt war, dass sich ihr Kopf und der größte Teil ihres Oberkörpers unter dem Bett befanden.

Celyn stellte seine Reisetasche und sein Schwert in eine Ecke, drehte sich zum Bett um und rannte los. Als er fast am Bett war, sprang er ab, Arme und Beine gespreizt, sodass er heftig auf der Matratze landete.

»Hurensohn!«, schrie seine Schwester und die untere Hälfte ihres Körpers schob sich vorwärts, sodass ihre Beine auf den Boden aufschlugen.

Celyn lachte sogar noch, als seine Schwester aufs Bett stieg und mit den Fäusten auf ihn eindrosch. Während er mit den Armen versuchte, sein Gesicht zu schützen, kamen Elina und Kachka herein. Sie unterhielten sich miteinander in ihrer Muttersprache. Elina schnappte sich ihren Bogen und einen Köcher mit Pfeilen und ging. Wahrscheinlich, um mit Kachka ein wenig zu jagen.

»Was ist, Kachka?«, rief Celyn. »Kannst du nicht mal Hallo sagen?«

Kachka blieb in der Tür stehen. »Du bist damit beschäftigt, dich von Schwester wie Hure schlagen zu lassen. Ich wollte nicht stören.«

Elina schloss die Tür und ließ Celyn mit seiner kleinen Schwester allein. Inzwischen hatte Brannie sich auch verausgabt. Sie hörte auf, auf ihn einzuschlagen, und ließ sich neben ihn fallen. Die beiden schauten zur Decke empor.

»Fühlst du dich besser?«, fragte Celyn.

»Was hat dich auf die Idee gebracht, dass irgendetwas nicht stimmt?«

»Du machst nur Kopfstand, wenn du einen schlechten Tag hattest. Als ich dich das letzte Mal so gesehen habe, warst du sauer, weil Mum dir nicht erlaubt hat, mit deinem Drachenkriegertraining zu beginnen. Also, was stimmt jetzt nicht? Keita?«

»Nein. Wir haben eine Möglichkeit gefunden, zusammenzuarbeiten.« Brannie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Hast du gewusst, dass sie eine Beschützerin des Throns ist?«

»Jeder weiß, dass sie eine Beschützerin des Throns ist. Ich habe es dir selbst erzählt, dass sie eine Beschützerin des Throns ist, aber du hast nur gekichert und gesagt: ›Ach, hör doch auf!‹ Nach einer Weile habe ich den Versuch, dich zu überzeugen, aufgegeben.« Er stieß mit seiner Schulter gegen ihre. »Also, erzähl es mir. Was treibt dich um? Es ist doch nicht etwa ein Mann, oder?« Er runzelte angewidert die Stirn. »Bitte, sag mir, dass es kein menschlicher Mann ist.«

»So etwas traust du mir zu?«

»Aber es ist ein männliches Wesen?«

»Es ist nichts.«

»Es ist doch nicht Caswyn, oder?«

Brannie schnaubte. »Nein. Es ist nicht Caswyn.«

»Tu doch nicht so. Du bist doch diejenige, die ihre Typen immer groß und dumm gemocht hat. Sag mir einfach, ob ich jemanden verprügeln muss.«

»Nein.« Brannie kratzte sich am Kopf. »Natürlich nicht.« Sie stieß den Atem aus. »Wir werden sehen.«


Aidan fand seine kleine Schwester mühelos, indem er in den Dachsparren der Stallungen der Königin suchte. Sie hatte sich in einer Ecke zusammengerollt und tat ihr Bestes, sich so gut wie möglich zu verstecken.

»Hast du hier oben gewohnt, seit ich weggegangen bin?«, fragte er, als er sie endlich aufgespürt hatte.

Orla rieb sich mit dem Handrücken die Nase und verteilte Dreck auf ihrer Wange. »Es gefällt mir hier oben.«

Aidan setzte sich auf eine der Holzbänke seiner Schwester gegenüber. »Wo ist unsere Mutter?«

»Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gesehen. Schon seit …«

»Jahren?«

»Monaten. Aber ich glaube nicht, dass sie mich vermisst hat.«

»Ich habe gehört, heute Abend soll in der Haupthalle ein Fest stattfinden. Gehst du hin?« Bevor Aidan diese Frage auch nur beenden konnte, verzog seine Schwester das Gesicht zu einem Ausdruck absoluten Abscheus darüber, dass er das auch nur andeutete.

»Schon in Ordnung«, sagte er schnell. »Du brauchst nicht zu kommen.«

»Gut.« Sie hatte die Beine angezogen, die Arme um die Unterschenkel geschlungen und das Kinn auf die Knie gebettet. »Ich bin froh, dass du lebst.«

»Ich auch.«

»Und trotzdem … irgendetwas stimmt nicht. Was ist los?«

»Nichts.«

»Lügner.«

»Das bin ich.«

»Aidan?«

»Hm?«

»Jetzt, wo der Krieg vorüber ist … werden wir wieder zurückmüssen?«

»Du meinst, in die Steinerne Burg?«

Die Steinerne Burg war das Heim der Foulkes de Chuid Fennah, wo Aidans Sippe seit Jahrhunderten lebte. Die Burg selbst war direkt aus dem Berg gehauen worden. Aber dann hatten die Fanatiker angegriffen und Aidans Mutter, seine Schwestern und einer seiner Brüder waren auf die Insel Garbhán geflohen. Sein Vater lebte, soweit Aidan wusste, noch immer bei den Zwergen tief in den Westlichen Bergen. Und Ainmire, sein Bruder, der sich den Fanatikern angeschlossen hatte, war sogar so weit gegangen, seine Augen zu opfern …

Nun, Aidan war sich nicht ganz sicher, aber es war gut möglich, dass er längst tot war.

»Mach dir keine Sorgen, Schwesterchen«, versprach Aidan, »die Königin steht gegenwärtig tief in meiner Schuld. Also, selbst wenn unsere Mutter will, dass du mit ihr zurückkehrst, werde ich dafür sorgen, dass du die Insel Garbhán erst dann verlässt, wenn du es selbst willst.«

Das Lächeln seiner Schwester war schüchtern, aber strahlend, weil sie es so selten benutzte.

»Danke, Aidan.«

Aidan griff nach der Hand seiner Schwester. »Für dich tue ich alles.«


Gwenvael ging gemeinsam mit seinen fünf jüngsten Sprösslingen, die wie Affen an ihm hingen, die Treppe der Burg hinauf. Sie hatten ihn im Burghof erwartet und er wusste, dass niemand ihnen erzählt hatte, dass er wieder da war. Sie hatten es einfach gewusst.

Lachend gingen die sechs in den Saal, blieben aber stehen, als ein Laib Brot an Gwenvaels Kopf vorbeiflog. Doch ausnahmsweise hatte das Geschoss einmal nicht auf ihn gezielt.

»Daddy!«, rief Arlais, als sie ihn entdeckte. »Den Göttern sei Dank!« Sie rannte zu ihm und sagte: »Jetzt, da du wieder da bist, kannst du endlich diese Frau unter Kontrolle bringen.«

»Meinst du deine Mutter?«

»Ich hatte in der Angelegenheit schließlich keine Wahl.«

»Ich hatte eine«, bemerkte Dagmar, die immer noch am Esstisch saß, an einem Stapel Papier arbeitete und versuchte, ihr Frühstück zu genießen. »Und doch habe ich dir törichterweise erlaubt zu leben.«

»Oh«, knurrte Arlais. »Du bist eine schreckliche Mutter!«

»Da hast du recht. Ich bin eine schreckliche Mutter. Aber jetzt, wo deine Tante Keita wieder da ist, steht es dir frei, mit ihr in die Nordländer zu reisen und zu vergessen, dass du mich je gekannt hast.«

»Was ist? Glaubst du, das würde ich nicht tun?«

»Ich hoffe es sogar.«

»Schön! Dann mache ich es!«

»Nun«, brüllte Dagmar plötzlich, »da ist die Tür! Pass auf, dass sie dir nicht auf deinen snobistischen Hintern schlägt!«

Arlais raffte ihre Röcke und stürmte durch die Doppeltüren. Dagmar schnappte sich ihren Stapel Papiere und stürmte aus der Haupthalle.

»Ich bin so froh darüber, wieder zu Hause zu sein!«, verkündete Gwenvael seinen kichernden Töchtern.

Ein paar Sekunden später kam Var aus dem hinteren Gang in die Haupthalle. Aber sobald er seinen Vater sah, blieb er stehen, seufzte und riss die Augen auf.

Gwenvael öffnete die Arme, an denen immer noch jeweils eine Tochter hing, und rief jubelnd: »Mein Sohn!«

Schaudernd drehte Var sich um und folgte seiner Mutter.

Gwenvael schaute auf seine grinsenden Töchter hinab. »Wirklich froh.«


Talaith betrachtete einen Ballen Stoff für neue Kleider für ihre Töchter. Dagmar plante ein Fest und sie wusste, dass ihre beiden Mädchen tanzen und schön aussehen wollen würden.

Obwohl der Gedanke, dass Dagmar ein Fest plante, Talaith schockierte. Diese Nordländerin war gewöhnlich die Letzte, die ein Fest genoss. Aber dann hatte sie herausgefunden, dass die Edelleute aus den Ostländern noch immer in der Stadt waren, und plötzlich hatte es einen Sinn ergeben. Wenn Dagmar etwas war, dann eine Politikerin.

»Du bist nicht einmal vorbeigekommen, um mich zu begrüßen, kleine Hexe!«, hörte Talaith eine Stimme hinter sich.

Sie drehte sich um und schaute in die violetten Augen des Drachen, den sie lieben würde, bis sie heim zu ihren Vorfahren gerufen werden würde. Absolut liebevoll und bewundernd blaffte sie zurück: »Seit wann bin ich die königliche Begrüßerin der Insel Garbhán?«

»Du bist meine Gefährtin, Weib! Du hättest mit angehaltenem Atem auf mich warten sollen.«

»Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als mich um deine Bedürfnisse zu kümmern.«

»Und was zum Beispiel?«

»Alles ist wichtiger als deine Bedürfnisse!«

»Bäuerin!«

»Arroganter Bastard!«

Er lächelte sie an. »Ich bin froh, dass ich wieder zu Hause bin.«

Talaith lief in seine Arme. »Ich bin auch froh, dass du zu Hause bist«, flüsterte sie dicht an seinem Hals.


Rhiannon saß auf ihrem Thron und war zu Tode gelangweilt, weil sie gezwungen wurde – buchstäblich gezwungen –, sich wie eine gottverdammte Königin zu verhalten, als ihre Mí-runach sie plötzlich umschwärmten.

»Aaaaah!«, kicherte sie. »Aktivität!«

Sie beobachtete, wie adlige Drachen aus dem Raum eilten oder versuchten, sich in kleinen Höhlen zu verstecken. Alle schienen in Panik zu sein und sie musste zugeben, dass sie das Ganze ungeheuer genoss.

Dann kam Bercelak in den Raum gestampft. Seine Schuppen waren beschädigt und seine Miene so finster, dass es selbst den mutigsten Drachen in Angst und Schrecken versetzt hätte.

Er kam direkt auf sie zu und selbst ihre Mí-runach gingen aus dem Weg, sobald ihnen klar wurde, dass es Bercelak der Große war und kein Attentäter.

Ohne ein Wort legte er ihr eine Metallfessel um den Hals, packte die Kette und zerrte Rhiannon von ihrem Thron in ihr Schlafgemach.


Nachdem sie beobachtet hatte, wie eine lachende Rhiannon von einem halb verrückten Drachen von ihrem eigenen Thron verschleppt worden war, sah Xinyi ihren Sohn an und fragte: »Warum sind wir noch mal hier?«

»Pst«, machte Ren und beugte sich vor. »Ma. Sei nett.«

»Es war eine berechtigte Frage. Ich meine, was habe ich da gerade mit angesehen?«

»Liebe.«

Xinyi verzog angewidert die Lippen. »Götter, diese Bauern.«

»Rhiannon ist eine Königin.«

»Na schön. Dann eben Barbaren. Wann gehen wir?«

»Nach dem Fest.«

»Müssen wir dahin?«

»Ja. Und jetzt sei nett.«

Xinyi versuchte, nicht zu zeigen, dass die Drachen, die darauf bestanden, in Höhlen zu leben, obwohl sie Gold genug hatten, um sich sehr hübsche Paläste zu leisten, sie anwiderten. Sie zwang sich, einen südländischen Lord anzulächeln, der ihr im Vorbeigehen zunickte, und sah sich in dem Raum um, bis sie merkte, wer hinter ihr saß.

Mit einem überraschten Blinzeln fragte Xinyi: »Was macht ihr denn hier?«

Ihre älteste Tochter runzelte die Stirn, während ihre Geschwister weggingen und unverkennbare Laute des Ärgers von sich gaben.

»Wir waren schon hier«, rief Fang ihr ins Gedächtnis.

»Ach ja? Und was habt ihr hier gemacht?«

»Mit deiner Armee in der Schlacht gekämpft. Geholfen, die Welt vor einem wahnsinnigen Gott zu retten. Erinnerst du dich?«

»Nein. Aber es war sehr nett von euch.« Sie griff hinter sich und tätschelte die Pfote ihrer Tochter mit ihrer eigenen. »Bist du nicht eine brave … ähm …«

»Tochter?«, fragte Fang höhnisch grinsend.

»Ich weiß, dass du meine Tochter bist. Das vergesse ich nicht! Normalerweise.«

Nachdem Fang davonstolziert war, flüsterte Ren seiner Mutter zu: »Du weißt, dass du in die Hölle kommst, nicht wahr, Ma?«

Kichernd gestand Xinyi: »Nach dem, was ich über Annwyls Zeit dort gehört habe, ist es gar nicht so schlimm.«


Arlais drehte sich einmal um sich selbst. »Was meinst du?«

»Perfekt!«, krähte Keita angesichts des Kleides, das sie für Arlais ausgesucht hatte. »Götter, bin ich gut. Ich weiß nicht, warum irgendjemand im Universum sich die Mühe macht, meine Entscheidungen anzuzweifeln.«

»Weil sie alle Idioten sind.«

»Du bist meine absolute Lieblingsnichte. Also« – Keita schnappte sich ein paar Gegenstände von ihrer Ankleidekommode und ging zur Schlafzimmertür – »komm mit. Das Fest fängt bald an, aber es gibt da jemanden, den du einfach kennenlernen musst.«

»Och! Es ist doch nicht noch ein alberner Junge, oder?«

»Als würde ich jemals deine oder meine Zeit verschwenden.«

Arlais folgte ihrer Tante aus dem Schlafzimmer und hinunter in die Haupthalle. Die Diener hatten bereits die Speisen angerichtet und die ersten Gäste kamen an.

Keita blieb an einem der Tische stehen und hielt eine seegrüne Augenklappe hoch.

Elina Shestakova atmete lange und gequält aus, wandte den Blick von den Reitern ab, mit denen sie sich gerade unterhielt, und sagte: »Geh weg, Dämonin.«

»Ich habe es dir gesagt!«, rief Batu, der Stammesführer und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich habe euch allen gesagt, dass Keita die Schlange Dämonin ist. Aber niemand hört auf mich.«

»Weil du Penishaber bist«, erklärte Zoya ihm.

»Wie dem auch sei«, unterbrach Keita sie. Sie war immer noch ganz auf Elina konzentriert. »Willst du nicht hübsch aussehen für meinen Cousin?«

Elina schüttelte den Kopf. »Nein.«

Keita schwenkte die Augenklappe und sagte in singendem Tonfall: »Sie wird göttlich an dir aussehen.«

»Warum gehst du nicht einfach weg?«

»Warum fragt ihr Reitertypen mich das immer? Ihr alle solltet euch gesegnet fühlen durch meine Anwesenheit.«

Da Arlais wusste, dass dieser Streit sich über Stunden hinziehen konnte, riss sie Keita die Augenklappe aus der Hand, zerrte die langweilige schwarze von Elinas Kopf, die diese unbedingt jeden Tag tragen wollte, und band ihr schnell die neue um.

»So«, sagte Arlais zu der schockierten Gruppe. »Jetzt trag sie, Barbarin, und fühl dich geehrt, dass meine Tante sich überhaupt die Mühe macht, Zeit auf dich und deinen offensichtlichen Mangel an Stil zu verschwenden!«

Mit diesen Worten nahm Arlais Keitas Hand und zerrte sie zum hinteren Gang.

»Ich liebe dich so sehr, meine teuerste Nichte«, sagte Keita lachend.

»Nun, sie ist so unvernünftig! Und ich habe genug von unvernünftigen Frauen!«, brüllte Arlais, als sie am Arbeitszimmer ihrer Mutter vorbeikam, wo Dagmar, bevor das Festmahl beginnen sollte, noch emsig tätig war.

Sobald sie draußen waren, übernahm Keita die Führung und geleitete Arlais zu einem der kleineren Seen hinunter. Als sie näher kamen, sah Arlais Ren den Auserwählten mit einem Mann reden, den sie nicht kannte.

Arlais blieb stehen und hielt auch ihre Tante zurück. »Das ist der Plan meiner Mutter, nicht wahr?«

Keita drehte sich um und blinzelte überrascht. »Was?«

»Du hast mich hier heruntergebracht, um mich dazu zu überreden, mit dir und Ragnar in die Nordländer zu gehen, und du hoffst, dass Rens Charme mich gefügig machen wird. Nun, nur damit du es weißt, das wird er nicht. Und sie will mich nur loswerden, weil ich keine Speichelleckerin bin wie ihr bedürftiger Sohn!«

»Bist du fertig?«, fragte Keita.

»Tatsächlich könnte ich noch ein ganzes Weilchen so weitermachen.«

»Tu es nicht.« Keita zog Arlais weiter, bis sie Ren und den Mann erreichten. Aber das war der Moment, in dem Arlais begriff, dass das gar kein Mann war. Es war ein Elf.

»Arlais, das ist Gorlas. Ein alter und sehr wichtiger Freund von mir. Gorlas, das ist meine Nichte, von der ich dir erzählt habe.«

»Prinzessin«, begrüßte der Elf sie. »Ich habe viele interessante Dinge über dich gehört.«

»Interessant?«, fragte Arlais ihre Tante. »Du hast ihm interessante Dinge über mich erzählt? Ernsthaft?«

»Interessant ist gut«, erklärte Gorlas. »Gute Dinge und schlechte Dinge fesseln nicht wirklich meine Aufmerksamkeit. Denn jeder ist gut oder schlecht. Aber interessant …?«

Arlais verschränkte die Arme vor der Brust und musterte die beiden Drachen und den Elf, der mit ihr darüber reden wollte, wie interessant sie war.

»Worum geht es hier eigentlich?«

»Um deine Zukunft«, antwortete Keita.

»Wird von mir verlangt, dass ich in einer Höhle lebe?«

»Nein.«

»Muss ich eine Tonne langweiliger, langweiliger Bücher lesen?«

»Nur Rezeptbücher.«

»Ich koche nicht, Tante. Dafür habe ich Personal.«

Keita feixte. »Ich auch nicht, Nichte.«

Arlais sah Keita und die anderen verwirrt an. Aber dann fielen ihr die Gerüchte und das Getuschel ein, das Arlais immer über ihre Lieblingstante gehört hatte. Darüber, dass Keita die Schlange den Thron ihrer Mutter gnadenlos mit einer giftmischerischen Fähigkeit beschützte, die nur wenige, wenn überhaupt irgendjemand aus ihrer Sippe, besaßen.

»Ohhhh. Rezeptbücher.« Arlais grinste und zwinkerte ihrer Tante zu. »Das klingt wirklich interessant.«

»Hättest du etwas dagegen, dich ein Weilchen mit mir zu unterhalten, Prinzessin?«, fragte Gorlas.

»Ganz und gar nicht. Aber meine Mutter …«

»Ich kümmere mich um sie«, erbot Keita sich, woraufhin die anderen sie stumm und mit aufgerissenen Augen ansahen.

»Ich meinte«, stieß Keita zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »dass ich dafür sorgen werde, dass sie beschäftigt ist.«

»Ahhh«, sagten sie alle wie aus einem Mund.

»Unhöflich!«, fauchte Keita und machte sich auf den Rückweg zur Burg. »Einfach unhöflich!«


Izzy und Rhi waren fast fertig damit, Brannie, die auf ihrem Stuhl saß und vor Wut schäumte, Blumen ins Haar zu flechten.

»Ich gehe nicht hin«, wiederholte sie.

»Du gehst hin«, erwiderte Izzy. »Oder ich schleppe dich höchstpersönlich hin.«

»Ich will nicht hingehen.«

»Du übertreibst!«

»Tu ich nicht!«

»Er liebt dich«, sagte Rhi. »Was ist daran auszusetzen?«

»Alles! Und halt den Mund.«

Rhi schnappte nach Luft. »Aber ich bin doch die Nette.«

»Sie hat recht«, sagte Talwyn, die auf dem Bett lag. »Für mich wäre es völlig in Ordnung, wenn du unglücklich wärst.«

Talan saß auf dem Boden, mit dem Rücken an das Fußbrett des Bettes gelehnt, ein Buch auf dem Schoß. »Und mir ist es völlig egal.«

»Ich hasse euch alle.«

»Nein, tust du nicht.« Izzy zog Brannie vom Stuhl hoch und musterte sie. »Wunderschön. Jetzt geh und sag dem armen Aidan, dass du ihn auch liebst.«

»Das werde ich nicht tun. Er hat mich reingelegt.«

»Aidan legt niemanden rein. Er hat dich möglicherweise mit seiner geschmeidigen Zunge zu Drachensex überredet, aber das wäre auch so ziemlich alles.«

»Ich dachte, du wärst auf meiner Seite!«

»Natürlich bin ich auf deiner Seite, du Idiotin. Und ich will, dass du glücklich bist. Aidan macht dich glücklich.«

»Ich kann auch ohne ihn glücklich sein.«

»Aber warum solltest du?«

Überrascht, dass die Frage von Talan kam, sahen alle zu ihm hinüber.

»Ich meine, willst du nicht mit jemandem zusammen sein, der dich glücklich macht?«, sprach er weiter. »Warum sollte irgendjemand mit jemandem zusammen sein wollen, der ihn nicht glücklich macht?« Blinzelnd schaute er zu Brannie hoch. »Willst du mit jemandem zusammen sein, der dich nicht …«

»Ach, sei still!« Brannie stürmte aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu.

»Götter«, sagte Talwyn kopfschüttelnd. »Liegt es an mir, oder klingt Liebe einfach nach Unglücklichsein?«

»Es liegt an dir«, erwiderte Izzy.


Brannie war schon zur Hälfte die Treppe hinuntergerannt, als ihr Aidan plötzlich den Weg versperrte.

Sie versuchte, um ihn herumzugehen, aber er folgte jeder ihrer Bewegungen. Sie ging in eine andere Richtung und er tat es ihr nach.

»Wirst du jetzt mit mir reden?«, fragte er.

»Nein.«

Brannie machte wieder einen Schritt und Aidan machte wieder das Gleiche.

»Wirst du dich bewegen?«, fragte sie.

»Wirst du mit mir reden?«

Brannie war Sekunden davon entfernt, zu explodieren, als Celyn an ihnen vorbeiging. Ihr Bruder schaute die beiden an, dann sah er noch ein wenig genauer hin und seine Augen wurden schmal, als er Aidan betrachtete, bevor er die Treppe ganz nach unten gegangen war und sich zu den anderen in die Haupthalle gesellte, wo das Festmahl bereits begonnen hatte.

Da lächelte Brannie.


Aidan sah dieses Lächeln und war schon so weit, die Flucht zu ergreifen, als Brannie seine Hand in ihre nahm.

»Komm mit«, schnurrte sie und führte ihn in den Saal.

Musikanten spielten auf und Gwenvael und Keita waren wie immer die Ersten auf der Tanzfläche, die sich durch den Raum drehten.

Brannie führte Aidan in die Mitte des Saals und sah ihn an. Er wusste, dass Brannie schrecklich gern tanzte, und wenn sie tanzten, würde sie ihm vielleicht eine Chance geben. Das war alles, was er wollte. Nur eine Chance.

Immer noch lächelnd hob sie die Hände an sein Gesicht und umfasste sein Kinn. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn. Vor allen anderen.

Als sie sich von ihm löste, lächelte sie nicht etwa … sie grinste lüstern. »Viel Glück«, sagte sie, bevor sie durch den Saal ging und durch die Eingangstüren verschwand.

Aidan schaute ihr nach und fragte sich, was sie gemeint haben könnte. Und während er ihr nachsah, stand Celyn plötzlich vor ihm … und starrte ihn an. Dann Addolgar. Dann Rhys der Hammer. Dann Fearghus. Briec. Sogar Éibhear, sein bester Freund.

Und dann hörte ausgerechnet Gwenvael von allen Drachen auf zu tanzen und kam zu ihm, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Aidan böse an.

Gwenvael. Der, dessen ganze Sippe ihn als Gwenvael die Hure bezeichnete.

Und dann … kam es. Kam er.

Bercelak der Große schaute wütend auf Aidan herunter wie ein zorniger Berg.

Aber bevor der wütendste Drache, den Aidan je gekannt hatte, ihm die Kehle aufreißen konnte, trat Bram der Gnädige vor sie alle und brüllte: »Was hast du mit meinem Baby gemacht?«


Izzy ging vor Brannie auf und ab und ließ ihrem Unmut freien Lauf: »Das war mit Abstand die größte Gemeinheit, die du dir je hast zuschulden kommen lassen!«

»Wenn er mich haben will, muss er um mich kämpfen.«

»Das ist kein Kampf. Das ist ein Gemetzel!«

»Willst du damit sagen, ich sei es nicht wert, für mich zu sterben?«

»Branwen, niemand ist das wert!«

Branwen wandte den Blick von ihrer besten Freundin ab. »Ich will darüber nicht länger diskutieren.«

»Oh, wir werden das aber noch diskutieren.«

»Oh nein, werden wir nicht.«

»Doch. Werden wir.«

»Nein. Werden wir nicht.«

»Du gehst jetzt wieder da rein und bringst das in Ordnung, Branwen. Auf der Stelle.«

»Nichts da.«

Sie knurrten beide und wandten die Blicke voneinander ab.

Während Brannie dort wutschnaubend stand und versuchte, nicht daran zu denken, wie sie bei Aidans Beerdigungsprozession weinen würde, bemerkte sie, dass Caswyn durch den Burghof kam. Er führte ein großes Streitross an den Zügeln. Brannie klappte der Unterkiefer herunter. Da sie dringend ein Ventil für ihre Panik und ihren Zorn brauchte, rannte sie die Treppe hinunter und zu Caswyn hinüber.

»Wenn du es auffrisst …«, begann sie.

Caswyn hob sofort die Hände, die Innenflächen nach außen gedreht, als versuche er, sie abzuwehren.

»Es ist nicht für mich! Es ist nicht für mich!«

»Niemand isst es auf!«, fauchte Brannie, entriss Caswyn die Zügel und zog das Pferd zu sich.

»Nein, nein. Es ist nicht zum Essen da. Es ist für dich. Ich habe es für dich gekauft.«

»Was?«

»Sam, der Pferdehändler, war in der Stadt. Aidan sagt, dass die meisten Cadwaladrs ihre Pferde von ihm haben.«

»Es ist teuer.«

»Ich habe einiges an Gold«, sagte er und sah etwas gekränkt aus. »Wie dem auch sei, ich hatte eigentlich ein anderes ausgesucht, aber Aidan meinte, dieses hier würde dir gefallen. Obwohl es unleidlich und voller Narben ist, und wenn man bedenkt, wie oft es mich schon in den Hinterkopf gebissen hat … gemein, aber Aidan sagte, das sei eher deine Art von Pferd. Es ist stark, das weiß ich. Und wenn du einen Draht zu ihm kriegst, wird es dir treu sein bis zum Ende, meint Sam. Und ich verspreche, es nicht aufzuessen, wenn es in der Schlacht getötet wird.« Er wandte den Blick ab. »Das wird nie wieder vorkommen, das kann ich dir versichern.« Caswyn zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, es ist nur eine Kleinigkeit, um zu sagen, dass es mir leidtut wegen … Puddles.«

»Aber du hast nicht gedacht, dass du etwas Unrechtes tust.«

»Nein, aber … ich will weiter mit dir befreundet sein und Aidan hat gesagt, das wäre ein guter Anfang.«

»Aidan ist einfach zu dir gekommen und …«

»Nein. Ich bin zu ihm gegangen. Ich hatte an eine Rüstung oder an eine neue Waffe gedacht. Du weißt schon, etwas in der Art. Aber er hat gesagt: ›Du hast ihr Pferd aufgefressen. Besorg ihr ein verdammtes Pferd.‹ Sobald er das gesagt hatte, hat es mir auch eingeleuchtet. Und er kannte genau die richtige Art von Pferd für dich … das anscheinend groß und gemein sein muss.«

»Oh, Götter!«, stieß Brannie hervor. »Ich habe ihn umgebracht.«

Caswyns Augen weiteten sich. »Was?«

Brannie antwortete nicht, sie lief einfach zurück in den Saal, aber ihre männliche Sippschaft und Aidan waren verschwunden. Mit der Vorstellung, dass sie den armen Bastard gerade irgendwo lebendig begruben, stand Brannie mitten im Raum, drehte sich im Kreis und suchte nach irgendwelchen Spuren.

Im selben Moment erblickte sie ihre Mutter. Mit einem missbilligenden Kopfschütteln deutete Ghleanna ruckartig mit dem Daumen auf den hinteren Gang und Brannie rannte los. Sie stürmte durch die Hintertür, kam jedoch schlitternd zum Stillstand, als sie Aidan neben dem Bücherturm ihres Vaters stehen und in den Himmel hinaufschauen sah.

In der Sorge, er könne innere Blutungen haben und jede Sekunde tot umfallen, stürmte sie zu ihm und blieb direkt vor ihm stehen.

»Es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.«

Er musterte sie. »Du hast versucht, mich umbringen zu lassen.«

Sie öffnete den Mund, um es mit Nachdruck zu bestreiten, aber alles, was herauskam, war: »Irgendwie schon.«

»Das scheint mir eine ziemlich harte Strafe dafür zu sein, dass ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe.«

»Izzy meint, es sei das Gemeinste, was ich je getan habe.«

»Bei jedem anderen … wäre es das Gemeinste gewesen.«

Brannie machte einen Schritt nach hinten. »Was soll das heißen?« Sie musterte ihn. »Und warum bist du nicht vernichtet? Du müsstest eigentlich in diesem Moment in einer Lache deines eigenen Erbrochenen liegen.«

»Branwen, kennst du mich denn immer noch nicht? Ich habe den ganzen Tag, jeden Tag mit unvernünftigen Drachen zu tun.«

»Und?«

»Und deine Familie war nicht direkt eine Herausforderung. Der Einzige, bei dem ich mir wirklich Sorgen machen musste, war dein Vater. Und bei den Göttern, war der sauer.«

»Ach ja?«

»Du bist sein Baby. Er liebt dich wie die beiden Sonnen.«

»Also, was hast du gesagt?«

»Dass ich dich liebe und bereit bin, alles zu tun, um dich glücklich zu machen und zu meiner Gefährtin zu nehmen.« Aidan zuckte die Achseln. »Das war alles, was er zu hören brauchte.«

Brannie hatte alle Mühe, nicht zu lächeln. Sie war noch nicht bereit, einfach einzulenken. »Und die anderen?«

»Ich habe ihnen ein wenig Gold gegeben.«

»Was?«

Aidan lachte. »Ich mache nur Spaß. Dein Vater hat mit ihnen geredet und sie sind mit den Reiterinnen losgezogen, um noch etwas von diesem abscheulichen Bier zu besorgen, das sie immer verbuddeln wollen.«

»Mein Vater konnte vernünftig mit Onkel Bercelak reden?«

»Oh, Götter, nein. Er musste ihn anknurren. Es war ziemlich ungemütlich. Aber dann hat Keita eingegriffen.«

»Und was gesagt?«

»›Wer sonst würde sich in eine so grobknochige Drachin verlieben?‹«

»Diese Kuh! Und hör auf zu lachen!«


Aidan legte Brannie einen Arm um die Taille und zog sie an sich. »Sei nicht böse auf sie. Sie hat versucht, mir zu helfen.«

»Indem sie mich beleidigt?«

»Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber ja. Ich meine, ich lebe noch, nicht wahr?«

»Hervorragendes Argument.« Sie schlang ihm die Arme um die Schultern. »Es tut mir wirklich leid. Ich bin nur …«

»In Panik geraten?«

»Ja.«

»Du bist es nicht gewohnt, in Panik zu geraten.«

»Oh doch. Ich gerate ständig in Panik. Nur nicht in der Schlacht … oder im Umgang mit Männern.« Sie holte tief Luft und gestand: »Aber ich war noch nie verliebt, also … das könnte etwas damit zu tun haben.«

Aidan nickte, sorgte aber dafür, dass er nicht lächelte. Sie sollte nicht denken, dass er sie auslachte. Das tat er nicht.

Er war ekstatisch. Branwen die Schreckliche liebte ihn. Sie liebte ihn.

»Du lächelst«, sagte sie zu ihm.

»Tut mir leid. War nicht meine Absicht.«

»Ist schon gut. Ich bin über den schwierigen Teil hinweg. Aber du weißt, dass es nicht leicht für dich werden wird.«

»Solange du mich nicht wieder mit Feuerbällen angreifst …«

»Nein, nein. Ich meine … es wird nicht leicht. Mein Vater wird natürlich keine Probleme machen, aber der Rest meiner Sippe … ist … ähm … sie sind … ähm …«

Brannie starrte auf etwas hinter Aidans Schulter, daher schaute er, ohne sie loszulassen, hin und ihm klappte der Unterkiefer herunter.

Gemeinsam beobachteten sie, wie Annwyl die Blutrünstige auf dem Rücken eines der Dämonentiere ritt, die bei ihrer letzten Schlacht erschienen waren.

»Ist das nicht eine dieser Leichenfresserkreaturen, die sie zurück in die Hölle schicken sollte?«, fragte Aidan.

»Ähm … ja. Das Baby, nehme ich an. Oh … und schau nur … da ist die Mutter.«

»Sollten wir es Fearghus erzählen?«

Brannie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mir sicher, er wird es schon noch herausfinden … wenn sie etwas Grässliches essen … etwas Totes.«

Annwyl lächelte und winkte ihnen zu. Aidan und Brannie winkten zurück und Brannie fragte: »Bist du dir wirklich sicher?«

»Machst du Witze? Ihr seid so viel interessanter als meine eigene Sippe.«

Brannie bettete den Kopf an seine Schulter und seufzte: »Na, wenn du dir sicher bist.«

Da Aidan es nicht auf die Spitze treiben wollte, sagte er daraufhin nichts mehr und beschloss, einfach das Wunder dieser erstaunlichen Nacht zu genießen. Doch er war trotzdem nicht überrascht, als Brannie plötzlich blaffte: »Oh, halt den Mund!«

Aidan lachte. »Aber ich habe doch gar nichts gesagt!«


Rhiannon und Bercelak gingen einen geheimen, auf die Größe von Menschen zugeschnittenen Gang im Devenallt Mountain entlang. Rhiannon bewegte sich langsam und ließ sich Zeit, den Kopf an Bercelaks Schulter gebettet, während sie seine Hand hielt.

»Eine wunderschöne Nacht«, bemerkte sie.

»Zu viele Edelleute. Und Gwenvael hat immer wieder versucht, mich zu umarmen.«

Rhiannon kicherte und trat zur Seite, um eine in einen Umhang gehüllte Drachin mit mehreren Büchern unter dem Arm vorbeigehen zu lassen, als sie in einen noch engeren Gang traten.

Die beiden hatten gerade einen weiteren Eingang zu einer der Bibliotheken passiert, die sie in dem Berg hatten, als Rhiannon stehen blieb und Bercelak festhielt.

Er schaute sie an und runzelte besorgt die Stirn, als sie plötzlich schauderte. »Geht es dir gut, Schätzchen?«

Rhiannon hatte die Energie erkannt, die von dieser anderen Frau ausging. Sie ließ Bercelaks Hand los und ging schnell zurück zu der Stelle, wo ein Gang abgebogen war. Sie sah die Drachin im Umhang, die immer noch ohne Eile ausschritt.

»Brigida?«, rief Rhiannon. Die Drachin blieb stehen und drehte sich langsam zu ihnen um. Rhiannon stieß ein scharfes Keuchen aus und Bercelaks »Heilige Scheiße« hallte durch das Gewölbe.

Die jetzt junge Brigida grinste sie an, aber bevor Rhiannon sie aufhalten konnte, öffnete sie eine Tür und war verschwunden.

»Ich verstehe das nicht«, platzte Bercelak heraus. »Wie konnte sie … wie hat sie …?«

»Weißt du, was das Schlimmste ist, das dieses verräterische, psychotische Miststück getan hat?«, fragte Rhiannon ihren Gefährten, während sie die Fäuste ballte und ihr ganzer Körper von kaum bezähmtem Zorn bebte. »Dass ich jetzt hingehen und dem Jungen sagen muss, dass er recht hatte!«


Dir hat das Buch gefallen?

Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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    Stieg Engstrom ist der grimmigste Wikinger, den die Welt je gesehen hat, und er hat ein Problem: Sein Klan steht kurz vor der Vernichtung - genauso wie der Rest der Menschheit - und die einzige Hilfe, auf die er bauen kann, ist ausgerechnet eine supernervige Crow. Zugegebenermaßen findet Stieg alle Leute irgendwie nervig, aber diese Frau kann er kaum aushalten. Wenn die Lage nicht so ernst wäre, würde er ihr glatt das unverschämte Grinsen aus dem Gesicht küssen … Erin Amsel liebt ihr Leben als Crow. Warum auch nicht, wo doch die anderen Klans (vor allem die Wikinger) so lächerlich arrogant und humorlos sind? Für dieses Leben wird sie kämpfen! Allerdings hätte sie nicht damit gerechnet, dass ihr dabei Stieg zur Seite steht. Immerhin ist der wunderbar einfach auf die Palme zu bringen - und zudem irgendwie süß.


    Direkt im Shop ansehen
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    Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt. So heißt es zumindest. Gaius Domitus der Einäugige hat jedoch die Erfahrung gemacht, dass es genau andersherum ist. Erst recht, wenn man als Drachenkönig über die Provinzen herrscht. Um Recht und Ordnung zu wahren und sich seine blutrünstige Verwandtschaft vom Hals zu halten, muss er sich mit einer waschechten Barbarin zusammentun. Die will jedoch nichts von ihm wissen. Kachka ist nicht nur wild, sondern auch gnadenlos - und genau so stellt sie sich ihren Partner vor. Mit einem verzogenen Drachen wie Gaius kann eine stolze Tochter der Steppen wie sie nichts anfangen. Zugegebenermaßen ist dessen Augenklappe irgendwie verwegen. Fragt sich nur, ob auch Gaius selbst verwegen genug ist, um Kachkas Leidenschaft zu entfachen.


    Direkt im Shop ansehen



  



    
      [image: Image]


      
        G. A. Aiken

Call of Crows - Entfacht
Roman


      

    


    Jace Berisha hat es wirklich nicht leicht - zumal ihr Mann sie ... nun ja, ermordet hat. Doch nun kämpft Jace für die mächtigen Götter der Wikinger, Seite an Seite mit den gefährlichen Crows. Schnell geht es jedoch für sie bergab, als eine rachsüchtige Göttin auftaucht und nur eins will - den Weltuntergang. Die einzige mögliche Lösung ist, sich mit ihren Feinden zu verbünden, den Protektoren. Ein Wikinger-Klan, dessen einziges es Ziel ist, Crows zu vernichten. Glücklicherweise ist Protektor Ski Eriksen ein friedliebender Kerl. Denn die Frau, die er begehrt, ist ausgerechnet die schöne und unnahbare Jace. Doch nichts kann einen wahren Wikinger davon abhalten, das zu bekommen, was er will!


    Direkt im Shop ansehen
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